Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


I 


^-, 


/ 


\ 


A 


I 


^-. 


* 


Zeitschrift 


der 


•«■■^'•■aMtaaiMMWM 


U2^ 


Deutschen  geologischen  Gesellschaft 


n.  Band. 


1850. 


Mit   fünfzehn   Tafeln. 


Berlin,  tSSO. 

Bei  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung). 


Bebrenstrasse  No.  44. 


i 

I 

1' 


Inhalt. 


»II   ^ ■< 


Seite« 

A.  Verhandlangen   der   GeaelUchafi  I.  ^.  i69,  239 

B.  Briefliehe   MiUheilongea  dfr  Herren   fiacher  von  ^pr 

Linth,  F.  Boemer ,     ,...,....     It 

V,  Stromheck,  Oswald,  Hermajin  Karsten,  v.  ü^nftrs^n    «    .    ,    76 

Stiehler,  Prinz  Sohönaich-Carolaih ,    «    ,    .     .  181 

Emmrich,  F.  Ro«mdr,  Jaeger,  v.  Stromheck,  Renta  .    ,    •    ,    •  298 

O.    Aufsätze. 

H.  Müller.  Ueher  eine  merkwürdige  Drase  anf  elftem ßchne«- 
berger  Kobaltgange 14 

Pelesse.  Ueber  die  Gegenwart  von.  chemisoh  gebnndeiiem 
Walter  in  den  Feldapathgesteinen 18 

Bammelffberg.    Bemerkungen  &n  dem  TonAehesden  Aufsätze    24 

EmmriclL    Der  Maschelkalk  bei  Meiningen 27 

NaaQk.  Ueber  einen  nenerlifh  bekannt  gewordenen  Basalt- 
Durehbruch  .bei  Filgramarenlk  in  der  bairiatben  Oberpfali, 
und  über  das  dortige  Vorkommen  des  Phosphorits      •    .    .    39 

Hof  mann.    Bericht  über  die  Expedition  zur  Erforschung  des 

nördlichsten  Theils  des  Urals 43 

Ueber  die  Beschaffenheit  und  4aa  Vorkommen  des  Gh>ldef,  Pla- 
tins und  der  Diamanten  in  den  Vereinigten  Staaten  ...    60 

y.  Strombeck.     Ueber    zwei  neue  Versteinerungen   aus  dem 

Muschelkalke 90 

y.  Minnigerode.  Bemerkungen  über  die  Gebirgsyerhaltnisse 
bei  der  Königlichen  Saline  Dürrenberg  in  Bezug  auf  das 
Vorkommen  von  Steinsalz  oder  Soolquellen  und  yon  Stein- 
kohlen   95 

Beyrich.  Ueber  die  Beziehungen  der  Kreideformation  bei 
Begensburg  zum  Quadergebirge 103 

Krug  y.  Nidda.  Ueber  das  Vorkommen  des  Hombleierses 
und  des  Weisibleierzes  in  den  Krystallformen  des  ersteren 
in  Oberschlesien 126 


Sctte« 
A.   Erdmann.     Versuch    einer    geognostiscb  -  mineralogischen 
Beschreibung  von   Tnnahergs   Kirchspiel   in  Södermanland, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  dortigen  Gruben     .    .     .131 
G.  Böse.    Ueber  die  SpccksteinknoUen  in  dem  Gyps  von  Steck- 

lenberg  und  den  gelben  erdigen  Kalkstein  von  Gernrode  .  136 
Heidepriem.  Ueber  den  Nephelinfels  des  Löbauer  Berges  .  139 
Beyrich.     Ueber   einige   organische   Beste  der  Lettenkohlen- 

bildnng  in  Thüringen 153 

y.  Strombeck.    Kachtrag  zur  Beschreibung  des  Muschelkalks 

im  nordwestlichen  Deutschland 186 

B,ichter.    Aus  der  Thüringischen  Grauwtcke 198 

Krug   y.  Nidda.     Ueber  die  Erzlagierstitten   des  oberschlesi- 

schen  Muschelkalks 206 

F.  Boemer.     Vorläufige  Notii  über  die  Auffindung  einer  eo<^ 
neu  Tertiärbildung  in  der  Gegend  yon  Osnabrück       .    .     .  233 

L.  Meyn.    Die  Erdfälle 311 

L.  V.  Buch.    Die  Anden  in  Venezuela 339 

Hermann  Karsten.     Beitrag   zur  Kenntniss  der   G^teine 

des  nördlichen  Venezuela .  345 

H.   und  A.  Sc  h  1  a  gi  n  t  w  e  i  t.    Beitrage   zur  Topographie    der 

Gletscher 362 

Graf  y.  Baust.    Gegenwärtiger  Umfang  des  Berg-  und  Hütten- 
wesens im  Königreich  Spanien 382 

Blie  de  Beaumont.    Ueber  die  yulkanischen   und  metalli- 
schen Ausströmungen 38$ 

Carl  2errenner.    Notizen  über  die  Insel  Borneo    ....  402 
A.  Erman  und  P.   Harter.     Ueber  Tertiärschichten,  welche 
die    bemsteinftthreBde   Braunkohle    an   der   Samländischen 

Ostseeküste  bedecken 410 

Delesse.    Ueber  den  Serpentin  der  Vogesen 427 

Ewald.    Ueber  die  Grenze  zwischen  Neocomien  und  Gatilt      .  440 


Zeitschrift 

der 

Dentscben  geologischen  Oesellscbaft. 

1.  Heft  (November,  December  1849,  Januar  1850.) 

A.  irertiandliui§ren  der  C^esellsehafl. 

1.     Protokoll  der  November- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  7.  November  1849. 

Uer  stellvertretende  Vorsitzende  Herr  y.  Carnall  eröfihet 
.die  Sitzung.  Das  Protokoll  der  August-Versammlung  wird 
verlesen  und  angenommen. 

Als  neue  Mitglieder  der  Gesellschaft  werden  angemeldet: 

a.  bereits  im  Rechenschaftsberichte  genannt: 
Herr  Delesse  in  Paris, 

Herr  Graf  v.  Seckendorf  in  Halle, 

Herr  Ebers  in  Halle, 

Herr  Zerrenner  in  Pössneck; 

b.  in  Regensburg  zugetreten  und  dort  proklamirt: 
Herr  Fr  aas  in  Bahlingen, 

Herr  Micksch  in  Pilsen, 

Herr  Frischmann  in  Eichstädt, 

Herr  Kolenati  in  Prag, 

Herr  Gugenheimer  in  Eegensburg; 

c.  seitdem  eingetreten: 

Herr  Sacher-Masoch  Bitter  von  Kronenthaly  k.  k. 

Hofrath,  in  Prag 

vorgeschlagen  von  den  Herren  Kolenati,    v.  Car- 
nall und  Beyrich, 

Herr  de  Zigno  in  Padua 

vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  BucJi,   Link  und 
Ewald, 

ZelU.  (1.  d.  geol.  Ges.  IL  1 .  1 


Herr  v.  Kummer^  k,  Oberbergratb,  in  Brieg 

vorgeschlagen  von  4^ Henron  Ka J: sten,  Beyrich 

und  V.  Ca  mall, 
Herr  Wohl  er  s ,  k.  Oberbergamts- Assessor,  in  Dortmund 
.  v^irg^es^hJagen    von   dep  Herren   Beyrioh,    Khiin 

und  V.  Carnall, 
Herr  Brahl,  k.  Qergrath,  in  Büdersdorf 

vorgeschlagen  von  den  Herren  Weiss,  Overweg 

und  V.  Carnall, 

Ife»  ß<)i^}a#4  f^^pig^ifiir,  in  Savoi^kn^ 

vorgeschlagen  durch  die  Hierren  H.  Rose,  G.  Rose 
und  Girard, 

Herr  v.  Grote  in  Riga 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Buch,  G.  Rose 
und  Girard, 

Herr  C.  Röseler  in  Hanau 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  L.  v.  Buch,  Bun- 
sen  und  Girard, 

Herr  v.  Borne,  Bergingenieur,  in  Berlin 

vorgeschlagen  durch  die  HeiTen  L.  v.  B  u  c,  h ,  P 1  e  1 1- 
ner  und  Girard, 

Herr  Oelschläger,  Chemiker,  in  Berlin 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Girard,  Plettner 
imd  Heideprim, 

Herr  Böcking,  k.  Oberbergrath,  in  Trier 
vorgeschlagen  durch  die  Herreh   v.  Carnall,   Erb- 
reich und  Baur, 

Herr  Honigmann,  k.  Bergmeister,  in  Düren, 
vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  Carnall,   Bey- 
rich und  Ewald. 

r 

An  Schriften  sind  fti^  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangen  als  Geschenke,  und   zwar  von  den  Ver- 
fassern eingesandt: 
a.  von  Herrn  Delesse  in  Paris: 
1.    Sur  la  diorite  orbiculaire  de  Cor$e  et  la  protogine  des 
Alpes.    1849. 
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2.  Ohervptions  sur  la  prtisenße  d'eau  de  camhmaison  dans 
les  roches  /eldspathiquer,    1849. 

3.  Sur  le  pouvoir  magnä'ttque  des  min^aux  et  der  roches. 
1849. 

4.  M^move  sur  la  protogine^  de^  Alpes,    1849. 

5.  Nottee  sur   les  caractires  de  tarcose  dans  les  Vbsges, 
1848. 

6.  Procefd^  m/cantgue  pour  d^terminer  la  composition  chi- 
mique  des  roches,    1848. 

7.  Recherches  sur   les  verres  provenants  de  la  fu%wn  des 
roches,    1847. 

8.  Riunion  extraordinaire  de  la  Soci^^  gt^logique  de 
France  a  Epinal  le  10 — 23.  Septembre  1847. 

b.  von  Herrn  v.  Struve  in  Hamburg: 

Beiträge  zur  Mineralogie  l^ld  Geologie  des  nöirdUchen 
Amerika.   Hamburg,  1822. 

c.  von  Herrn  Geinitz  (nach  Begensburg): 

Das  Quadersandstein-  oder  Ereidegebirge  in  Deutsch- 
land. Erste  Hälfte.  Von  H.  B.  Ge  in  i  t  z.  Freiberg,  1849. 

d.  von  Herrn  Braun  in  Bayreuth: 

Jahresbericht  der  Gewerbschule  in  Bayreuth  für  18^-* 
mit  angehängtem  Programm: 
Beiträge  zur  Urgeschichte  der  Pflanzen    von  Carl 
Friedr.  Wilhelm  Braun  (Weltrichia,  neue  Gattung 
fossiler  Rhizantheen). 
Zum  Austausch  gegen  die  Zeitschrift  der  Ge- 
sellschaft ist  eingegaqgen: 

Correspondenzblatt  des  zoologisch-mineralogischen  Ver- 
eins in   Eegensburg.    Erster  und  zweiter  Jahrgang 
(1847  und  1848). 
Durch  Herrn  v.  Carnall  abgegeben: 

1.  Abhandlungen  des  zoologisch-mineralogischen  Vereins 
in  Begensburg.  Erstes  H^ft,  der  26.  Versammlung 
der  Naturforscher  und  Aer?te  gewidmet. 

2.  Tageblatt  während  der  Versammlung  dw  Naturforscher 
und  Aerzte  zu  Kegensburg  vom  17 — 25.  Septbr.  1849. 

1* 


S.    Statuten  des  naturfaistorischen  Vereins  Lotos  (in  Re- 
gensburg erhalten  von  Herrn  Kolenati). 
4.   Katalog  des    antiquarischen  Bücherlagers    von  H.  W. 

Schmidt  in  Halle.    1849. 
An  Karten  ist  als  Geschenk  eingegangen 
von  Herrn  Tuch: 

1  Exemplar  der  geognostischen  Karte  des  Karlsbader 
Gebirges. 
(Die  Gesellschaft  besitzt  das  Original  dieser  Karte  als 
ein  werth volles  Andenken). 

Von  Herrn  Buchhändler  Wege  har dt  in  Esslingen  mit 
einem  Brief  vom  13.  August  1849: 

Volt  er    geognostische  Wandkarte   von    Deutschland 
mit  Erläuterungen. 
An  Briefen  sind  eingegangen: 
Von  Herrn  Delesse  in  Paris  vom  22.  September  1849 
mit 

Remarques    sur  la  prdsence  de    Veau  dans  les  rockes 
feldspathiqiies. 
Von  Herrn  Müller  in  Aachen  vom  22.  October  1849. 
Von  Hei-rn  Hofmann  aus  Petersburg. 
Nach  einigen  Mittheilungen  über  die  Verhandlungen  der 
allgemeinen   Versammlung    zu   Regensburg,    erwähnt  Herr 
V.  Carnall,  dass  das   nächste  (vierte)  Heft  der  Zeitschrift 
jene   Verhandlungen    vollständig'  enthalten    würde.     Femer 
theilt  Herr  v.  Carnall   mit,   dass  er  im  Auftrage  der  Re- 
gensburger  allgemeinen  Versammlung  Herrn  v.  Hageno'w 
ersucht  habe,  die  Geschäftsführerstelle  für  die  nächstjährige  • 
allgemeine  Versammlung  in  Greifswalde  zu  übernehmen;  in 
seinem  Rückschreiben  hofft  Herr  v.  Hagenow  trotz  seines 
leidenden  Gesundheitszustandes  den  Auftrag  übernehmen  zu 
können. 

unter  Bezugnahme  auf  §.  6  des  Gesellschafts -Statuts 
bemerkt  nunmehr  Herr  v.  Carnall,  dass  mit  der  heutigen 
Versammlung  das  neue  Geschäftsjahr  beginne  und  dass  daher 
eine  Neuwahl  des  Vorstandes  stattzufinden  habe,    Stimmzet- 
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tu  von  auswärts  aber  nicht  emgegattgen  seien.  Auf  den 
Antrag  des  Herrn  Weiss  wird  der  bisherige  Vorstand  ein- 
stimmig wieder  erwählt.  An  die  Stelle  des  in  Kurzem  von 
hier  abreisenden  Herrn  O vorweg  wird  Herr  Roth  zum 
Schriftführer  erwählt  Die  Gesellschaft  votirt  dem  bisherig 
gen  Vorstände  einen  Dank  für  seiBe  Mühwaltung. 

Herr  G.  Rose  berichtet  tiber  die  von  Herrn  Hof  mann 
geleitete  Expedition  in  den  nördlichen  Ural  und  legt  die  von 
demselben  eingesendete  Karte  vor. 

Herr  Burmeister  aus  Halle  spricht  darauf  üb^  die 
Stellung  und  die  Beziehung  der  Labyianthodcmten  zu  den 
lebenden  AmphilH^^rmen. 

Herr  Beyrich  legt  sodann  Labyrinthodontenreste  aus 
der  Lettenkohlo  von  Neudietendorf  bei  Erfurt  vor  und  giebt 
einige  Erläuterung^i  dazu.  Femer  legte  derselbe  als  ein 
Geschenk  des  Herrn  Frischmann  die  in  natürlicher  Grösse 
ausgeführte  Zeichnung  des  fest  vollständigen  Skelets  von  Notida- 
nus  Muensteri  vor,  dessen  Original  sich  in  Eichstädt  befindet. 

Herr  Overweg  sprach  hierauf  über  die  Trias  in  Rü- 
dersdorf  imd  legte  eine  Karte  der  dortigeti  Umgebung  vor. 
Nach  einer  topographisdien  Einleitung  besämmt  derselbe  das 
Strichen  als  südwestlieh  und  das  Fallen  gegen  Nord,  bis  Nord- 
nordwest. Als  oberste  Abtheilung,  weniger  mächtig  als  die 
beiden  imteren  entwickelt,  wird  der  Kalk  des  Krienberges  mit 
d^i  darunter  liegenden  thonig^sandigen,  durch  einen  Quer- 
schlag äufgesohloss^Msn  Schichten  bezeichnet,  und  der  imte- 
ren Lettenkohlengruppe  parallelisirt.  Darunter  folgen  die 
gelben  porösen  Schaumkalke,  etwa  200  Fuss  mächtig  als 
zweite  Abtheilung;  die  blauen  dünngeschicditeten  Kalke  mit 
Thonzwischenlagem,  etwa  300  Fuss  mächtig,  bilden  die  dritte 
unterste  Abtheilung.  Unter  ihnen  folgen  die  Mergel  und 
Thone  des  obern  bunten  Sandsteins»  durch  ein  990  Fuss  tie- 
fe» Bohrlodi  duix)hteuft.  Eine  Vergleichung  der  3  Abthei- 
lungen mit  denen  des  Herrn  v.  Strombeck  stellt  die  Iden- 
tität der  dritten  untersten  AbtbeUimg  mit  den  Welle&kalken 
V.  Strombecks  herans;  die Uebereinstimmiing  nach  oben  ist 


nicht  mehr  so  gross.r  Naoh  Haren  y.Strombeck  bildtfü 
Thone  das  untere  Glied  der  mittleren  Abtheilnng,  während 
sie  in  Büdersdorf  über  den  Kalken  sich  befinden.  Die  Schwie- 
rigkeit V.  Strombecks  obere  Abthetlung  als  Gesammtea 
zu  beobachten  lässt  die  Frage  unentschiedem  cb  die  Thone 
unter  dem  Kalke  des  Kricoberges  sott  deoifsU>en  paralblisirt 
werden  kämen.  Die  Uebereulstinmung  der  Lettenkohlen- 
gruppe  mit  dem  Vorkommen  bei  Abbenrode  ist  vollstäx>4ig 
und  Lüneburg  bietet  sehr  ähnliche  ^Verhältaisse.  Von  Fetre- 
fiikten  ist  als  neu  Enerinus  Brahlii  Overweg  hervorzuheben» 
durch  seine  hervorstehenden  Beckenglieder  von  dem  Encarinus 

liliiformis  verachieden  und  auch  nicht 
mit  Enerinus  gracilis  von  Buch  zu 
identifidren.  Eine  Zeidinung  dessel- 
ben wurde  vorgelegt.  Die  Verth^i- 
lung  der  Petrefakten  anlangend,  ist 
Herrn  v.S  t  rom  b  eck  s  Angabe,  dass 
Ammonites  nodosus  nur  in  den  ohem 
Schichten  des  Muschelkalks  vor- 
komme, für  Büdersdorf  nicht  lichtig ; 
wo  er  sich  in  den  Schaumkalken  des 
Heinitzbruches  wie  in  den  liegendsten 
Schichten  findet* 

Herr  v.  Buch  theUte  mit,  dass 
Heanc  v.  Born«  in  Bemeuchen  zwi- 
.  sehen  Soldin  und  Cüstrin  in  einem 
Kalkgeschiebe,  das  von  Oeland  ab- 
stamme, eilige  Exemplare  von  Or- 
thoceratites  regularis  gefunden  haboi 
die  an  ihrem  obem  Ende  3  sym^ 
metrische  Eindrücke  zeigen»  wiß 
sie  der  hier  beigefügte  Holzschnitt 
in  Seitenansicht  und  Querprofil  dar- 
stellt. Diese  an  anderen  Stücken 
früher  auch  schon  von  Quenst^dt 
beobaditeten  Eindrücke  finden  aiob 


in  etDem  Abstände  über  der  lidäten  Cammer,  der  3 1^  bis  4 
Darohmeseem  gleich  iftt.  Die  Bxemplare  warden  vorgezeigt 
«o  wie  ein  von  Herrn  Beyvich  biei  Zippendorf  am  Sehwe- 
riner  See  gefundenes  Exensplar,  dae  dieselbe  ErsctieinaBg 
daarbiitet. 

Herr  Girard  spmch-  sodaas  Über  die  Analogie  der 
Gdbii^schichten  des  rheinisdi^be^bchen  Uebei^angsgebir- 
ges  mit  demjenigen  in  den  Pyrenäen. 

Darauf  wurde  die  Sitzung  geschlossi^i. 

V.     ^  w.        o. 
V.  CarnalL    £wald.    Botli. 


%    Pijotokoll  der  December  -  Siteung. 

Verhandelt  Berlin  den  5.  December  1849. 

Nachdem  Herr   v.  Carnall  die  Sitzung  erSffiiet,  wird 
das  Protokoll  der  November-Sitzung  vaiesen  und  angenommen. 
Als  Geschenke  für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
Durch  Herrn  Giebel: 
Auszug  aus  den  Sitzungs-Protokollen  des  naturwissen- 
schaftlichen Vereins  in  Halle.    Erstes  Jahr  vom  Jimi 
1848  bis  Juni  184». 
Durd^  Herrn  Boll: 
Archiv  des  Verein»  der  Fx^unde  der  Natorgesehidite 
in  Meklenburg.    3.  Heft.    Neubrandenburg,  1849. 
Femer  sind  eingegangen  die  Berichte  über  die  Verhand- 
lung^! der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel:  dann  von 
Herrn  v.  Bennenkampf  mit  einem  an  Herrn  G.  Böse 
gerichteten  Schreiben  vom  24.  v.  M.;  als  Geschenk  der  Be- 
daction  und  des  Verlegers,  das  Archiv  für  die  wissenschaft- 
liche Künde  Busslands,  und  zwar  die  Bände  I  —  VII.,  so  wie 
die  bis  jetzt  erschienenen  Hefte  1  und  2  des  VHL  Bandes, 
für  welche  Gabe  die  Gesellschaft  ihren  Dank  ausspridit. 

Von  Herrn  Müller  in  Freiberg  ist  iein  Schreiben  v(»n 
27.  V.  M.  eingegangen  mit  ^em  Aufsätze  über  eise  meik- 
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würdige  Druse  auf  einem  Scbneebei^er  Kobaltgange,  woraus 
der  Vorsitzende  das  wesentlichste  zum  Vortrag  bringt  und 
die  zugehörige  Zeichnung  herumgehen  I'aest.  Der  Au&atc 
wird  im  ersten  Hefte  der  Z^tschrift  für  1S50  erscheinen. 

Herr  v.  Buch  legt  sodann  zwei  Exemplare  Y(m  Encdi- 
nus  gracilis,  mi^etheilt  vonHerm  Mentzel  vor.  Siestima- 
men  aus  dem  Oberschlemschen  Muschelkalk  von  Lagiewnik 
bei  Beuthen  und  von  Krappitz. 

Herr  Beyrich  berichtet  über  ein  Vorkommen  mittel- 
tertiärer mariner  Reste  aus  der  Nähe  von  Miechowitz  bei 
Beuthen  in  Oberschlesien,  das  von  dem  Prinzen  Schönaich- 
Carolath  beobachtet  worden  ist.  Ein  Vorkommen,  welches 
um  so  interessanter  ist,  als  dergleichen  in  jener  Gegend  noch 
nicht  beobachtet  wurde  und  als  daraus  Schlüsse  über  das 
Alter  der  dortigen  mächtigen  Lettenmassen  zu  ziehen  sein 
dürften,  welche  mit  den  Galmei-Ablagerungen  in  einer  eigen- 
thümliQh^  Verbindung  stehen.  Per  Vorsitzende  knüpfte 
hieran  einige  Bemerkungen  über  die  Ausdehnung  und  das 
Lagerungs-Verhältnisß  jenes  Lettens. 

Herr  Bammelsberg  beriditet  über  die  Au&ätze  des 
Herrn  Delesse,  wdbhe  den  Wassergehalt  der  Feldspath- 
gesteine  betreffen. 

Herr  Gr.  Böse  schliesst  daran  einige  weitere  Bemer- 
kungen über  den  Wassergehalt  der  Feldspäthe  und  Augite. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.         w.         o. 
V.  CarnalL     Ewald.    Roth. 


3.     Protokoll  der  Januar-Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  '2.  Janaar  1S50. 

Nachdem  durch  den  stellvertretenden  Vorsitzenden  Hm. 
V.  Ca'^^ft^l  <ii^  heutige  Sitzung  eröfihet,  wird  das  Protokoll 
der  Deeember-SitsKung  verlesen  und  angenommen. 
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Der  YorützeaAe  macht  bekannt,  dass  der  Gesellsdiaft 
ab  Mitglieder  beigetreten  sind: 
.  Herr  Jules  Thurmann  in  Porrentruj 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  L.  y.  Bnoh^  Ewald- 

und  Beyrich; 
Herr  Krull  in  Berlin 

vorgeischlagen  durch  die  Herren  Weiss ,  G.  Rose  und 

Beyrich; 
Herr  R^ierungsrath  Stieler  in  Wernigerode 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Germar,  Giebel  und 

Beyrich. 
Als  Geschenk  für  die  Bibliothek  ist  eingegangen: 

Y(m  Herrn  J.  Thurmann: 

Essai  de  Pk^iostatique  appltqu^  h  ia  cAaine  du  Jura. 
Bern,  1819.    1.  und  2. 

Herr  G.  Böse  legte  einige  Psendomorphosen  von  Glim- 
mer nach  Feldspath  vor,  die  in  den  Drusenräumen  des  Gra- 
nite&  in  der  Gegend  von  Lomnitz  bei  Hirschberg  in  Schle- 
sien vorkommen  und  von  Herrn  Bracke  aufgeßmden  sind. 
Bednar  bemerkte,  dass  die  Feldspathkrystalle  mehr  oder  we- 
niger vollständig  in  einen  gelUich^weissen  Ueinsofauppigen 
<älii]tnner  umgeändert  sifid;  bei  manchen  habe  die  Bildung 
von  Glimmer  nur  an  der  Oberfläche  i^at^eftuiden ;  andere 
wälzen  aber  durch  und  durch  in  GUmmer  verändert.  In  dem 
ersten  Fälle  habe  der  Feidspalh  in  der  Kähe  des  Glimmers 
seine  Farbe,  seinen  Gkmz  und  etwas  von  seiner  Härte  ver- 
loren ;  er  ist  daselbst  weiss  und  matt  geworden  und  lässt  sich 
mit  dem  Messer  ritzen,  während  er  entfernter  von  dem  Glim- 
mer seine  ursprüngliche,  licht  fleischrothe  Farbe  und  seine 
Iförte'  bewahrte.  Aus  diesem  Umstände  und  noch  mehr 
aus  den  durch  und  durch  veränderten  Krystallen  folge,  dass 
der  GlimBoer  ein  Zersetzungsprodukt  und  nicht  eine  gleich- 
zeitige Bildung  mit  dem  Feldspathe  sei.  lieber  die  Art  der 
Bildung  des  Glimmers  schloss  sich  Herr  G.  Aose  der  An- 
sicht von  G.  Bischof  an^  dass  dieselbe  auf  nassem  Wege 
erfolgt  sei.    An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  lebhafte  De- 
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hatte,  ia  welcher  Herr  t.  Buch  eine  dei^  Bischof  sehen 
entgegengesetzte  Ansicht  austsprach  und  Herr  Weiss  eiw 
klärte,  dass  er  den  Glimmer  dev  vorgelegten  Krystalte  mcht 
fär  Pseudomorphosen  halte. 

Herr  Beyrich  sprach  über  ein  Fetrefakt  aus  dem 
Sandstein  des  devonischen  Uebergangsgebirges  vom  Kahle- 
berg  bei  Clausthal,  wdches  schon  wem  Blumenbaoh  gese- 
hen und  von  ihm  für  eine  noch  nicht  bekannte  Seltenheit 
erklärt  war.  Dasselbe  hat  die  Eorm  eines  Orthoceratiten- 
fldickesy  dessen  r^elmässig  coticave  Scheidewände  von  einem 
centralen  Sipho  durchbohrt  waren.  Die  Ausfüilungsmasse 
der  Kammern  zeigt  jedoch,  dass  zwischen  je  zwei  Kammer- 
wänden  radiale  Lamellen. vorhanden  waren,  welche  sich  nach 
einer  Seite  hin  zweizeilig  ordnen«  Man  muss  das  Profil  dem- 
nach für  eine  Koralle  halten,  welche  als  eine  neue  Gattung, 
Arthrophyllum,  neben  Amplexus  und  Caninia  zu  stellen  ist; 
von  erster  durch  den  centralen,  zapfenf örmigen  Trichter  der 
Querscheidewände,  von  letzter  durch  die  centrale  lü^e  des 
Trichters  und  die  grosse  Begelmässigkeit  der  Querschdde- 
wände  unterschieden. 

Herr  EwAld  legt  ein  Fo^il  aus  der  devonisdien  Grrau- 
waoke  von  Sin^oien  bei  Nassau  vor,  welches  in  seinen  ge- 
nerischen  Merkmakn  mit  den  Myophorien  der  Tri^s  voU^ 
lM>mmen  übereinstimmt  und .  keinen  Zweifel  über  das  Vor- 
kommen dieser  Gattung  im  Uebergangsgebirge  übrig  lässt 
In  Beziehung  auf  seine  Spezieacharaktere  steht  dasselbe  der 
Myophoria  pes  anseris  aus  dem  Muschelkalke  sehr  nahe, 
AmterBcheidet  sich .  indess  von  jener  durch  die  Art,  wie  die 
drei  radialen  Bippen  über  die  Oberl&che  vertheilt  sind,  so 
wie  durch  die  Tiefe  d^  Furchen,  welche  die  Mittelrippe  ein- 
schliessen» 

Hierauf  erklärt  der  Vorsitzende  die  Sitzung  für  ge- 
schlossen^ 

V.        w.        o. 
CarnaU.    Ewald.    Both. 
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B«  Brieflicdhe  Mittlieilanffen« 


1.     Herr  Eschor  von  der  Linth  an  Herrn  Weiss. 

Zürich  den  19.  «tanuar  1850. 

Da  bei  uns  verh'altnissmässig  Buhe  herrscht,  so  haben 
die  Geologen  bei  uns  gearbeitet,  was  sie  vermochten.  Stu- 
der  ist  in  Wallis  und  Bündten  gewesen,  Brunner  Sohn 
in  Bern  hat  namentlich  die  Berge  südlich  vom  Vierwald- 
städter See  genauer  untersucht,  ich  meinerseits  bin  haupt- 
sächlich in  den  nördlichsten  Kalkketten  herumgestiegen  und 
habe  unter  Anderem  auch  den  altberühmten  Teufenbächtobel 
ob  Gersau  genauer  untersucht  und  mich  dabei  neuerdings 
überzeugt,  dass  die  Nagelfluh  in  demselben  nicht  nur  mehr 
als  j  Stunde  weit  südwärts  über  die  allgemeine  Nagelfluh- 
Blalkgreni^e  hinausreicht,  sondern  auch,  offenbar  in  Folge 
von  Zerrüttungen,  mehrfach  wechsellagert  mit  Fucoidenflysch 
oder,'  wie  Studer  jetzt  sich  ausdrückt,  alpinem  Macigno. 
Es  kommen  in  dortiger  Gegend  auch  andere  sehr  interessante 
Verhältnisse  vor.  Auch  die  Lagerungsverhältnisse  an  den 
Mythen  sind  nett,  ungefähr  ^o : 

Haken        kleine  grosse  M. 


a  =  Nummuliten,   l  =  Weisse  Kreide,  c  =  Schrattenkalk, 
obres  N&com,   d  =  untres  N^ocoin. 

In  der  Gegend  des  Calanda  hat  es  mich  sehr  gefreut 
die  Repräsentanten  der  weissen  Kreide,  des  Gault  und  des 
N^ocom  mit  Hülfe  der  darin  enthalt^ien  Petrefakten  aufzu- 
finden, ihre  petrographische  Beschaffenheit  hier  aber  so  ver- 
ändert zu  sehen,  dass  (ohne  Petrefakten)  sie  gewiss  kein 
Mensch  als  solche  erkennen  könnte.  Die  weisse  Kreide  z.  Br, 
^xi  den  Kurfürsten»  wie  gewöhnlich  bei  uns,  ein  lichtgrauer 
diohter  Kalkstein,  ist  ob^  Bagatz  eto.  ein  krystallixn^ch  kör^ 


12 

nigcr  Kalkstdih  defleen  Ablösungen  voll  Talkblättofien  sind, 
mit  kiystallinischerem  Typus,  ak  der  Uebergangskalk  ge- 
wöhnlioh  zeigt.  Ich  möchte  wohl  wissen,  ob  Bischof, 
wenn  er  einmal  unsre  Gegend  besuchte,  diese- Metamorpho- 
sen ebenfalls  als  Resultate  so  nachträglicher  Yerwitterungs- 
und  Kegenerationsprocesse  ansprechen  würde;  bei  allem  Ke- 
spekt  vor  seinen  Arbeiten  und  Verdiensten  scheint  er  mir 
doch  auf  einen  Weg  gerathen  zu  sein,  wo  es  ihm  schwer 
werden  wird  einen  Standpunkt  zu  gewinnen,  der  ihm  eine 
freie  tJebersicht  des  innigen  Zusammenhanges  zwischen  dem 
Auftreten  der  metamorphischen  Gesteine  und  der  Terrain- 
gestaltung gewährt.  —  Wäre  seine  Ansicht  über  die  Bildung 
der  Zeolithe  wirklich  die  richtige,  so  müsste  unsre  Molasse 
voll  davon  stecken ;  das  Material  zu  den  Zeolithen  ist  ja  in 
Hülle  und  Fülle  und  im  günstigsten  Zustande  vorhanden^ 
und  lange  genug  liegt  das  Material  auch  da  und  doch  hat 
sich  keine  Spur  von  Zeolith  gebildet. 


2.    Herr  F.  Roemer  ao  Herrn  L.  v.  Buch. 

Poppelsdorf  bei  Bonn  den  4.  Januar  1850. 

Es  beschäftigt  mich  augenblicklich  nodi  die  Abfassung 
des  Berichts  über  meine  diesjährigen  Arbeiten  für  die  geo- 
gnostische  Karte  in  Westphalen.  Bei  Bielefeld  anfangend  habe 
ich  in  diesem  Jahre  die  Kette  des  Teutoburger  Waldes  bis 
zu  ihren  Ausläufern  bei  Bevergem  verfolgt,  habe  dann  die 
sehr  merkwürdige  Gegend  bei  Rheine  an  der  Ems  mir  etwas 
näher  angesehen  und  habe  später  auch  noch  die  letzten  Em- 
porhebungen festen  Gesteins  gegen  Westen,  die  durch  ihre 
isolnrte  Lage  so  auffallenden  Hügel  von  Bentheim  beöucht. 
Neben  dem  Ergeböiss  für  die  Karte,  haben  mir  diese  Wan- 
derungen auch  einige  allgemeinere  Belehrungen  versöhafil. 
Auf  der  ganzen  Er8treck»g  von  Bielefeld  bis  Bevergern  ist 
der  Sandstein,  welcher  die  höchsten  Erhebungen  der  ganze» 
Kette  bildet  und  von  Fr.  Hoff  mann  auf  seiner  Karte  als 
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Quadersandstein  bezdchnet  wirdi  Hils- Sandstein.  Die  an 
vielen  Punkten  aufgefundenen  Versteinerungen  stimmen  bis 
auf  einzelne  genau  mit  denjenigen  der  thonigen  Bildungen 
des  Hils  vom  Deistef  und  Efligser  Brinke  überein. 

Em  mich  lebhaft  intereßiBirender  Fund  war  degenige  der 
Pema  MüUeti  Desh.  in  diesem  Sandsteine ,  (am  Hits  bei 
Bothenfelde)  einer  Art,  die  nachdem  sie  ausser  England  und 
Frankreich  durch  Koch  auch  bei^Grünenplan  geftmdcn  ist, 
nun  wohl  überhaupt  zu  den  verbreitetsten  organischen  For- 
men der  N&comien-  oder  Hils-Formation  gehört.*) 

Von  einem  Aequivalente  des  s'ächsischen  Quaders  ist 
atif  der  ganzen  Erstreckung  keine  Spur  vorhanden,  vielmehr 
werden  die  Bänke  des  Hils-Sandsteins  unmittelbar  einerseits 
von  dem  Pläner  und  andererseits  durch  Wälderthonschichten 
begrenzt. 

Sehr  bemerkenswerth  ist,  wie  dann  bei  ßheine,  das  doch 
nur  eine  so  kurze  Erstreckung  von  Bevergem  entfernt  ist, 
der  Sandstein  gänzlich  fehlt  und  statt  dessen  den  Pläner  eine 
mehr  als  1000  Fuss  mächtige  Ablageiung  von  dunkelem 
Thon  mit  Sphärosideritnieren  unterlagert,  welche  durch  ihre 
freilich  nur  sparsamen  Versteinerungen  (Ammonites  Deche- 
nii  A.  Koem.,  —  A.  bidichotomus  Leym.  — ,  und  Belemni- 
tes  subquadratus)  als  wirklicher  Hilsthpn  bezeichnet  wird; 
wie  endlich  bei  Bentheim  die  südlichere  der  beiden  (auf  Fr. 
Hoffmanns  Karte  ohne  Unterschied  mit  der  Farbe  des 
Jurasandsteins  bezeichneten)  Hügelketten ,  der  sogenannte 
GKldehäuser  Berg,  der  aus  einem  kalkigen,  gelblich  weissen^ 
Sandstein  besteht,  durch  seine  Versteinerungen  (Crioceras, 
Pecten  crassitesta  A.  Boem.  u.  s.  w.)  ebenfalls  als  Hils  zwei- 
fellos bezeichnet  wird.  Auf  diese  Weise  tritt  also  dieses 
unterste  Glied  der  Kreidefbrmation  an  drei  so  wenig  entfern- 
ten Punkten  (Bevergem,  Bheine,  Bentheim)  mit  einem  durch- 


*)  Herr  Abich,  der  Unermüdliche,  bat  Pema  Mnlleti,  der  von 
Atberfield  gans  gleich,  ebenfalls  im  Akoiucba-Thal  von  Daghestan  ge- 
fanden, mit  vielen  anderen  ausgezeichneten  N^ocomien-Mnscheln.  ^  L. 
V.  B  n  eh. 
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aas  verschiedenen  Gesteinscharakter  aitf.  Es  ist  schwer  sich 
die  Bedingungen  zu  denken^  unter  welchen  die  gleichzeitige 
Ablagerung  so  ganz  abweichender  Materialien  bei  so  gerin- 
ger räumlicher  Entfernung  möglich  war. 

Bei  der  Untersuchung  von  mehreren  Exemplaren  des 
ao  merkwürdigen  Stephanocrinus  angulatus  •  Conr.  {Journal 
qf  the  Acad,  of  nat.  sc.  qf  Philadelphia  1842  VoL  VlIL 
ParU  IL  p.  279.  Tab.  XV.  fig.  8),  welche  ich  aus.  den  sUu- 
rischen  (denen  von  Wenfock  in  England  gleichst^hendi^n) 
Schichten  von  Lockport  mitgehmcht  habe»  bin  ich  z^  der 
Ueberzeugung  gelangt^  dass  derselbe  ebenfalls  zu  den  Cysti- 
deen  gehört.  Er  besitzt  nämlich  eine  (freilich  m^isteoi» 
zerstörte)  aus  mehreren  Täfelchen  zusammengesetzte  Ovarial- 
Pyramide  und  ist  entschieden  armlos.  Wahrscheinlich  wird, 
er  jedoch  eine  eigenthümliche  Oruppe  bilden  müssen» 


C.   Anfisfttze. 


].     Ueber  eine  merkv^ürdige  Druse  auf  eioeiu  Schnee- 

berger  Kobaltgange. 
Von  Herrn  H.  Müller  in  Preiberg. 

Hierzu   Taf.  I. 

Bei  der  Grube  Wolfgang  Maasen  Hess  sich  in  doan 
Förstenbaue,  welcher  auf  dem  Sidonier  Spatgange  unter  der 
61  Lachter-Strecke,  vom  Wolfgapgschacht  in  N.W.,  betria«. 
ben  wird,  neulich  eine  merkwürdige  Druse  beobachten. 

Das  Haupttrum  des  Ganges,  auf  dem  diese  Druse  siqh 
befitndy  bestand  daselbst  bei  einer  Mächtigkeit  von  12  bis  20 
ZoUen  zum  grössten  Theile,  und  besonders  zunächst  den 
Salbändern  aus  weissem  bis  grauweissem,  blättrigen  Kalk- 
spath  (k)y  in  welchem  hin  und  wieder  vereinzelte  kleine 
Punkte  und  Krjstalle  von  Schwefelkies  eingewachsen  waren. 
Ziemlich  in  der  Mitte  des  Ganges  war  ein  4  bis  10  Zoll 
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weiter  Drusenraum  zu  sehen,  dessen  Wände  mit  einer  ^  hin 
1  Linie  starken  Kruste  von  erbsengelbem  oder  g^^lblich-grauem, 
tropfsteinartigen,  dabei  äusserst  fein  krystallisirten  Quarz  (q) 
durchaus  überzogen  wiwren.  In  der  nächsten,  j  bis  1  ZoU 
betragenden  Entfernung  von  diesem  quarzigcp  Ueberzuge 
zeigte  sich  der  die  Haupti^^sse  deß  Ganges  bild^de  Ka}k- 
spath  nicht  mehr  im  reinen  Zustande ,  sondern  in  diohten 
Homstein  (h)  oder  feinkrystallimscben  Quarz  umgewandelt, 
wobei  ma^  folgende  Uebergangsstuf^n  aus  dem  reinen,  un- 
versehrten Kalkspath  in  letztre  Substanzen  beobachten  konnte« 
Zuerst  erschien  der  Kalkspath  in  der  Sichtung  seiner  Blät-»- 
terdurohgänge  etwas  ausgefressen  oder  von  kleinen  Höhlm^-* 
gen  durchlöchert ,  in  denen  ebenso  wie  zwischen  jenen  ein 
dünner  Absatz  oder  Uebe^zug  von  äusserst  feinen  Quarz- 
k^stallen  bemerkt  werden  konnte.  Weiterhin  war  der  Kalk- 
spath noch  mehr  zerstört  und  man  hatte  hier  ein  fast  ixmi- 
ges  Gemenge  von  Kalkspath  und  feinkrystallinisch^m,  weissem 
bis  röthlicb-braimem  Quarz  vor  sich;  zuletzt  liess  sich  nur 
noch  rpthlich-brauner  Quarz  oder  häufiger  pfirsichblüthrothqr 
bis  graubrauner,  zum  Theil  eisenschüsi^iger  und  ins  JfMspJs- 
artige  übergehender  Homstein  entdecken,  bei  welchem  aber 
^  bis  1  Zoll  grosse  flache  phomboeder  ( —  jR)?  von  denen 
an  den  Wänden  jenes  von  tropfsteinartig^m  Quarz  überzoge- 
nen Drusenraumes  einige  noch  deutlich  zu  erkennen  waren, 
die  frühere  Anwesenheit  des  Kalkspathes  bewiesen.  Sowohl 
der  Quarz  und  Homstein  als  auch  der  Kalkspath  in  der 
Nähe  des  tropfsteinartigen  Ueberzuges  war  von  zahlreichen 
Punkten  und  Krystallen  von  Schwefelkies  durcbwacbsen,  und 
die  ungemein  häufige  Anwesenheit  dieses  Minerals  an  solcheu 
Punkten  der  hiesigen  Kobaltgänge,  wo  Pseudpmorphosen  vop 
Homstein  oder  Quarz  nach  Kalkspath  zu  beobachten  sind, 
lässt  vermutheh,  das  dasselbe  bei  dem  Verdröngungsprozesse 
des  Kalkspaths  durch  Quarz  eine  wesentliche  Rolle  gespielt 
habe. 

Nicht  minder  mei^kwürdig  war  die  tropfsteinartige  Aus- 
füllung des  innem  Drusenraumes.     Aus  dem  höckrigen,  ins 
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Tropffltemartige  und  Traubige  tibergehenden,  feinquarzigeh 
üeberzuge,  unter  welchem  bisweilen  noch  die  Gestalt  der 
bedeckten  Hornstein-Rhomboeder  erkennbar  war,  hingen  zähll 
reiche  1  Linie  bis  |  Zoll  starke  und  |  bis  3  Zoll  lange  cy- 
li&drische,  stalaktitische  Gestalten  (q)  in  den  Höhlenraum 
berein,  deren  vertikale,  der  Schwerkraft  folgende  Stellung 
auffällig  contrastirte  mit  einer  Anzahl  von  Stalaktiten  glei*- 
chen  Ansehens,  die  in  cylindrischen  ziemlich  geraden  oder 
geweihartig  gekrümmten  und  gezackten  Formen  (q*)  mehr 
oder  weniger  horizontal  in  den  Drusenraum  hineinragten; 
einige  wenige  dieser  Stalaktiten  stellten  ziemlich  horizontale 
Aestö  dar,  von  denen  wieder  vertikal  gerichtete  Zacken  herab- 
hingen. Schon  beim  Kerzenschein  in  der  Grube  liess  sich 
bei  BämmÜichen  von  der  Sichtung  der  Schwerkraft  abweichen- 
den, sowie  auch  bei  vielen  der  vertikalen  Zacken  ein  in  ihrer 
Mitte  hinlaufender  dunkeler  Kern  bemerken  und  die  abgebro* 
ebenen  Aeste  ergaben,  dass  diese  tropfsteinartigen  Gestalten 
in  ihrer  Mitte  aus  einem  ganz  schwachen,  bis  1  Linie  star- 
ken Aestchen  von  röthlich-grauem  bis  braunem  dichten  Hom- 
stein  bestanden,  um  welches  herum  ein  dünner  Ueberzug 
von  weissem  Calcedon  und  dann  erst  der  erbsengelbe  fein- 
krystallinische  Quarz  als  äussere  Kinde  folgte.  Die  meisten 
der  vertikalen  Gestalten  bestanden  indessen  nur  aus  letzte- 
rem —  aus  kristallinischem  Quarz  —  so  namentlich  alle 
diejenigen  kleineren  Zacken,  welche  zweigartig  von  den  mehr 
horizontalen  Aesten  herabhingen.  Die  bei  dem  ersten  An- 
blick räthselhafte  mehr  horizontale  Stellmig  der  tropfsteinar- 
tigen Gestalten  lässt  dch  sonach  einfach  dadurch  erklären, 
dass  die  herabtrSpfelnde  Kieselsubstanz  um  die  vorhandenen 
dünnen  Aestchen  von  Homstein  rindenartig  sich  ansetzte. 
Dass  auch  hierbei  die  Flüssigkeit  ganz  den  Gesetzen  der 
Schwere  gefidgt  sei,  beweisen  die  von  solchen  Aesten  verti- 
kal herabhängenden  Zweige.  Aber  hiermit  ist  das  Säthsel- 
hafte  der  Erscheinung  nur  zumTheU  erklärt;  denn  es  fiagt 
ach  nun,  wie  konnte  Homstein  zu  solchen  dünnen  und  lan- 
gen^ zitiOilich  horizoDtalen  Aestchen  oder  Faden  sich  ausbil- 
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den?,  zu  einer  Form,  in  welcher  er  für  eich  allem  noch  nir- 
gends beobachtet  worden  ist?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage 
scheinen  folgende  an  vielen  Punkten  der  hiesigen  Kobaltgänge 
wahrgenommene  Erscheinungen  den  SchlÜBsel  zu  bieten.  Als 
eins  der  neusten  Gebilde  auf  diesen  Gängen  tritt  nämlich 
gediegenes  Silber  auf,  mei^t  in  haarförmiger  ästiger,  zähni- 
ger oder  geweihartiger  Gestalt,  theiU  allein,  theils  in  Beglei- 
tung von  Glaserz  imd  Kothgiltigerz,.  auf  Kalkspath  aufge- 
wachsen oder  aus  demselbea  hervorragend ;  nicht  selten  sind 
diese  Silberzähne,  von  einer  dünnen  Kruste  von  Quarz  oder 
Homstein  überzogen,  so  dass  sie  ganz  das  Ansehen  unsrer 
Drusenausfüllung  darbieten,  nur  mit  dem  Untersdiiede,  dass 
im  vorliegenden  Falle  statt  des  Silbers  Homstein  vorhanden 
ist.  Es  lässt  sich  hiemach  vermuthen,  dass  unsre  Homstein- 
ästchen  in  der  Mitte  der  Stalaktiten  ehedem  ebenfalls  gedie- 
genes Silber  gewesen  sind,  um  welches  herum  der  rindea* 
artige  Ueberzug  von  Chalcedon  und  krystallinischem  Quarz 
sich  ansetzte.  Später  mag  das  Silber  in  der  Mitte  zerstört 
und  entfernt  worden,  und  an  seine  Stelle  die  Homsteinsubstanz 
getreten  sein,  wahrscheinlich  in  Folge  desselben  Prozesses, 
welcher  die  Verdrängung  des  Kalkspathes  durch  Quarz  und 
Hornstein  und  die  Bildung  des  Schwefelkieses  hervorgem- 
fen  hat. 

Einige  Zeit  vorher  wurde  auf  demselben  Gange,  ganz 
in  der  Nähe  des  beschriebenen  Punktes,  ein  ähnliches  inte- 
ressantes Vorkommen  beobachtet,  worüber  in  den  Akten  des 
Bergamtes  zu  Schneeberg  folgende  Schilderung  enthalten  ist: 
„In  einem  der  obem  Stösse  des  gedachten  Baues,  ungefähr 
2  Lachter  unter  der  61  Lachter-Strecke,  war  in  der  liegen- 
den Hälfte  des  \  Lachter  mächtigen  Gangkörpers  ein  wasser- 
leerer Drusenraum  von  ungefähr  \  Quadratfuss  Fläche  auf- 
geschossen worden,  in  welchem  sich  (j  bis  \  Zoll  grosse) 
hohle  Afterkrystalle  von  Skalenoeder-Form  in  noch  wei- 
chem Zustande,  zerdrückbar  wie  duktiler  Letten,  fanden. 
Wie  zu  einer  dünnen  Haut  mit  einander  verbunden  oder  wie 
ein  dünner  Ueberzug  hingen  dieselben  in  etwas  geneigter 

Zeit«,  d.  fl.  geol.  Ges.  II.  1.  2 
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Lage  in  dem  Drusenraume,  an  der  Aussenseite  rauh  und  Ton 
sohmtitzig  gelblich-grüner  Farbe,  an  der  ionem  Seite  glatt 
und  von  etwas  lichterer  Färbung;  in  den  Höhlungen  waren 
mehrentheils  wieder  feine  Grypsnadeln  angeeiehossen ,  theih 
einzeln,  theils  büschetförmig  gruppirt.  Manche  Stellen  der 
DrusenwSnde  waren  auch  mit  derartigen  schon  verhärteten 
Pseudomorphosen  bekleidet  und  eingaben  sich  als  auf  der 
Oberfläche  lichtröthKch  gefärbter,  poröser,  homsteinähnlicher 
Quarz.  Im  Uebrigen  bestand  die  Gangmasse  in  und  um 
die  Druse  herum  aus  Quarz,  Homstein  mit  eingeschlossenen 
Schwefelkiespartieen,  Kobalt  und  etwas  Wismuth,  von  Kalk- 
spath  aber,  über  welchen^  die  AfterkrystaUisation  hat  erfol- 
gen müssen,  war  keine  Spur  zu  bemerken,  lieber  Tage  ha- 
ben sich  diese  Pseudomorphosen  im  Verläufe  mehrcr  Wochen 
erhärtete  *«     ' 

^  Die  Vergesellschaftung  von  Gyps  und  Schwefelkies  mk 
den  beschriebenen  Afterkrystallen  scheint  darauf  hinzudeu- 
ten, dass  bei  dieser  Umbildung  vielleicht  schwefelsaure  Was- 
ser thätig  gewesen  sind  und  es  wäre  deshalb  interessant, 
Versuche  darüber  anzustellen,  ob  nicht  die  Kieselerde  löslich 
wird,  wenn  Schwefelkies  in  Berührung  mit  derselben  sich 
zersetzt. 


2.     üeber  die  Gegenwart  von  chemüsch  gebundenem 
Wasser  in  den  Feldspathgesteinen. 

Von  Herrn  Delesse  in  Paris. 

(Aus  dem  Bulletin  de    la  soc,  geoL   de  France.  IL  Ser.,  T,   VI.  p.  393 
und  in  einem  späteren  Aufsatze,  von  dem  Herrn  Verfasser  für  die  Zeit- 
schrift mitgetheilt,  und  im  Auszüge  Übersetzt  von  Herrn  C.  B  ä  m  - 

melsberg  in  Berlin.) 

Herr  Delesse  hat  bei  seinen  Untersuchungen  in  vielen 
feldspathhaltigen  Gesteinen  eine  merkliche  Menge  Wasser 
gefunden.  Gehört  dasselbe  den  Gesteinen  ursprünglii^h 
an,  oder  ist  es  später  von  ihnen  aufgenommen  worden? 
Wäre  letzteres  der  Fall^   so  könnte  das  Wasser   entweder 
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hygroskopisches  sein,  oder  von  einer  Umwandlung  des  Ge- 
steins, einer  begonnenen  Zersetzung  herrühren. 

Das  hygroskopische  Wasser  einer  Substanz  beträgt  aber 
stets  sehr  wenig,  übersteigt  nicht  einige  Tausendtel  ihres 
Gewichts.  Seine  Menge  variirt  mit  der  physikalischen  Be- 
schaffenheit des  Körpers,  insofern  jene  bei  porösem  Zustande 
des  letzteren  ansehnlicher  ist.  Aber  die  Labradorkrystalle 
aus  den  Melaphyren  enthaltoö  töehr  als  1  pCt.  Wasser,  ja 
die  aus  dem  Verde  antico  enthalten  2,64  pGt.,  und  derFeld- 
'spath  des  Porphyrs  von  Ternuay  gab  selbst  3,15  pCt.  — 
Man  darf  also  nicht  annehmen,  dass  dies  Wasser  hygrosko- 
pisches sei. 

Wenn  aber  ein  Geötein  sich  im  Zustande  mehr  oder 
minder  vorgeschrittener  Zersetzung  befindet,  so  wird  das 
Wasser  offenbar  nicht -so  zurückgehalten,  wie  in  einer  festen 
Verbindung,  sondern  es  wird,  wie  bei  den  Thonarten,  mit 
dem  Temperaturgrade  des  Trocknens,  und  dem  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Luft  einen  wechselnden  Verlust  verursachen. 
Wenn  man  jedoch  den  Labrador  der  Melaphyre  mehre  Stun- 
den lang  im  Sandbade  bei  einer  Temperatur  von  weniger 
als  100"  trocknet,  so  ist  dennoch  der  Glühverlust  gleich, 
Vor  oder  nach  dem  Trocknen,  und  die  Differenz  von  weni- 
gen Tausendteln ,  die  sich  dabei  ergiebt ,  kommt  auf  Rech- 
nung hygroskopischer  Feuchtigkeit.  Ferner  zeigte  sich  nie- 
mals, dass  die  Feldspathproben  von  der  Oberfläche  der  Stein- 
brüche reicher  an  Wasser  waren,  als  die  aus  dem  Inneren 
des  Gesteins,  sondern  der  Glühverlust  blieb  sich  nahe  zu 
gleich  nicht  blos  bei  den  verschiedenen  Proben  von  einer 
Lokalitat,  sondern  auch  bei  denen  desselben  Feldspaths  von 
einer  anderen.  Auch  bewegt  sich,  wie  die  Untersuchungen 
gezeigt  haben,  der  Wassergehalt  eines  und  desselben  Por- 
phyrs, gleichwie  seiner  Abänderungen,  innerhalb  zweier  nahe 
liegenden  Grenzen.  Das  Wasser  muss  sich  also  in  einer 
chemischen  Verbindung  in  bestimmten  Verhältnissen  befinden. 

Wenn .  das  Wasser  von'  einer  allmaligen  Zersetzung  der 
Gemengtheile  eines  Gesteins  herrührte,  so  müssten  die  ältesten 

2* 
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Gesteine  am  meisten  davon  enthalten.  Allein  c§  findet  da«  Ge- 
gentheil  statt.  Denn  nach  D  e  1  e  s  s  e  enthalten  verschiedene  Por- 
phyre, einige  Diorite,  vorzüglich  aber  die  Basalte,  Melaphyre, 
Variolite,  Euphotide  etc.  oft  mehre  Procente  Wasser,  während 
im  Allgemeinen  die  Granite  und  granitischen  Gesteine  ent- 
weder nichts  oder  nur  einige  Tausendtel  enthalten.  Ueber- 
dies  sind  die  wasserreichsten  Fddspäthe  nicht  gerade  dieje- 
nigen, welche  am  meisten  Kieselsäxire  enthalten,  und  die  äl- 
testen sind,  sondern  die  säureärmeren  und  jüngeren. 

Wenn  man  die  Zersetzung  eines  Feldspaths  verfolgt,  so 
unterscheidet  man  zwei  Perioden,  das  Roth  werden  und 
die  Kaolinbildung.  In  jener  wird  der  ursprünglich  webse, 
grünliche  oder  blassrothe  Feldspath  um  so  intensiver  roth,  je 
mehr  Eisen  er  enthält.  Diese  Veränderung  dringt  von  der 
Oberfläche  in  das  Innere,  aber  der  Feldspath  behält  seine 
krystallinische  Struktur,  ,wird  nur  etwas  mürber,  und  die 
Analyse  weist  nur  eine  geringe  Veränderung  nach.  In  der 
zweiten  Periode  wird  der  Feldspath  wieder  weiss  und  zer- . 
fällt  zu  einer  erdigen  oder  pulverigen  Masse. 

Delesse  fand  in  dem  grünlichen  Labrador  des  Por- 
phjrrs  von  Belfahy  2,55  pCt.,  in  dem  rothgewordenen  nur 
2,42  pCt.  Wasser ;  in  dem  grünlich-gelben  Andesin  des  Syenits 
der  Ballons'  1,3,  in  dem  hochrothge wordenen  aber  nur  0,98 
pCt.  Wasser.  Der  Wassergehalt  nimmt  also  nicht  zu,  son- 
dern im  Gegentheil  ab,  und  nur  in  dem  Kaolin  tritt  derselbe 
in  bedeutendem  Maasse  auf* 

Vielleicht  aber  ist  die  Zersetzung  des  Feldspaths  eine 
Pseudomorphosirung.  In  diesem  Fall  müsste  (He  entstandene 
oder  entstehende  Substanz  denen  angehören,  die  man  als 
P^eudomorphosen  des  Feldspaths  kennen  gelernt  hat.  Nadi 
Herrn  Blum  sind  dies  Talk,  Steatit  und  Chlorit.  Zwar 
durchdringt  der  Talk  bisweilen  die  Feldspathsubstanz  sehi: 
innig,  aber  man  kann  alsdann  die  einzelnen  Talkblättchen 
stets  für  sich  wahrnehmen,  und  selbst  wenn  Oligoklas  so  da- 
von durchdrungen  ist,  dass  er  unkenntlich  wird,  so  ist  der 
Glühverlußt  nur  gering,  beträgt  nur  einige  TausendteL  Die 
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jpnkiliebQn  w^Merhal^ig^  Falde^the  ktiriUen  also  nicht  Um» 
irandlungea  zu  Talk  sein,  und  oioch  wenige  ]f:ann  dies  von» 
Stoatit  oder  Cblprit  geh^^  da;  man  letzteren  in  solcher  Quan- 
ti^  annehmen  müsste,  dass  man  sie  erkennen,  und  die  Härte 
uad  deutliche  St)aUbarkeit  des  Feldspaths  nicht  vorhanden 
sein  ATÜrde»  Vor  aUex»  spricht  aber  der  Mangel  an  Talkerde 
in  den  Feldsp&th^n  gegen  eine  Umwandlung  in  die  genann* 
ten  Mineralien. 

Nach  dem  Vorgdi^Klen  muss  also  das  Wasser  der  Feld« 
spathgesteine  bei  ihrer  Bildung  yorhanden  gewesen  sein,  und 
hier  entsteht  die  Frage: 

Bübrt  ^iesi  Wasser  von  der  innigen  Beimischung  eines 
wasserhaltigen  Minerals  her? 

Oder  ist  es  chemisch  gebundenes  Wasser,  jedem  der  Mi- 
neralien des  Gesteins  angehörig,  in  welchem  es  sich  findet? 

Die  erste  Hypothese  hat  man  bisher  allgemein  angenom- 
men. Es  wird  das  Wasser  der  Basalte  einer  innigen  Bei- 
mengung von  Zeolithsubstanz  zugeschrieben,  aber  nach  den 
Analysen  zu  urtheilen«  würde  die  Zusammensetzung  diesem 
Zeoliths  eine  sehr  verschiedene  sein.  Herr  Del  esse  hat 
schon  früher  die  Ansicht  geäussert*),  dass  schwerlich  ein 
Zeolith  in  der  Basaltgrundmasse  enthalten  sei.  Er  fand,  dass 
die  Melaphyre  nicht  weniger,  oft  90gar  mehr  Wasser  als  die 
Basalte  enthalten..  Wenn  sie  nun  Zeolithe  einschliessen,  so 
treten  diese  nur  in  Di;usen,  und  überhaupt  accessorisch  auf, 
denn  es  lassen  sich  viele  Meh^hyre  nennen,  welche  davon 
nichts  enthalten.  Die  Mineralien  aber,  welche  in  Drusen 
vorkommen  9  sind  wesentlich  andere  als  die,  welche  die 
Grundmasse  des  Gesteins  bilden,  und  überdies  gelatiniren  die 
wahren  Melaphyre  nicht  mit  Säuren.  Wenn  dies  zuweilen 
bei  den  Basalten  der  Fall  ist,  so  rührt  dies  ohne  Zweifel  von 
Olivin  her,  welcher  mit  Chlorwasserstoffsaure  eine  Gallerte 
bildet.  Die  Masse  der  Melaphyre  wird  von  Säuren  theilweise 
zersetzt,  aber  die  Labradorkrystalle  für  sich  werden  es  in 


*)  Äfm.  des  Mines.     4.  Ser.  Vol.  XIL  p.  381; 


demeelben  Maasse.'  Beim  Biiealt  gleichwie  beim  Melaphyr 
wird  ein  Theil  L#al)radorj  ja  selbst  Augit,  dorch  den  Angriff 
Ton  Salpetersäure  zersetzt,  Magneteisen  und  Olivin  selbst 
vollständig  bei  Anwendung  von  CblorwasserstofFsäure.*)  Aber 
nicht  blos  die  Labrador  enthaltenden  Gesteine  erleiden  eine 
solche  partielle  Zersetzung^  sondern  auch  Porphyre  mit  Oli^ 
goklas  und  Andesin,  So  wie  quarzführedde  Porphyre,  wie 
denn  überhaupt  alle  Silikate,  besonders  die  eisenhaltigen,  von 
Chbmasserstofliäare  angegriflfen  werden. 

Man  darf  also  daraus,  dass  ein  Gestein  von  Säuren  paiv 
tiell  angegriffen  wird,  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  es  Zeo^ 
lithe  zu  Gemengtheilen  hat,  insbesondere,  wenn  es  nicht  ge- 
latinirt.  Aber,  gesetzt  auch,  dies  wäre  der  Fall,  und  der 
Zeolith  enthielte  10  pCt.  Wasser  (wie  NatroKth  oder  Scole- 
cit),  so  würde  bei  einem  Wassergehalt  von  2  pCt.  in  dem 
Labrador  folgen,^  dsss  -^  von  Zeolith  mit  Labrador  gemengt 
wäre,  und  in  den  Euphotiden,  welche  4  bis  5  pCt.  Wasser 
enthalten,  müsste  die  2ieolithmenge  |-  betragen.  Ueberdies 
würde  dann  nicht  dca*  Feldspath  allein  von  Zeolith  durch- 
drungen sein ,  sondern  auch  der  Augit  der  Melaphyre  und 
Basalte,  denn  Herr  Del  esse  &nd  z.  B.  in  dem  grünen 
Augit  des  Porphyrs  von  Temuay  2|  pCt.  Wasser. 

Da  aber  der  Feldspath  und  der  Aiigit  dieser  Gesteine 
krystallisirt  sind,  und  sehr  deutliche  Spaltungsffächen  besitze^ 
so  können  sie  unmöglich  mit  grösseren  Mengen  einer  fremden 
Substanz  gemischt  sein.  Ausserdem  enthalten  sie  aber  kein 
anderes  wasserhaltiges  Mineral. 

Es  bleibt  mithin  nur  die  Annahme   übrig,   dass  das 


*)  Herr  D  e  1  e  s  se  hält  es  für  unthmillob,  der  Grandmaflso  der  Ba- 
sal te  tind  Melaphyre  einen  hesoadern  Namen  su  geb^a,  da  sie  nicht  aus 
bestimmten  Mineralien  bestehe,  sondern  einen  Zwischenzustand  des  Gla- 
sigen und  Krystallinischen  darstelle.  Sie  enthalt  weder  Augit,  noch 
Hornblende,  und  man  kann  von  ihr  nqr  sagen,  diuM  sie  ein  zusammengesetztes 
magnetische  HydrosiUkat  sei,  w;elehes  vpn  Säuren  leicht  angegriffen  wird« 
Eisen,  Kalkerde,  Talkerde  und  wahrscheinlich  alle  anderen  Basen  ent- 
hält, die  in  <lem  Gestein  vorkommen,  von  dem  sie  gewissermaassen  der 
Krystallisationsrückstaiid  ist^     ^ 


Waafer  iler  FeldspatiigeBteiiie  in  chemischer 
Verbindting  mit  denjenigen  Mineralien,  va^han« 
d«n  seiyfn. welchen  es   sich  findet. 

Man  kanm  df^egen  einwenden,  ciass  die  wasserbaltigen 
EeldiB|)ädie  nieht  durchscheiiiend,  udd  folglich  nicht  rein  sind. 
Aber  dies  ist  nicht  immer  der  Fall,  und  nicht  jede  undurch-' 
siobtige  Subsüuiz  ist  deshsdb  uBretn,  und  wenn  die  Analyse 
ksinen  Unterschied  zwischen  einem  dmchsichtigen  und  einem 
uodurdbsiohtigeni  Körp«-  nachwieiit^  so  muss  jener  in  iten 
Struktur^eriiältttisä^Ei  der  Masse  liegen,  wie  man  es  beim 
Glase  sehen  kann.  Indess  das  £isen  der  mebten  F«ldspäthe 
darf  nicht  als  Verunreinigung  betrachtet  w^den.  « 

Der  cbyyrch  den  Glühverlust  gefundene  Wassergehalt 
sddiesst  ferner  keine  Kofalens&ure  ein^  wie  sich  üerr  D  e*^ 
lesse  überzeugt  hat,  welcher  selbst  in  einem  einzelnen  Falle, 
beim  Labrador  von  Belfahy,  die  Menge  des  Wassers  direkt 
bestimmt,  und  nur  ein  wenig  bituminöse  Substanz  neben 
demselben  erhalten  hat 

Im  Allgemeinen  streitet;  der  plutonische  Ursprung  die- 
ser krystallinischen  Gesteine  gegen  die  Anwesenheit  des 
Wassers.  Allein  man  ist  noch  weit  davon  entfernt,  die  Bil- 
dungswei^e  ^on  Granit  und  Porphyr  zu  kennen,  ja  Scbee- 
rer  bat  aelbsi  4ie  Hypc^ese  au%esteUt,  dass  das  Wasser 
dabei  eiaie  BoUe  gespielt  habe. '^)  Auefa  Laven  enämlt^ 
Wasaef»  glfncfa^wie  aud^re  flüditige  Stoffia,  Schwefel»  Chlor, 
Fluor,  welche  sieh  im  Hauyn,  Soddith  und  Glimnaer  find^, 
und  wenn  man  Glimmer  oder  glimmerhaltige  Gesteine  schmilzt^ 
so  enl wickelt  sich  Fluor  ^'  wabrsohetnlich.  in  der  Form  von 
Fluorklesdi.  Auf  gliche  Art  kann  das  Wasser,  weldies  bei 
d^  Bildung  ^r  Gesteine  durch  ^^iSmitäi  festgdialten  wurde, 
sich:  später  daraus  entwickeln. 

Ujtotreitig  spielt  dds  Wasser  die  BöUe  einer  schwachen 
Basis,  und.  sein  £ntw^chen  könnte  ein  starker  Druck  ver^ 
bindert  habea. 


*)  Buik  d^la  u>€,  ^iol  4t  Franoe,  9.  8df.,  IV.  46B. 
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In  der  Thal  enthakeii  &8t  alle  ungeschichteten  Gesteine 
eine  gewisse  Menge  Wasser.  E^  beträgt  wenig  in  Ghraniten 
und  Syeniten 9  mehr  aber  in  den  Porphyren,  Melaphyren, 
Basalten  und  Euphotiden.  Von  ihren  Gemengtheilen  enthalt 
der  Glimmer  eine  sehr  Tariable  Menge,  Hornblende  und  Hy- 
persthen  nichts  oder  doch  weniger  als  1  pCt.,  während  im 
Diallag  zuweilen  mehr  als  9  pCt.  vorkommen.  Im  Augit 
des  Porphyrs  von  Terauay  &nd  Herr  Delesse  bis  2^pCt. 
Von  den  Feldspätben  sind  besonders  die  ein-  und  ein^te- 
drigen  wasserhaltig,  und  dies  im  Allgemeinen  um  so  mehi^, 
je  weniger  Säure  sie  enthalten. 

Ein  wasserhaltiger  Feldspath  besitzt  Fettglanz,  wachs- 
ähnlichen Bruch,  minder  scharfe  .Spaltbarkeit,  und  grossere 
Dichtigkeit.  Er  wird  ausserdem  von  Säuren  leichter  ange- 
griffen. 


3.    BemerkuDgeri    zu  dem  vorstehenden  Aufsatz   des 

Herrn  Delesse. 
Von  Herrn  C.  Rammeisberg  in  Berlin. 

Herr  Delesse  behauptet,  dass  'in  Gesteinen,  wdohe 
sich  im  Zustande  der  2iersetztHig  befinden,  das  aufgenommene 
Wasser  nicht  so  fest  gebunden  sei,  wie  in  chemischen  Ver- 
bindungen, und  führt  die  Tho&arten  als  Beweis  an.  Hierauf 
lässt  sich  entgegnen,  dass  der  Zersetzungsprozess  im  Mine^ 
ralreiche  keine  Gemenge  an  sich,  sondern  nur  Gemenge  ein*- 
zelner  Verbindungen  erzeugen  kann,  deren  Wasser  chemisch 
gebunden  ist.  Die  Adhäsion  des  hygroskopischen.  Wassers 
kann  bei  solchen  in  Folge  einer  Zersetzung  nothwendig  seht 
porösen  Substanzen  sehr  gross  sein,  und  daher  zu  sein^ 
Entfernung  verhältnissmässig  hohe  Temperaturen  erfordern. 
Die  Thone  enthalten  neben  hygroskopischem  auch  chemisch 
gebundenes  Wasser,  und  der  successive  Glühverlust  rührt 
ohne  Zweifel  von  beiden  gleichzeitig  her. 

Wenn  Herr  De  1  e  s s e  in  den  Labradoren  des  Melaphyrs 
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^or  Yogesee  tinen  «iMpi&h  oonstanten  Wassergehalt  findet, 
d«r  dbuch  Troeknen  de*  Gesteins  bei  100^  nicht  Aurtgefat/ 
und  daraus  den  Sefaluss  liehJLy  es  sd  dies  chemisch  gebun«- 
denos  Wasser,  so  muss.  man  sieh  erinnecn,  dass  jeneCon«» 
stanz  dne  na^ikliebe  Folge  der  gleichen  Stroktiur  der  La- 
biadocaübstaBz  und  vielleicht  ihrer  gleichiörmigfn  Verände«» 
mng  im  ganze»  Gebiete  sein  kann,  und  duss  es  wohl  oioht 
riditig  ist,  das  Wassw,  welches  dne  Temperatur  von  100® 
nicfat  austreibt,  ohne  Weiteres  als  chemisch  gebunden  zu  be-» 
trachten.  H^rr  Delesse  sagt  nicht,  in  welcher  F<»m  sick 
der  zu  trocknende  Labrador  be&nd.  Waren  es  Stücke  oder 
Pulver?  Letzteres  wäre  jeden&lls  vorzuziehen,  wenn  nicht 
die  hygroskopischen  Eigenschaften  fast  aller  Pulver  ihre  An* 
Wendung  erschwerten. 

Ferner  hebt  Herr  Delesse  hervor,  dass,  wenn  das 
Wasser  von  dber  Verwitterung  herrühre,  die  ältesten  Ge* 
steine  davon  am  meisten  enthalten  müssten,.  während  doch 
dies  sich  nicht  bestätigt.  Aber  es  stehen  das  Alter  eines 
Gesteins  und  die  Verwitterbarkeit  seiner  Bestandtheile  in 
kdner  nothwendigen  Beziehung.  Kalkhaltige  SiEkate  ver« 
wictem  leichter  als  kalkfreie;  Basalte»  Laven  daher  leichter 
als  vide  Granite.  Ueberhaupt  werden  >die  meisten  Minera- 
logen Anstand  nehmen,  dn  Gresteia,  wie  der  Basalt^  Bier 
mit  Graniten,  Melaphyren  u.  s.  w.  zu  vergleichen,  da  sdn 
Verhaken  zu  den  Säuren  die  Gegenwart  eines  Hydrosilikats 
hödast  wahrscheinlich  macht.  Was  den  Feldspat|i  insbeson« 
di»re  betrifft  9  so  macht  Herr  Delesse  die  richtige  Bemer- 
kung ,  dass  .  man  den  grössten  Wass^gehalt  nicht  in  den 
srärereichsten  (ältesten),  sondern  gerade  in  den  basischeren 
(jüngeren)  antriffi.  £s  ist  aber  bekannt,  dass  die  letzteren, 
wie  Oligoklas^  .Labrador,  sich  durch  einen  Kalkgehalt  aus« 
zeichnen,  der  dein  aus  Trisilikaten  bestehenden  Orthoklas 
und  Albit  fehU.    - 

Herr' Delesse  ist  mcht  der  Ansicht,  dass  ein  ZeoHth 
m  der  Basaltgrundmasse  enthalten  sei«  Aber  dimn  fntst^ 
die  Firage:  Wddies  SililaU;  unter  den  Geme^gtheilen  gelati« 


nivt  mit  der  Säure?  Wenn  die  Enfahrung  lehrte  da«B  w 
DruBemräumen  von  Basalt  und  Meli^hyr  Zeolithe  voikoiii'i 
nuen,  warum  sollten  sie  nicht  audi  die^Grondmasse  tmt  tii* 
d^  helfen,  können»  wie  dies  Herr  Delesse  in  Abrede' 
stellt.  Von  ebemiseher  Seite  ist  nichts  wabrscheinUchery  al» 
die  Entstehung  der  2ieolithe  aus  den  Terschiedeaen .  Fdklspä*. 
tben,  oft  ganz  einlach  durch  blosse  Aufnahme  von  chemisch 
gebundenem  Wasser.  (Natrolith  und  Sccdecit  sind  gleichsam 
Labrador  -h  2  und  3  Aequiv.  Wasser;  die Leuoitmisefamigr 
mit  Wasser  r^bunden  gedacht,  repmsentii^en  Analcim,  Phülip* 
Sit  und  andere,  der  Oligoklas  +  Wasser  den  Faujasit  u.  a^); 
Herr  Delesse 'behauptet,  dass  der  Basalt  nur  auweilen 
mit  Säuren  gelatinire.  Wir  behaupten,  auf  die  vorhandenen 
Untersuchungen  gestützt,  dass  dies  im  Gegentbeil  du&mkte*' 
ristisch  für  jeden  wirklichen  Basalt  sei.  Nicht  der  Olivin 
ist,  wie  er  glaubt,  die  Ursache  dieser  Erscheinung,  wie  die 
Natur  der  durch'  die  SSbare  aufgelösten  Basen  zeigt. 

Wir  können  der  Ansidit  des  Herrn  Delesse  nicht 
beipflichten,  dass  die  Basaltgrundmasse  gar  kein  Gemenge 
dnzelnerMinerali^,  sondern  ein  sehr  zusammgesetztes  was« 
serhalt^es  Silikat  sei,  gleidisam derKrystidlisationsrückstand 
der  einzelnen  ausgeschiedenen  Verbindungen  des  Gresteina^ 
des  Labradors,  Augits,  Olivins,  Magneteisens  u.  s.  w.  Wie 
soll  man. sich  vorstellen,  dass  ein  Gestein,  dessen  geologische 
Verhältnisse  auf  einen  einstmaligen  geschmolzenen  Zustand 
hindeuten,  einen  wasserhaltigen  Krystallisationsrückstsnd  ein* 
schliessen  soll,  der  seiner  Masse  nach  ziemlich  beträchtlich  ist. 

Herr  Delesse  giebt  selbst  zu,  dass  das  Wasser,  >rel* 
ches  er  durch  Glühen  des  Porphyrs  der  Vogesen  erhidt^ 
eine  bituminöse  Substanz  enthalten  habe.  Dies  deutet  denn 
doch  \iBzweilell)aft  darauf,  dass  das  Wasser  mit  organischen 
Körpern  in  Berührung,  von  der  Erdoberfläche  in  das  Ge- 
stein eingedrungen  also  kein  ursprünglich  vorhandenes  seL 

Er  sucht  die  plutoniscbe  Bildung  der  Feldspathgesteine 
mit  der  Gegenwart  von  ursprünglich,  vorhandenem  Wassev 
als  nicht  unmöglich  darzust^n,  ind^m  er  darauf  aufiocierksam 


macht j  Ak  j»  selbst  LaTen  flüchtige  Stoffe  (Wasser,  Chior'- 
natrium,  SdiwefelverbindUQgeii)  enthalten.  Was  das  Wasser 
betnffl»  80  ist  wohl  sohwerlieh  imzunehüdeD,  dass  die  glühend^ 
flässige  Lava  etwas  davon  enthi^e.  Wohl  aber  kann  es  schon 
wälurenddes  Abkühlens  als  Dampf  abscnrbirt  worden  srin^ 
denn  aile  erbitaten  p(»räBeii  Körper  besitzen  diese  Eigenschaft, 
inr  hohem  Grade.  Von  anderweitigen  flüdttigen  Stoffen  fin^ 
den  wir  in  der  erkalteten  Lava  irielleicht  nur  eiora  kleinen 
Theil  der  ursprilni^chen  Menge,  da  der  grössere  dorch  die 
Hitze  verflüchtigt  wurde.  Man  erinnere  sich  der  Erfahrung 
gen  Abichs  in  Betreff  des  ChbrnatriTimgehakft  in  vulkani- 
schen Gesteinen,  xmd  seines  V^haltens  beim  Glühen  der^^i 
selben. 

Wenn  Herr  Delesse  in  der  Omrchsoheihenheit  und 
der  deudiohen  Spaltbarkeit  der  wasserhahigen  Feldspätbe 
einen  Beweis  dator  findet,  dass  sie  noch  unveiündert  sei^i, 
so  ist  auch  dies  Kriterium  nicht  untrüglich,  wie  das  Beis[»el 
des  Vivianits  dortbnt. 


4.    Der  Muschelkalk  bei  Meioingen. 

Von  Horrn  Emmrich  in  Meiningen. 

Meiningen  4iegt  im  tiefen,  engen  Thale,  weWiefi  eine 
Stunde  weiter  nordwltrts  sich  in  das  sanftere  Berggelände 
des  Landen  „im  l$and^<  öfibet.  Die  Berge  des  Thalrandeä 
bei  Meiningen  dagegen  haben  gradlinige  Conturen  und  steile, 
thalweise  ausgezeichnet  terrassenförmig  aufsteigende  Gehänge. 
Erreicht  man  den  ofoein  Rand  dieser  Gehänge,  so  breiten 
sich  weite,  von  Feld  und  Wald  bedeckte  Bergebenen  aus, 
jetzt  freilich  dtt^ch  t^chkichten  und  Thäler  von  einander  ge- 
trennt, aber  offenbar  vor  deren  Bildung  in  unmittelbarem 
Zusammenhang,  üeber  dieser  Bergebene  erheben  sieh,  im 
W.  und  O.  einander  gegenüber  gestellt, '  G«ba  und  Dolmar, 
am  Südrande  die  beiden  Gleiohberge  bei  S^nhiM  zu  be- 
ö^htMcher  Höhe.    Während   die  mittlere  Hohe  der  Berg- 
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ebene  bei  Meiningen  über  400  Faes  beträgt,  evhefaen  sish 
erstere  1400  Fuds  imd  letztere  nahe  liOO  Fuss  über  den 
Werraspiegel  daselbst.  Währeiid  Dolmar  und  Gleiobberge 
hohe  Bergkuppen  bilden,  ist  die  Geba  ein  von  N»  naeh  S* 
gestreokter  hoher  Kücken,  mit  welchem  dicht  südUch  daran 
eSat  Zwillingspaar  niederer  Kuppen  (Huts-  und  Nedberg), 
nordwärts  dagegen  ein  langer  hoher ^  Hucken  (Hahnberg) 
auf  gleicher  Streichlingslinie  liegen.  Letzterer  bildet  die 
westliche  Begrenzung  des  aus .  buntem  Sandstein  gebildeten 
Amtes  Sand. 

Abgesehen  von  wenigen,  aus  dem  bunten  Sandstein 
hwvortretenden,  unbedeutenden  ZeehsteiBpartieen  ist  der 
bunte  Sandstein  das  tiefste  Gebilde  dieses  Gebiets.  Er  bil«* 
det  nicht  allein,  zum  grössten  Theile  freilich  unter  Allusio- 
nen bedeckt,  den  Thalboden  der  W^rra  auf  grössere  Er* 
Streckung,  sondern  eb^so  den  des  Herpfgrundes,  der  die  Geba 
Ycm  der  Bergebene  westlich  von  Meiningen  trennt,  sowie 
auch  die  Thalweiten,  welche  südlich  von  Meiningen  gegen 
die  Main-Werra  Wasserscheide  zu  liegen.  Der  ausgezeich- 
nete Wellenschlag  auf  der  Oberfläche  der  oberen  Schichten 
an  einigen  funkten  beweist  auch  hier,  dass  dieser  Sandstein 
eine  Strandbildung  sei.  Hinter  dem  Schlosse  Landsberg  füh- 
ren die  obersten  Schichten,  die  dem  rothenThon  eingelagert 
sind,  eigenthümlioh  gewundene  längsgefidtete  und  gestreifte 
bandförmige  Erhöhungen,  wie  sie  in  den  Schichten  von 
Hessberg  mit  den  Fährten  zusammen  vorkommen.  Die  hie^ 
sigen  Schichten  sind  auch  manganreicb»  aber  Fährten  konnte 
ich  nicht  finden.  Am  Fusse  der  Geba  kommen  in  diesen 
obersten  Schichten  die  b^annt^n  Ehomboeder  oder  verdrück- 
ten Würfel  vor  (krystailisirter  Sandstein). 

Wie  fmderorts  folgt  auch  hiei:  der  rothe  Tbonmer- 
gel  dem  bunten  Sandstein,  mit  dessen  oberen  Schichten  er 
wechsellagert.  Er  bildet  überall  im  Werrathal  den  untern 
Fuss  der  Berge  und  steigt  ofl  hoch  an  den  Abhängen  hinan; 
wo  die  Kalkfoerge  dßs  Plateaus  ganz  auseinandergerissen  sind, 
bildet  er  die  Sättel  zwischen  ihnen.   In  diesem  Thonxnergel, 
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stets  unter  dem  Kalkstein,  ist  bei  uns  die  Lagerstätte  des, 
im  Ganzen  freilich  seltenen,  Gypses.  lieber  jener  Stelle  mit 
dem  krjstallisirten  Randstein  liegt  auf  der  kleinen  6eba  der 
Erdfall  des  sogenannten  Trebser  Loches. 

Das  Plateau  um  Meiningen  dagegen  ist  Muschel« 
kalk;  die  Kuppen  und  Kücken  aller  obengenannten,  das- 
selbe beherrschenden  Höhen  sind  freilich  Bas  alt  ^  ihre  Ab* 
hänge  aber  bis  über  die  Hälfte  ihrer  Höhe  hinauf  gleichfalls 
Muschelkalk  mit  Lettenkohle.  Nur  im  Westen  der  Werra» 
der  Rhön  zu,  ruhen  über  der  Lettenkohle  derGeba  und  des 
Hahnberges  noch  plastische  Thone  mit  BraunkoMennestern 
und  ausgezeichneten  Fossilien  (Paludina,  Melania)  als  jüngste 
Sedimentärbildung  von  grösserer  horizontaler  Ausdehnung^ 
das  Ausgehende  der  Ablagerungen  im  Tertiärbecken  der  Khön. 

Das  terrassenförmige  Aufsteigen  der  steilen  Thalwände 
des  W^rathales  steht  in  offenbarem  Zusammenhang  mit  sei- 
ner successiven  Bil4ung;  es  sind  die  Beste  zweier  Thalbö- 
den^  die  unverkennbar  über  dem  jetzigen  Werraspiegel  längs 
des  Gehänges,  über  einander  liegen.  Lehm,  Sand  und  Ge- 
rolle, ganz  mit  denen  übereinstimmend,  welche  die  Werra 
jetzt  noch  aus  ihrem  obem  Gebiet  herabführt,  bedecken  theil- 
weise  die  Höhe  der  Terrassen.  Die  Terrassen  sind  schmal, 
und  nur  an  einer  Stelle  schiebt  sich  die  zweite  Terrasse  weit 
ins  Thatrhinaus  (die  Aue).  Der  scharfe,  fruchtbare,  sandige 
Ackerboden  trägt  dann  auch  abweichend  von  seiner  ganzen 
Umgebung  in  seinen  Ackerunkräutern  ganz  den  Charakter 
der  Sandflwa.  Den  Ackersenf  (Sinapis  arvensis)  vertritt  d^ 
ächte  Hederich  (Baphanus  Baphanistrum),  Scleranthus  an- 
nuus,  Sagin£^.  procumbens  ü.  s.  w.  finden  sich  in  Menge. 
Sämmtlich  Pflanzen,  die  iinsem  übrigen  Bergäckem  fremd 
sind*  Auf  der  Höhe  des  Plateaus  liegen  gleichfalls  beträcht- 
liche Lehmablagerungen,  aber  Weirakies  und  -geröUe  konnte 
ich  nur  einzeln,  aber  überall  zerstreut,  finden.  Einzelne  Ge- 
röUe eines  vorzüglich  festen  quarzführenden  Porphyrs  kom- 
men bis  hoch  an  Geba  und  Dolmar  hinauf  vor. 

Die  Berggehäoge  des  Werrathales  un^  ein  grosser  Thell 


30 

des  Abhanges  der  obengenannten,  dasselbe  dominirenden 
Berge  sind  aus  den  Gliedern  des  Muschelkalkes  incl.  der  Let- 
tenkofale  zusammengesetzt.  So  schwierig  es  auch  hier  an- 
fänglich erscheint  in  der  scheinbar  so  gleichartigen  Bildung 
des  eigentlichen  Muschelkalkes  sich  zu  orientiren,  so  zeigen 
sich  doch  auch  hier  eigenthümliche,  durch  Gestein  und  Petre- 
fiiktenführung  ausgezeichnete  Schichtenbänke,  welche  an  al- 
len Abhängen  und  an  allen  Schluchten  in  gleicher  relativer 
Lagerung  wiederkehren  und  daher  als  sichere  Horizonte  er- 
scheinen. Vollständige  Petrefakten Verzeichnisse  aller  dieser 
verschiedenen  Glieder  des  Muschelkalkes  aufzustellen  bin  ich 
freilich  nicht  im  Stande;  aber  auch  schon  das,  was  ich  mit- 
tfaeile,  wird  zu  einer  Parallelisirung  der  Hauptgliedei*  unsres 
Muschelkalkes  mit  denen  anderer  Orte  genügen  und  bei  dei" 
geographischen  Lage  Meiningens,  wenn  iöh  mich  so  aus- 
drücken darf,  in  der  alten  Meerenge  zwischen  dem  thürin- 
gisch-niedersächsischen Triasbecken  einerseits  und  dem  Fran- 
kens und  Schwabens  andrerseits,  nicht  ohne  Interesse  seiü. 
Das  unterste  Glied  des  Muschelkalkes,  welches  überall 
an  dem  unteren  Gehänge  der  Terrasse  zum  Theil  in  geneig- 
ten, dem  Bergabhang  zufallenden,  Schichten  auftritt,  ist  zwar 
unbedeutend  an  Mächtigkeit,  oft  kaum  20  bis  30  Fuss  mäch- 
tig, kehrt  aber  überall  constant  in  derselben  Weise  wieder. 
Es  ist  wie  der  Welle ndolomit  Schwabens  dem  rothen 
Thonmergel  eingelagert,  der  ihn  unterteuft  und  bedeckt,  so 
dass  letzterer,  wo  das  Diluvium  fehlt,  oft  den  Untergrund 
des  Ackerbodens  der  unteren  Terrasse  bildet.  Gelbe  Mer- 
gel, die  nach  oben  zellig  werden,  trennen  den  rothen  Thon 
vom  Kalkstein,  sowohl  im  Liegenden  *  als  Hangenden.  Das 
Häuptgestein  ist  ein  braünlich-grauer,  bittererdehaltiger  Kalk- 
stein (nicht  Dolonnt)  voll  kleiner  und  grösserer  unregelmässi- 
ger Löcher,  dabei  sehr  feinspathig  und  daher  mild  von  An- 
sehen. Er  führt  Versteinerungen,  aber  Erkennbares  konnte 
ich  noch  nicht  finden.  Eine  sehr  geringmächtige,  schiefrige, 
thönige  Bildung  trennt  ihn  dagegen  von  einem  Kalkstein  von 
zum  Theil  ganz  sandigem  Anfühlen,  der  nach  ^en  fast  ganz 
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atts  ^ii  Steinkcmen  einer  ]St&)diola  und  von  Trigonien  der 
folgenden  Schichten  zueammengefletzt'  ist.  Auch  führt  er 
Melanin  Schlotheimii.  Ganz  charakteristisch  sind  aber  für 
diesen  untersten  Muschelkalk  einige  Schichten  eines  aschgrauen 
Kalksteine»  mit  gelber  mergeliger  ScbichtenablSsung^,  auf  der 
Petrefiikt  neben  Petrefakt  gäni  und  zertrümmert  Kegeii;  Die 
mit  grauer  Farbe  am  liehtgelbfichen  Grunde  sich  abheben- 
den Versteinerungen  lassen  die  Schicht  überall  leiclit  erken- 
nen. Sie  macht  den  Schluss  der  Bildung  imd  führt:  Tri- 
gonia  vulgaris,  cardissoides  (?I),  orbikularis,  Myaciteii 
(eigenth&mliche  Formen),  Modida  sp.  ind. ,  dazu  vielleicht 
den  Mytihi^  eduHformis  einzeln,  Monotis  Älbertn,  Melania 
ScUotheimiil  Mit  der  Monotis  Albertii,  welche  freiKch  auch 
bei  uns  im  mitdem  Muschelkalk  und  noch  häufiger  im  obem 
vorkommt,  könnte  noan  dies  Glied  den  untern  Monotis - 
talk  nemien^  Die  Thonmergel  über  dem  imtersten  Ealk- 
st^n  zeichne  sich  durch  ihren  Beichthum  an  Kalkspath- 
drusen  aus.  Ein  durch  Verwittern  gelber  Mergelkalk  ver- 
knüpft mit  gratt-gelbeu  dolomitischen  Zellenmergeln,  da  die 
AusfüHung  ein  erdiger  Mergel  ist,  liegen  darüber,  sind  abfer 
mfeist  ganz  zertrümmert  und  versteckt.  So  häufig  man  ih- 
nen auch  beim  Beginn  des  Aufsteigens  auf  unsre  Kalkberge 
begegnet,  so  selten  sieht  man  sie  anstehend;  Von  Qyps  fin- 
det sich  keine  Spur. 

Die  zweite  kalkige  Abtbeilung, '  welche  nun  den  ganzen 
tft)iigen  Abhang  bis  auf  die  Höhe  des  Plateaus  zusammensetzt, 
ist  gleichförmig  zum  Erstaunen  in  ihrer  petrographischen 
Beschafienheit.  Ueberall  vom  Beginn  bis  zur  Höhe  wechselt 
dieselben  knolligen,  wulstigen,  schiefrigen  W^Uenkalkc  mk 
einander  ab,  ganz  wie  sie  andrenorts  beschrieben  werden. 
Die  schiefrigen  Kalke  sind  ausgezeichnet  durch  nahe  zu  pa- 
rallele, etwas  wellenförmige  Streifung.  Diesen  petre&ktenar* 
men  Schichten  sind  dann  in  den  verschiedensten  Niveaus 
einzelne  Bänke  von  einem  reinem,  aschgrauen,  versteinerungs- 
reichen Kalkstein  eingelagert.  Dennoch  lässt  sich  dieser 
Wellenkalk  durch  einige,  durch  Gestein  und Petrefiikten^ 


fiUirui^  ausgezeichnete  Bänke  nnterabtheilen.  Jin  dfr  un^ 
tern  Grenze  liegt  eine  Bank  ausgezeichnet  durch  den  En-^ 
crinus  (Pentacrinus)  dubius,  der  untere  Encriniten- 
kalk.  Am  Fuase  der  obersten  Terrasse  stehen  mehrere 
Bänke  voll  Terebratek  an,  und  bilden  den  untern  Tere^ 
bratelnkalk,  auf  der  Höhe  des  Plateaus .  liiegen  endlich 
die  obem  Encriniten  oder  Scbaumkalke. 

Durch  die  etwa  in  der  Mitte  auftretenden  Terebrateln- 
schichten  Tässt  sich  der  Wellenkalk  in  einen  untern  und 
obern  Wellenkalk  eintheilen.    Es  folgen  ^so  hier: 

a.  Der  untere  Encrini  tenkalk.  Er  Ut  gmu,  in- 
.nen  durch  angehende  Verwitterung  lichtrostfarben  gespreur 
kelt.  Auf  dem  Querbruch  erscheint  er  durch  Auswittern 
zahlreicher  Muschelschalen  wie  zerhaekt.  Die  Glieder,  des 
Encrinus  (Pentacrinus)   dubius  wittern  oft  frei  heraus«    Die 

*  kleinen  Ann-  und  vielleicht  Hülfsarmgliedphen  liegen  oft  so 
zahlreich  beisammen,  dass  sie  eine  förmliche  Breccie  bilden* 
Ausserdem  liegen  Dentalium,  Melania  Schlo^heimü,  Bucci- 
num  gregarium,  Lima  lineata  und  striata,  Trigpnia  curvirostris, 
Nucula,  Pecten  discites,  Terebratula  vulgaris  sehr  einzehi  darin« 
Merkwürdig  ist  es,  wie  ein  lichtgrauer,  petrefaktenarmer 
Kalkstein  nach  oben  mit  dem  petrefaktenreichen  Gestein  zu 
einer  Bank  verwachsen  ist  und  zwar  so,  dass  die  Grenze 
des  untern  petrefaktenarmen  Gesteins  gege^  das  obere  ganz 
scharf  und  dabei  so  ist,  dass  das  obere  mehrfach  ins  untere 
eingreift.  Ein  Verhältniss,  was  sich  auch  bei  Bucciniten- 
schichten  wiederholt  und  was  sich  kaum  andere  erklären  lässt, 
^Is  durch  das  Aufreissen  des  Grundes  durch  Meeresströmun- 
gen, welche  zugleich  die  Muschel-  und  Muschelbruchstücke 
und  K^noideenreste  herbeiführten.  An  der  einen ,  Stelle  las- 
sen sich  2  solcher  Bänke  übereinander  wahrnehmen.  KnoUi- 
ger  und  wellenförmiger  geriffelter  schiefriger  Kalkstein  liegt 
^      unter  dem  Encrinitenkalk,  ähnlicher  darüber. 

b.  Der  untere  Wellenkalk  folgt  nun  über,  dem 
Encrinitenkalk  in  bedeutender  Entwicklung  und  zwar  in  der 
bekannten  Beschaffenheit.    Obgleich  selbst  arm  an  Verst^- 
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nerungen  (in  einem  mergligen  Kalk  didit  Übet  a  lag  eine 
Pleurotömaria»  in  andern  Schichten  Hegen  vereinzelt  Gervil- 
lia  eocialifl  nnd  costata,  Lima  lineata  und  Btriata,  Trigonia 
laevigata)  führt  er  doch  einzelne  Schichten,  die  sich  durch 
reichen  Petre&ktengehalt  auszeichnen,  die  sogenannten  Buc - 
ciniten schichten.  Buccinites  gregarius,  Denta- 
lium  torquatum,  Gervillia  socialisund  costata,  Lima 
Hneata  und  striata,  Trigonia  vulgaris  sind  häufig.  In  einer 
Lokalität  fanden  sich  in  sdcher  Bank,  die  übrigens  gervillien- 
reich  war,  schöne  Saurierknochen.  Zu  oberst,  unmittelbar 
unter  den  untern  Terebratelnkalken ,  liegen  zwischen  den 
Wellenkalkschichten  noch  einige  gervillienreiche  Bänke,  de- 
ren oberste  ausser  der  Gervillia  socialis,  Lima  lineata  und 
striata  noch  den  Mytilus  eduUfbrmis,  undeutliche  Trigoni^i, 
den  Feoten  laevigatus  und  reticulatus  führte.  So  kommen 
wir  denn  »i 

c  dem  untern  Terebratelnkalk,  wenn  wir  ihn  nicht 
den  mitdem  Crinoideenkalk  nennen  wollen.  Er  ist  wieder 
grau,  immer  rostgelb  gefleckt,  theilweise  ganz  erfüllt  von 
kleinen  Crinoideenbruchstücken  vorzüglich  an  der  obem  Seite 
der  Bank,  nach  unten  dagegen  zum  Theil  ganz  erfüllt  mit 
Terebratttla  vulgaris  in  ausgewachsenen  Exemplaren,  die 
innen  oft  hohl  und  mit  Kalkspathkrystallen  erfüllt  sind.*)  Sol* 
eher  Bänke,  welche  Terebratula  und  4en  Encrinus  lilüformis, 
der  mir  in  d^i  imteren  Bänken  noch  nicht  mit  Sicherheit 
aufgestossen  ist,  führen,  lassen  sich  wenigstens  2  unterscheid 
den  in  geringer  Höhe  über  einand^.  Zwisdien  ihnen  liegt 
Wellenkalk,  der  denn  auch  in  gleicher  Wase  fortsetzt  bis 
zum  obersten  Bande  des  Thalgehänges,  so  dass  die  Schei- 
dung des  Wellenkalkes  nur  künstlich  ist. 

d.  Der  obere  Wellenkalk.  Unter  den  Ckmcretionen 
dieses  obem  WeUenkalkes,  die  theilweise  Anlass  zur  Sage 
versteinerter  Schlangen  gegeben  haben,  giebt  es  kaum  auf- 


*)  In  einem  Bruchsteine,  der  wohl  ans  dieser  Schicht  stamibt,  lag 
ausser  Fecten  discites  auch  die  Monotis  Albertii,  Ostrea  spondyloiden, 
Flicatola,  Nncnla  Goldfussii. 

Zeits.  d.  il.  geol.  Ges.  H«   i.  ii 
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fallendere  als  die,  welche  einer  halben  Sohle  mit  wulstfönm* 
gern  Bande  gleichen.  Sie  kehren  so  oft  in  derselben  Oestak 
auf  den  Schichten  des  obem  Wellenkalkes  wieder,  dass  der 
Glaube  an  einen  organischen  Ursprung  derselben  nahe  ge» 
legt  wird.  Wie  schon  gesagt,  sind  diesem  obem  Wellenkdk 
auch  dieselben  Schichten  eines  reineren  aschgrauen  Elalk<- 
Steins  eingelagert,  die  wir  nach  dem  Reiohthnm  an  GerviUia 
sodalis  Gervillienschichten  nennen  könnten.  Sie  führen  ausser« 
dem  noch  beide  Lima -Arten,  Trigonia  vulgaris,  Melania 
Schlotheimii,  Nuculen,  Myaciten,  Dentalien,  Corbula,  dabd 
zugleich  mit  einer  ganz  ähnlichen  Muschel,  die  durch  den 
Eindruck  ihrer  Muskelleiste  als  Muschelkalktrigonie  sich  er- 
weist. Eine  der  oberen  dieser  Schichten  ist  ganz  bedeckt 
mit  der  Nucula  gregaria  Goldf.,  mit  der  zugleich  die  N.  d- 
liptica  Goldf.  vorkommt,  die  aber  auch  für  sidi  in  den  ober- 
sten Wcllenkalkschichten  liegt.  Den  obersten  Wellenkaik* 
schichten  lagern  sich  endüeh  mehrere  dicht  über  einander 
folgende  Bänke  des  obersten  Gliedes  der  Ls^erfblge  des 
Wellenkalkes  ein,  nämlich 

e.  des  Schaum-  oder  Haupt-Encrinitenkalks. 
Er  ist  der  einzige  Ejdkstein,  der  bei  uns  sowohl  wegen  s^ 
ner  Güte  als  um  der  leiditen  Bearbeitung  und  der  billigen 
G:ewinnung  willen,  von  den  Steinbrechern  gewonnen  wird.  Er 
bildet  fast  überall  den  obersten  Kranz  und  die  Höhe  unsier 
Berge.  Seine  Farbe  ist  bald  grau,  bald  aber  auch  sehr  lieht, 
weisslich,  zuweilen  selbst  ziegdroth.  Ch^ukterisüsch  ist  für 
das  Gestein  das  poröse  schaumige  Ansehn.  Zahlreiche  meist 
rundliche  iLöcherchen  finden  sich  so  dicht  beisammen,  dase 
das  Gestein  zuweilen  ganz  das  Ansehn  vom  schwammigen 
Gewebe  des  Knochens  erhalt.  An  manchen  Orten  finden  sidi 
in  firisdiem  Gestein  diese  Löcherchen  mit  Oolithen  gefüllt, 
und  verdankt  das  Gestein  seine  löchrige  Beschaflfenbeit  d^n 
Aus^ttem  derselben. .  Dabei  ist  das  Gestein  doch  zähe.  Es 
liefert  einen  leichten,  leicht  zu  bearbeitenden  und  dabei  doch 
dauerhaften  Baustein,  der  sich  selbst  zu  gröberen  Sculpturen 
eignet.     An  Versteinerungen  sind  diese   Bänke   sehr  reich; 
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Ehrend  an  dem  einen  Orte  (in  der  einen  Bank?)'  aber  die 
Muschel  selbst  erhalten  ist,  finden  sich  andrenorts  die  schön- 
sten innem  Abdrücke,  mit  allen  Eindrücken  und  Vorsprün- 
gen  der  ScMossgegend.  Am  reichsten  ist  die  Bank  an  En- 
crinus  liliiformis,  von  dem  aber  meines  Wissens  bis  jetzt  erst 
2  vollständige  Kranen  hier  gefunden  sind.  Häufiger  findet 
man  schon  die  Stielglieder  zu  mehreren  an  einander  gereiht, 
aber  meist  einzeln  als  rothgefärbte  lose  im  Gestein  liegende 
Steinkeme,  die  sehr  leicht  ausfallen.  Das  erklärt  uns  auch 
die  nicht  ganz  seltene  Erscheinung  von  abgewitterten  Ge- 
steinen, die  von  einem  cjlindrischen  Loche  durchbohrt  er- 
scheinen. Dagegen  finden  sich  die  Stielglieder  stets  ausge- 
zeichnet und  wohlerhalten  auf  der  obeni  mei^Iigen  Ablösung 
der  Bänke,  an  der  sich  audi  an  einem  Orte  die  Delthyris 
fragilis  vorfknd.  Im  Schanmkalk  fknd  ich  Pecten  disdtes, 
inaequistriatus  (gross  und  ausgezeidmet),  Gervillia  socialis, 
Trigonia  ovata  (trigona),  vulgaris,  curvirostris,  Nucula  Gold- 
fussii,  Trochus  Albertinus,  Naticelta  sp.  indicanda  und  mehrere 
andere  zu  bestimmende  Zwei-  und  Einschaler;  auch  Den- 
tfllium  torquatum.  Der  Schaümkalk  wird  nach  oben  dolomi- 
tisoh ;  und  attf  den  einzelnen  höheren  Punkten  des  Plateaus 
liegen  noch  rauhe  dolomitische  Gesteine  umher.  Sie  führen 
zum  Theil  die  angegebenen  VerstrfnerUngen,  unter  ihnen 
vorzüglich  schön  auswitternde  Dentalien  (torquatum).  Mit 
diesen  Schichten  sohliesst  bei  uns  die  untere  Lagerfolge  des 
eigentlichen  Muschelkalks  ^ab;  was  darüber  liegt,  lässt  sich  nur 
am  Südrand  der  Muschelkalkplatte  gögen  den  Eeuper  und 
an  den  Gehängen  jener  obengenannten  basaltischen  Höhen 
des  Dolmar,  der  G^ba  und  des  Hahnberges  beobachten;  aber 
auch  dort  nicht  in  ausgezeichneter  Weise.  Sie  bilden  die 
gegen  die  basaltischen  Höhen  cmsteigenden,  theilweise  ebenen 
Bergflächen,  die  meist  mitAeckem  bedeckt  sind.  Man  kami 
daher  die  Gesteine  dieser  oberen  Lagerfolge  des  Mu- 
schelkalkes fast  nur  aus  den  Steinhaufen  kennen  lei*nen, 
die  sfeh  überall  aus  den  Feldern  zusanunengelesen  finden. 
Danach  lassen  sidi  folgende  Glieder  unterscheiden: 

3* 
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a«  ein  petre&ktenanner,  lichtgrauer  Kalkatein,  mit  meh* 
reren  Lagen  eines  dunkelgrauen»  Uümprigen  Homstdnä. 
Diesen  homsteintührenden  E[alkstein  findet  man  beim  ersten 
Aufsteigen  von  Uttendorf  zum  untern  Dolmarplateau  in  Menge, 
in  gleicher  Weise  aber  auch  an  der  Geba  und  am  Hahnberg. 
An  letzterm  liegen  mit  ihm  zusammen  und  darüber 

b,  Bruchstücke  eines  grauen  von  Encritengliedern   « 
späthigen  Kalksteins,  der  fast  ganz  aus  den  Trümmern  von 
Fecten  discites  und  Lima  striata  zusammengesetzt  ist»  zwischen 
denen  gelbbraune  kleine  Oolithe  liegen.    Ebendort  kommen 
dann 

c.  die  Bruchstücke  eines  innen  lichtgrauen,  späthigen 
Kalksteins  vor,  der  aussen  durch  Verwittern  lichtgelblioh  wird, 
mit  äusderst  zahlreichen,  bei  der  Verwitterung  stark  hervor 
tretenden,  oft  auch  ausgewitterten  Muschelschalen  von  Te- 
rebratula  vulgaris  (gross),  Pecten  kevigatus  und  discites, 
Gervillia  socialis,  Lima  striata,  MonotisAlbertii,  Ostrea 
Schübler i.  Letztere  vor  Allen  ist  sehr  charaktaistisoh 
für  diese  Schichten.  Auch  Encrinites  liliiformis  kömmt  noch 
n^it  ihnen  zusammen  vor.  Sehr  ausgezeichnet  ist  für  diese 
Schichten  das  eigenthümUch  matte  weisse  Ansehen  der  Mu- 
schelschalen bei  der  Verwitterung.  Der  Cidaris  grandaevus 
findet  sich,  wie  es  scheint  aber  selten,  auf  diesem  Horizont, 
Am  Hahnberg  liegt  darüber,  wie  es  scheint,  noch  ein  ausge- 
zeichnet lichtgrauer,  petrefaktenarmer  Oolith.  Am  Dolmar 
und  Geba  dagegen  findet  sich  endlich 

d..noch  ein  oberer  Terebratelnkalk ;  eine  Bank,  die  ganz 
aus  kleinen  Exemplaren  von  Terebratula  vulgaris  zusammen- 
gesetzt ist,  zwischen  denen  der  Ammonites  nodosus  und  i^-  ^ 
mipartitUB  mitten  inne  liegt;  auch  der  Nautilus  bidorsatua 
kon^mt  mit  ihnen  zusammen  vor.  Mit  ihnen  liegt  dort  noch  die 
Gervillia  socialis  gesellig  in  Exemplaren  ausgezeichneter  Grösse 
beisammen.  —  Unfern  Ränhild  führen  die  oberen  Terebra- 
telnkalke  auch  noch  Saurierknochen  und  Fisohieste  (Gyio- 
lepis,  Acrodus).  Eine  andre  Schicht  voll  Saurier-  und  Fisch- 
resten  (Acrolepis,  Placodus,  Psammodus,  Acrodus,  Hybodus) 
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gebort  sehon  der  Leitenkohle  an,    welche  an  all  den  froher 
angegebenen  Punkten  den  Ammonitenschichten  folgt. 

Verziehen  wir  mit  dem  Angegebenen  die  Profile  des 
thüringer  und  brauniäcfaweiger  Muschelkalkes,  so  springt  die 
frappante  Uebereinstimmung  derselben  in  die  Augen.  An 
allen  den  angegebenen  Lokalitäten  (Braunechweig,  Gotha  Und 
Arnstadt,  Jena)  bildet  der  ammonitenführende  Kalkstein  den 
Schluss,  unter  diesem  Kalksteine  reich  an  Pecten  discites  und 
Monotis  Albertii,  In  Thüringen  folgen  ebenso  wie  bei  ims 
darunter  Schichten  mit  ausgezeichneten  Kalkhomsteinen.  Der 
hiesige  eigentliche  Encrinitenkalk  oder  Schaumkalk  und  die 
Schaumkalke  Thüringens  entsprechen  offenbar  dem  eigentlichen 
Trochiten-  und  oolithischen  Kalke  Braunschweigs.  Wellen- 
kalke bilden  dann  die  mächtige  Unterlage  derselben  bei  Mei- 
ningen  wie  in  Thüringen.  Der  untere  Terebratulitenkalk 
trennt  an  all^i  diesen  die  untern  Wellenkalke  mit  den  Bucci- 
nitenscbichten  vbn  den  obern  mit  den  Dentalieo-  und  Gervil- 
lienschichten.  Im  Schaumkalk  v.  Strombeck's,  der  gleich- 
iklls  stellenweise  so  rdch  Wä  Terebrateln  angegeben  wirdy 
möchte  ich  ein  Aequivalent  des  frankisch-thüringer  untern  Te- 
rebratelnkalkes  finden.  Sehen  wir  von  Arnstadt  ab,  so  scheint 
Anhydrit  und  Gyps  diesem  Theile  der  Trias  aller  Orten  zu 
fehlen.  Wir  besitzen  hier  keine  Spur  davon.  Mergel,  in 
4ünnen  Lagen  selbst  Tutenmergel,  fand  ich  verjähren  woW 
an  einer  Lokalität  bei  Hümpfersbausen  über  dem  Schaum* 
kalky  aber  ganz  untergeoi^et,  ohne  alle  Bedeutung.  So  wäre 
die  Uebereinstimmung  des  hiesigen  mit  dem  thüringer  und 
niedersächsischen  Muschelkalk  wohl  zur  Evidenz  nachgewie* 
sen ;  um  so  grösser  sind  aber  die  SchwieHgkeiten,  wenn  man 
den  schwäUsdieü  mit  dem  hiesigen  paraUeKsiren  will.  ]^ach 
Q  uen  8  tedt's  Beschreibung  zu  urtheilen,  würde  das,  was  in 
Thüringen  als  Wdl^ikalk  gilt  und  was  ich,  dem  aUgemei- 
nen  Gebrauch  fidgend,  so  genannt  habe,  Nichts  weniger  als 
der  Wellenkalk  Schwabens  sein,  sondern  vielmehr  die  untem 
Lagen  des  Kalksteins  von  Friedrichshall  repräsentiren.  Man 
kann   jene  unsre   Schichten  nicht  besser   schildern  als    mit 
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Qaenetedt's  Worten.  Daim  würdeo  ansre  untersten,  ^dw 
obem  rotben  Tbonmergeki  eingelagerten,,  Muschelkalkscbioh- 
toi  allein  für  den  Wellenkalk  Schwabens  übrig  bleiben,  und 
wenn  damit  auch  allerdings  die  Gresteinsbefichaffenbeit  nicht 
stimmt,  so  zeigt  sich  in  den  Versteinerungen  zwischen  Im- 
den  Bildungen  doch  eine  viel  grössere  Uebereinstimmung,  als 
zwischen  Wellendolomit  und  unswem  untersten  Muschelkalk. 
Die  Trigcmia  vulgaris  ist  bei  uns  sehr  häufig,  während  ich 
von  der  charakteristischen  Trigonia  cardissoides  Schwabens 
nur  zweifelhafte  Exemplare  gefunden  habe.  Monotis  Alber- 
tii,  bei  uns  in  diesen  Schichten  so  häufig,  fehlt  ebenso  wie 
die  Trigonia  vulgaris  dem  Wellendolomit  Schwabens,  und  ist 
auch  dort  dagegen  im  untern  Friedrichshallerkalk  häufig. 
Wäre  wirklich  dieser  untere  Kalkstein  nichts  als  der  BepriU 
sentant  des  schwäbischen  Wellenkalkes,  dann  blieben  die  bun- 
ten Mergel  und  die  Zellenmergel,  welche  den  untersten  Kalk«- 
stein  von  dem  angeblichen  Wellenkalk  Frankens  und  Thü* 
ringens  trennen,  als  Vertreter  der  Anhydritgruppe  übrig.  Der 
schwäbische  Muschelkalk  ist  mir  leider  nur  aus  Beschreibun* 
gen  bekannt.  Vorstehendes  soll  daher  Nichts  weiter  thun, 
als  mein  Bedenken  gegen  die  jetzt  gang  und  gäben  Ansieht 
ten  über  die  parallelen  Glieder  des  nord-  und  süddeutschen 
Muschelkalkes  aussprechen  und  zu  weiterer  Untersuchung 
anregen.  Auf  alle  Fälle  wird  eine  weitere  Untersuchung 
unsres  eigenen  hiesigen  Muschelkalkes  —  denn  was  ich  ge- 
geben habe,. ist  nur  eine  skizz^ihafte  Zusammenstellung  von 
Beobachtungen,  die  noch  nicht  für  die  Veröffentlichung  be- 
stimmt sind  —  und  des  Muschelkalkes  der  'Maingegenden 
nöthig  sein,  da  sie  abgelagert  4n  der  Meerenge,  welche  die 
Becken  des  niedersächsisch-thüringischen  und  des  schwäbi- 
sehen  Muschelkalkes  verband ,  auch  wie  geographisch  so 
geognostisch  in  ihrer  Gliederung  die  Vermittelung  zwischen 
dem  Süden  und  Norden  des  deutschen  Muschelkalkes  über- 
nehmen werden. 
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5.    Ceber  eioeo  Beaerlich  bekannt  gewordenen  Basalt- 
Darchbruch  bei  Pilgramsreuth  in  der  bayrischen  Ober- 
pfalz ,    und  über  das   dortige    Vorkommen  des 

Phosphorits. 

Von  Herrn  Nauok  in  Berlin. 

fißersa  Taf«l  ß. 

In  den  Basalten,  welche  in  einem  grossen  Bogen  isolir- 
ter  Bergkuppen  den  Süden  und  Osten  des  Fichtelgebirges 
omschliessen,  findet  sich  hin  und  wieder  ein  ziemlich  reiner 
erdiger  Apatit^  (Phosphorit)  nesterweise  eingesprengt ;  so  na- 
mentlich in  der  Nähe  von  ßedwitz>  wo  derselbe  von  dem 
Chemiker  Herrn  F.  Fikentscher  (jetzt  in  Zwickau)  auf- 
gefunden wurde.  Fuchs  erwähnt  dies  Vorkommen  in  seiner 
„Naturgeschichte  des  Mineralreichs"  (Kempten,  1842)  S.  169. 

Der  Phosphorit  von  Bedwitz  bildet  unregelmässig  abge- 
rundete Knollen»  ist  feinerdig,  weiss,  wird  von  Kalkspath  ge- 
ritzt, zeigt  dem  blossen  Auge  keine  Spur  von  Krystallisation, 
upter  dem  Mikroskop  aber  erscheint  das  Pulver  im  polarisirten 
Lichte  doppelt  lichtbrechend,  und  bei  250facher  Linearver- 
grösserung  deutlich  krjstallinisch  in  kurzen  sechsseitigen  Pris- 
men. Auf  den  häufigen  Kluftflächen  findet  sich  ein  schwar- 
zer Ueberzugy  der  auf  Mangan  und  Eisen  reagirt  und  sich 
oft  dendritisch  in  das  Innere  der  dichten  Masse  fortsetzt. 
Erwärmt  zeigt  er  keine  Spur  von  Phosphoreszenz,  ist  vor 
dem  Löthrohr  fiist  ganz  unveränderlich  und  löst  sich  in 
heisser  Salpetersäure  mit  einem  geringen  Bückstande  von 
Kieselerde  auf.    Er  besteht  fiist  ganz  (93 1)  aus  phosphor- 

« •  • 

saurer  Kalkerde  (Ca^P)  und  aus  kleinen  Mengen  Chlorcal- 
cium,  Kieselerde  und  kohlensaurem  Kalk.  Fluor  ist  nicht 
vorhanden. 

In  neuerer  Zeit  ist  in  dortiger  Gegend  beim  Abbau 
änes  Braunkohlenlagers  ein  anderes  interessantes  Vorkom- 
men von  Phosphorit  bekaont  geworden,  welches  zu  dem  im 
Basalt  in  gewisser  Beziehung  zu  stehen  scheint. 
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BeiPilgramsreath,  am  südlMdieii  Abhänge  des  Ficb- 
telgebirges»  etwa  eine  Meile  BÖdlich  von  den  höoheien  Er«- 
hebungeix  desselben,  wurde  nämlich  seit  einer  S«ihe  toa  Jah- 
ren ein  Braunkohlenflöz  abgebaut.  .  Ich  hatte  mehrmalB  6e- 
legenheit,  das  Kohlenwerk  zu  besuchen,  und  die  gefälligen 
Mittheilungen  des  Besitzers,  Herrn  Fikentscher,  setzten 
mich  in  Stand,  das  auf  Taf.  II,  beigefügte  Profil  der  auf- 
geschlossenen Schichten  zu  entwerfen. 

Das  abgebaute  Kohlenflöz  hat  eine  mittlere  Mächtigkeit 
von  5^  Fuss,  in  den  oberen  Teufen  ^j  bis  3,  in  den  4]nte- 
ren  bis  7j  Fuss.  Es  besteht  seiner  Hauptmasse  nach  aus 
breit  gedrückten  Stücken  gut  erhaltenen  bituminösen  Holzes, 
zum  grössten  Theil  von  Coniferen*).  Es  kommt  darin,  Harz 
und  Erdpech  vor,  einzelne  Partieen  enthalten  etwas  Schwe- 
felkies. Das  Streichen  des  Braunkoblenflözes  vonN.O.  nach 
S.  W.  ist  in  einer  Länge  von  200  Lachter  durch  den  Stollen- 
bau und  Abbau  der  Kohlen,  das  Fallen  (im  Mittel  28—30°) 
von  S.  O.  nach  N.  W.  durch  den  Abbau  bis  zu  einer  Teufe 
von  14  Lachter,  von  5  Lachter  oberer  Teufe  an,  erwiesen. 

Das  Hangende  der  Braunkohle  ist  sandiger  Schieferthon 
(etwa  2  Lachter),  dann  folgt  Kohlenletten  (etwa  1  Lachter), 
darüber  sandiger  Thon  mit  einer  dünnen  Schicht  thonigen 
und  kieseligen  Brauneisensteins,  und  von  da  bis  zur  Ober- 
fläche Lehm,  in  welchem  sich  viele  zerstreute  Basaltblöcke 
finden. 

Das  Liegende  des  Kohlenflözes  ist  ein  bituqiinoser 
Schieferthon,  reich  ah  Blätterabdrücken  dikotjledönischer 
Pflanzen.**)     Unter   diesem,    etwa    2  Lachter   mächtigen. 


*y^  Einselne  Fflanze&reste  aas  dieser  Brauakohle  sind  noch  'GegeiH 
stand  der  Untersuchung,  deren  theilweis  noch  su  erwartenden  Resultaten 
ieh  hier  nicht  vorgreifen  möchte. 

**)  Diesen  bituminösen  Schieferthon  hat  Herr  Prof.  Ehrenberg 
mikroskopisch  untersucht  und  eine  Menge  pflanzlicher  Kieselnadeln,  aber 
keine  Infusorien  darin  gefunden,  während  ein  anderer,  nahe  dabei  unter 
ganz  ähnlichen  Verhältnissen  (als  Liegendes  der  Braunkohle)  vorkom- 
mender Schiefer  seiner  Hauptmasse  nach  aus  Infusorienpanzem  bestehend 
sich  ergab.    (Bericht  üb.  d.  Vhdlgn.  jd.  Akad.  4.  Wissensch.  Januar  1848,) 
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Sidiieferäion  liegt  ein  sandiger  Thost  mit  dtiem  2  bis  4  Zoll 
dicken  Streifen  Phosphorit.  Dies  würde  beim  Bau  eioes 
Stollens  (A)  gefunden,  den  man  zurEntfernuBg  des  Ghfuben- 
wassers  nach  S.O.  getrieben  hat.  Wie  mächtig  das  Braiia*- 
kohlengebirge  hier  nooti  ist,  dies  ist  mir  nickt  bekannt  ge^ 
w(M*den ;  doch  wdss  ich»  dass  es  unmitte%ar  auf  dem  lieber- 
gMig^dbirge  li^. 

Dksör  Phosphorit  aus  dem  Liegenden  der  Braunkohle 
wL  bedeutend  unreiner  als  der  au»  dem  Basalt»  y<m  bnlünlidi* 
weisner  Farbe,  am  Liehte  noch  etwas  nachdunkelnd»  im  Bran- 
che erdig,  leicht  mit  der  blossen  Hand  zu  zerbrechen ;  wird» 
mit  dem  Fingemagdl  gerieben,  glänzend»  hingt  ein  wenig 
an  der  Zunge  und  riecht  befeuchtet  nach  Tbon.  Auch  unter 
dem  Mikroskop  erscheint  er  unkrystallinisch  und  im  polari«- 
siirten  Lichte  ein&öh  brech^id  (mit  Ausnahme  der  eingemeng» 
ten  Quarzkönföhen).  Vor  dem  Löthrohr  wird  er  schwarz 
unter  Entwickelung  eines  bituminösen  Oeruchs»  und  bremi^t 
sich  dann  weids.  In  Salpetersäure  ist  er  mit  viel  bedeu- 
tenderem Büokstande  lö^ch;  die  beigemengten  Verunreini- 
gungen» organische  Substanzen,  Thon^  Kieselerde»  koUen*- 
saure  Salze  |kohlensaure  Kalkerde»  Magnesia»  läsen-  und 
Manganoxydul)»  sind  w«t  bedeutende  ab  bei  jenem  Phos- 
phorit. 

Im  Yerfejig  des  AJbbaues  der  Kohlen  zeigte  sich»  dass 
das  FaUön  des  Flözes  immer  geringer  wurde  und  bei  14 
Laehtq^  Teufe  in  die  horizontale  Lage  überging.  Eine  nach 
N.W.  getriebene  Versuchsalredce  (B)  zeigte»  dass  das  Flöz 
in  geringer  Entfernung  anstieg  und  dann  plötzlich  aufhörte. 
Im  Verfing  dieser  Versuchsstrecke  &nd  man  zuerst  den  bi- 
tuminösen Sehieferthon»  dann  Basaltwacke  und  in  einer  Ent^ 
femung  von  5  Lachter  eine  senkrecht   stehende  Basalt?mnd. 

Da  jenseit  des  Basaltes  durch  Bohrversuche  das  Koh- 
lenflöz wiedergefunden  worden  ist»  so  lässt  sich  das  Fallen 
der  Schichten  bestimmen;  dies  ist  hier  entgegengesetzt»  von 
N.  W.  nach  S.  O.  Die  muthmassliche  Lage  der  Schichten^ 
soweit   dieselbe   nicht  direkt  nachgewiesen   ist,  möchte  sich 
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demnach  bo  stellen ,  wie  sie  auf  dem  Profil  (punktirt)  ange- 
geben i8t, 

Bemerkenewerth  ist  es,  dass  der  Basalt  hier  die  Schich- 
ten des  BraunkoUengelnrges  an  der  Dun^breohungsstelle 
gehoben  hat,  was  er  sonst  nicht  zu  thun  pflegt« 

Es  liegt  die  Yermuthung  nahe,  dass  der  Basalt  bei  sei- 
nem Empordringen  den  Phosphorit  mit  ttnpor  genommeB 
und  eingeschossen  haben  mag.  Dieser  tnusste  dann  durch 
die  Aufwärmung  die  oi^anisdien  Beimengungen  yerlierea 
und  aus  dem  amorphen  Zustande  in  d&i  krystallinisdien 
ftbergehen. 

In  dem  Basalte  von  Pilgramsreuth  ist  zwar  noch  kein 
Phosj^orit  gefunden  worden ;  er  ist  überhaupt  noch  nidit 
untersucht.  Aber  die  Basalte  in  der  unmittelbaren  Nilhe,  in 
d^en  d^  Phosphorit  aufgeiunden  ist,  treten  unter  ganz  glei- 
chen Verhältnissen  auf,  indem  sie  ebenfalls  das  Ueberganga<- 
und  Braunkohlengebirge  durchbrechen* 

Der  Phosphorit  scheint  in  der  dortigen  Gegend  ein  we- 
s^tlicher  Best^dtheil  der  Braunkohlenformation  zu  sein; 
vielleicht  ist  die  phosphorsaure  Kalkerde  aus  der  Zersetz«^ 
der  Pflanzen  hervorgegangiBn,  welche  das  Kcidenäoz  zusauii» 
mensetzen;  vielleicfat  rührt  sie  von  thierischen  Organismen 
jener  Periode  her. 

Jeden&Us  möchte  es  der  Mühe  werth  sein,  das  Lie- 
gende anderer  Braunkohlen  auf  phosphorsauren  Kalk  zu  un- 
tersuchen, welcher  wegen  seiner  Unsdbeinbarkeit  leicht  überu 
sehen  werden  kann.  Vielleicht  findet  sich  unter  mächtigeren 
Kohlenfiözen  eine  verhaltoissmässig  dickere  Schicht  Phos- 
phorit; die  Gewinnung  desselben  als  Nebenprodukt  beim 
Kohlenabbau  dürfte  bei  der  ökonomischen  Wichtigkeit  des 
phoephorsauren  Kalks  vortbeilhaft  sein. 
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6.    Bericht  über  die   Expedition  zuf  Erforschuog  des 

nördlichsten  Theils  des  Urals. 

Von  Herrn  £.  Hofmann  in  Peterebarg. 

Hierzu  Tafel  HI. 

Die  ruaeische  geoginphiaehe  Gresdlsdiaft  ImUe  ichcm 
bald  nach  ihrer  Gründung  den  Plan  gefitsst  ihre  Th&tigkeit 
mit  einer  Expedition  z^  beginne»  deren  Zwe(^  die  Uoler*- 
auqhung  des  UnügebirgeB  vom  62°  n.  B.  bia  an  das  Ma^ 
meer  sein  sollte,  und  deren  Dauer  auf  zwd  Sonuner  fes1|^ 
setzt  wurde. 

Zur  Bestreitung  der  Unkostai  yerband  sie  sieh  mit  der 
Ob^bergverwaltungi  welcher  dne  geognosdsche  und  h&cg^ 
männische  Untersuchung  jener  gänzlich  unbekannten  G^eo- 
den  wünschenswerth  war»  wenngleich  eine  acdche,  der  Kürze 
der  Zeit  wegen  nur  sehr  allgemein  gehalten  werden  konnte. 
Mir  wurde  die  Führung  dieser  Expedition  übertragen,  an 
welcher  noch  Theil  nahmen:  Herr  Strashewsky,  Major 
im  Corps  der  Bergingenieure,  der  Astronom  Herr  Dr,  Ko- 
wals  ky,  der  Lieutenant  in  dänischen  Diensten  Herr  Brant  h 
als  Sammler  zodogischer  und  botanischer  Gegenstimde,  zwei 
Topographen^  Herr  Brazin  und  H^r  Jurjew,  und  meh- 
rere Bergleute  und  Diener. 

Udber  die  Wege  das  Gebirge  in  jenen  Breiten  zu  er«- 
rdchen  und  über  die  Art  und  MögUchkeit  auf  demselben 
nach  Norden  vorzudringen  konnten  nur  s^  nothdürltigey 
sich  oft  widersprecdien^e  Nachrichten  erhalten  werden,  hh 
reiste  deshalb  zur  näheren  Erkundigung  nach  Tscherdin, 
dessen  Kaufleüte  einen  nicht  usbedeatenden  Handel  lue  zur 
Mündung  der  Petschora  mit  den  An w(^em. dieses  Flusses 
treiben,  denen  das  Gebirge  als  Peligäger  und  Benntht^dtkw 
ten  bekannt  sein  musste.  Ueber  den  Ural  selbst  konnte  ich 
dort  nidüts  erfahren,  aber  ich  kam  ins  Klare,  auf  wdchen 
Wegen  das  Grd[»rge  erreichbar  sei,  und  konnte  nun  Anstat 
ten  tre^BNi,  dass  eine  He^xle  von  150BennthieKen  gemiethet 


44 

wurde,  welche  die  Expedition  den  ganzen  Sommer  im  Ge* 
birge  begleiten  BoUte,  denn  die  einzige  mögliche  Art  Gepäck 
und  Instrumente  auf  dem  Ural  und  über  die  Moräste  fbrt« 
zubringen^  ist  auf  Narten,  oder  Bennthierschlitten. 

Auf  jede  mit  zwei  Bennthieren  bespannte  Narte  können 
im  Winter  leicht  i5  Pud  geladen  werden,  aber  im  Sommer 
nicht  mehr  als  3  bis  4;  aber  dafür  ist  auch  kein  Weg  für 
diese  Fuhrwerke  zu  schlecht,  gdie  er  über  Felsen,  durch 
diditen  Wald,  oder  über  schwankenden  Morast,  und  sieh 
schnell  abschleifende  Sohlen,  und  anderweitige  Reparatu- 
ren sind  von  den  Nomadai  leicht  bewerkstelligt,  wenn  sidi 
nur  Holz  findet. 

Tscherdin  liegt  auf  einem  Hügelzuge  am  rechten  Ufer 
der  Kolwa,  6  bis  7  Werst  oberhalb  ihrer  Einmündung  in  die 
Wischera,  welche  letztere  gerade  aus  dem  Uralgebirge  kömmt, 
und  im  Frühjahre  bis  nahe  zu  ihren  Quellen  auf  kleinen  Bö- 
ten befahrbar  ist.  Sie  durchströmt  ein  flaches  bewaldetes 
Lfand,  aus  welchem  sich  etwa  30  Werst  von  Tscherdin  nach 
Osten  der  Faludow-Felr  (IlaAy^Bi»  KaMeiii>)  mit  einer  von 
ihm  nach  N.W.  laufenden  Hügelreihe  erhebt,  über  welcher 
man  in  nebeliger  Feme  die  hohen  Berge  der  eigentlichen 
Uridkette  sieht. 

Aus  der  Kolwa  kann  man  nördlich  von  Tscherdin,  ober- 
halb des  Dorfes  Wetlan  durch  die  Wischerka,  Beresowka 
und  Wogulka  zu  einem  Morast  gelangen,  aus  wekbem  auch 
die  Wolosniza  entspringt,  die  unmittelbar  in  die  Petschora 
mündet.  Zwischen  den  Quellen  der  Wogulka  und  Wo- 
losniza befindet  sich  der  sogenannte  Petschora  -  Schlepp- 
weg (ne^epcKHH  bojiokb),  &n  6  Werste  langer  Knippeldamm 
durch  den  Morast,  auf  dem  Waaren  und  Böte  aus  dem 
System  der  Kama  in  das  der  Petschora  gebracht  werden 
k^nen.  Diese  Möglichkeit  d^  Ural  auf  zwei  verschiede- 
nen Strassenwegen  erreichen  zu  können  bestimmten  mich  die 
Expedition  schon  in  Tscherdin  zu  tbeilen;  Major  Stra- 
shewsky  sollte  die.  Wischera  so  weit  hinauf  fiihren  so  wdt 
es  ginge,  dann  das  Oebirge  besteigen,  auf  diesem  mit  Renn- 
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tfaiersdilitten  bis  zu  den  Quellen  der  Petsohmra  Yordringen, 
und  mich  dorit  erwarten.  Ich  mit  dem  andern  Theil  der 
Expedition  wählte  den  weiteren  Weg  in  die  Petschca»,  wollte 
von  dem  letzten  Dorfe  Ust-Unja  die  Unja  be&hren,  und 
dann  die  Petsehora  hinauf  bis  zu  ihren  Quellen  gehen. 

Am  10.  Mai  brach  das  Eis  auf  den  Flüssen,  aber  erst 
am  27.  war  das  Wasser  so  ^eit  gefellen^  dass  wir  die  Beise 
beginnen  konnten.  Der  grössere  Theil  der  Expedition  ging 
die  Wischera  hinauf,  bis  zur  Mündung  des  Tschowal;  dort 
theilte  sie  sich,  Mfyor  Strashewsky^  ^ng  noch  weit^ 
fluefflauf,  Herr  Branth  aber  gleich  in's  Gebirge,  und^uf 
Bennthierscblitten  bis  zu  den  Petschora-Quellen,  wo  sach 
beide  wieder  vereinigten,  und  mich  schon  vorfimden.  Nun 
gingen  wir  zwei  Tagereisen  zusamm^,  dann  trennten  wir 
uns  wieder.  Vom  D^e  Ust- Wolosniza  an  der  Petschorü 
hatte  ich  einen  Boten j  nebst  dnen  Theil  meiner  Yorräthe, 
nach  dem  grossen  Kirchd(»fe  Troizk  geschickt  mit  dem  Be- 
fehl, dass  mich  3  Böte  mit  6  Ruderern  und  einem  DoUmetn 
scher,  denn  dort  leben  schon  Syränen,  in  einem  Nebenflüsse 
des  Bytsch,  der  Jegra  laega,  bei  den  durch  die  K  c  y  s  e  r  1  i  n  g'«^ 
sehe  Beise  bekannten  Pi  st  in' sehen  Ambarren  erwarten 
scdhen.  Mit  diesen  Böten  wollte  ich  den  Ilytsch  hinauf,-  aus 
ihm  in  einen  Nebenfluss  Koshem,  auf  einem  S^^leppw^ 
von  dem  eine  verworrene  Sage  sprach,  in  einen  Nebenfluss 
des  Potscherem,  den  hinunter  in  die  Petsohora,-  diese  hinab 
Hb  zum  Schtsehugor,  und  den  hinauf  in's  Gebirge,  wo  ich 
wieder  mit  den  Anderen  zusammentrefien  wollte,  welche  un^ 
terde'ssen  auf  ctem  Gebilde  fort  bis  hi^er  gehen  sollten.  Nach 
diesem  Plane  wurden  denn  auch  die  Beisw  angeführt,  mit 
der  einzigen  Ausnahme,  dass,  weil  ein  Schleppweg  zwisdien 
Bytsch  und  Potscherem  gar  nicht  existirt,  ich,  um  in  diesen 
letzteren  Fhxm  zu  gelangen,  ^den  grossen  Umweg  durch  dien 
Bytsch  zurück  in  die  Petschora  machen  musste. 

Als  ich  des  fladien  Wassers  wegen  im  Potscherem  zur 
Umkehr  gezwungen  wurde,  war  ich  von  dem  Ort,  d^a  ich 
in   Koehem  verlassen  hatte,  ^rwa  60-*- 80  Werst  entfern^ 
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uiid  hatte  auf  dem  Umweg  über  800  Werdt  snrücklegen 
ntfisBen,  und  leider  auf  meist  schon  bekannten  Wegen.  Am 
Fnsee  des  Summach-njär«  am*  oberen  Schtschugor,  traf  kh 
nach  mandiem  Stichen  mit  dem  anderen  Theil  der  Expedit 
tion  zusammen,  am  30.  August.  Das  Wetter  wurde  schon 
rauh  und  im  Gebirge  fiel  Schnee.  Ich  musste  an  den  Bück- 
weg denken.  Herr  Kowalski  ging  mit  den  Böten,  die 
mich  bieher  gebracht  hatten,  zurück  nach  Tscherdin  zu  seinen 
Winterarbeiten.  Herrn  Strashewsky  schickte  ich  mit  dem 
grösseren  Theil  der  Expedition  auf  Rennthierschlitten.an  die 
Sosswa,  auf  welcher  er  zu  Boot  hinab  nach  Beresow  gehen 
Bclfke.  Idi  ging  mit  den  Herren  Branth  und  Bragin  auf 
dem  Grebirge  weiter  nach  Nord  bis  zum  Berge  Kwosm-njär» 
wo  der  schon  dicht  ßdlende  Schnee  unserem  weiteren  Vor- 
dringen ein  Ziel  setzte.  Wir  wandten  uns  nach  Westen, 
kamen  an  die  Sukeija,  bekamen  in  einem  Ostiakendorfb 
ein  Boot,  das  uns  durch  Sukeija  und  Sak-ja  (Siggwa)  in 
die  Sosswa  brachte,  auf  welcher  wir  bei  schcm  vollkomme- 
nem Wmter  am  25.  September  in  Beresow  ankamen,  das 
wir  erst  Anfiing  November  verlassen  konnten,  da  das^  Eis 
auf  dem  Ob,  der  durch  südliches  Steppenwasser  gespeist 
wird,  sich  erst  zu  Ende  des  Octobers,  zwei  Wochen  später 
ab  auf  der  Sosswa,  stellte.  So  endete  die  Beise  des  ersten 
Sommers. 

Das  Grebirge  zieht  sich,  so  weit  wir  es  kennen  gelernt 
haben,  von  S.  nach  N.,  d.h.  wie  der  CiMnpass  es  angiebt.  Zu- 
weilen ist  es  in  der  ganzen  Breite,  die  durchnittlich  20 — 40 
Werste  betragen  mag,  eine  einzige,  zusammenhängende  Kette, 
die  nur  von  Thälem,  die  keine  vorherrschende  Richtung 
haben,  in  einzelne,  meist  langgezogene  Bei^e  getheHt  wird: 
An  anderen  Stellen,  wie  bei  den  Quellen  der  grossen  Petsohora 
und  des  Schtschugor,  besteht  es  aus  zwei  getrennten,  durch 
Höhe  und  Ansehen  verschiedenen  Ketten,  zwisdbesi  denen 
ein  Flttss  von  N.  S.  oder  S.N.  fliesst,  ja  in  der  Gegend  des 
Töl^Kws  trennen  sich  3  deutlich  geschiedene  Parallelzttge 
von  einander,  die  sich  nördlich  von  Kwosm-iiyär  und  Jarut 
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wieder  zusammenziehen;  (£e  zwischen  den  pondklen  Ketten 
flie88«[id^i  FKisse  d^uchbrechen  9  eben  wie  im  Büdlichra, 
basdbkirischen  Ural,  mit  einer  rechtwinklichen  Wendung  ein 
Seitengebirge,  und  strömen  in's  Flachland;  so  macht  es  det 
Bytsch,  die  grosse  Petsoboia  und  der  Schischugcnr,  die  alle 
ihren  WestaUiang  durchbrechen,  und  im  Flachlande  mit  dn- 
ander  in  der  Petschora  vereinigt,  dem  Eismeere  zustrcknen. 

In  kleineren  und  grösseren  Entfernungen  vom  Gebirge 
erheb«i  skh  auf  der  Westseite  dessdb^i,  ihm  &8t  parallel 
streichende  bewadisene  Höhenzüge,  von  Küssen  imd  SyriU 
nen:  Parma's  genannt«  Einige  derselben  sind  von  beträcht» 
lieber  Länge,  so  zieht  sich  dne  unter  den  verschieden^i 
Namen:  BUcoKara  napMa  (wisdo^  hoch.  Buss-  —  Parma)^ 
vL^nie^i»  (idshed,  gross  aufS>7iänisch)und  K.ym6oK  (kuskbdc) 
napMa  etc.  von  der  Unja  bis  zum  Schtschugor,  und  tfaeik 
sich  unterwegs  wahrscheinlich  in  mehrere  Zweige. 

Näher  vcnn  Gebiige  als  die  Parma's  findet  sidi  wahr* 
scheinlioh  als  isolirte  Kette  diejenige,  wehshe  ich  vom  Koshem 
aus  besti^,  welche  auf  der  Karte  unter  den  Namen:  Uk- 
ju-Is,  Pirs-ju-Is  und  Idshed-Kodbem-Is,  be2^eichnet  ist.  Von 
dem  Gipfel  des  3800  Fuss  hohmi  Idshed-Koshem-Is  wurde 
die  Aussicht  von  höheren  Bergen  verdeckt;  ich  komite  also 
nicht  sehen,  ob  er  zur  Kette  des  *  eigentlichen  Ural  gehörig 
oder  von  ihr  abgetrennt  ist,  aber  der  anderen  AbtheUung 
der  Expedition,  die  auf  der  Wasserscheide  selbst  nach  Nora» 
den  ging,  zeigte  en  sich  weit  in  Westen  über  fladie  Berge. 
Die  Ostiaken  nennen  ihn  Mani-Palang-ur.  Ist  er,  wie  ich 
glaube,  durch  ein  schmales  Flachland  vom  Ural  getrennt 
ein  isdirter  Gebirgsstock ,  so  bat  er  sein  Analogen  unter 
dem  67 j-  ®  N.B.  in  d^n  von  uns  besnditen  Jengane-Pai»  und 
in  einer  Felskette,  die  ich  von  der  Ussa  aus  etwa  unter 
65{-®  N.B.  sah,  die  von  den  Samcgeden:  Oba-pai  und  Sa* 
ledi'pai  genannt  wurde. 

Der  südlichste  isolirte  Berg  ist  der  Palüdow-^kamen  bei 
Tscherdin,  von  ihm  zieht  sich  eine  Hügelkette,  die  bei  wei* 
temB  eine  Höhe  nicht  erreicht,  nacdi  N.  W.,  welche  bei  Wetlan 
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ttber  die  Kolwa  gthi  und  yielleicht  in  «einer  Fortsetsinsg 
das  yon  Graf  Keyserling  besöhriebenex  Timan-Ghebirge 
bildet«  Das  Land  zu  beid^i  Seiten  des  Gebirges  ist  flicht 
felsig,  mU  M(»ast  bedeckt,  der  aber  stark  bewaldet  ist,  Tor* 
züglicb  mit  Nadelhölzern,  webhe,  obgleich  von  gesundem 
Wachsthum,  sich  doch  nicht  zu  Madtenwald  eiheben,  wen^* 
stens  nicht  in  den  Gegenden,  die  wir  besuchten.  Die  Gipfd 
der  Parma's  überragen  nur  in  selteneren  Fällea  die  Baum- 
regipn,  aber  das  eigentliche  Gebirge  erhebt  sich  rasch  über 
^se  B^on.  Auf  ihm  sind  die  Bäume  nur  auf  die  Thäler 
beschränkt,  der  Kamm  ist  durchweg  nackt.  Nach  der  Steil- 
heit der  Abhänge  und  der  Weltgegend,  wohin  sie  neigen, 
hebt  oder  senkt  sich  die  BamngriLnze,  an  welcher  des  Feue« 
rungsmaterials  wegen  immer  die  Naehthger  aufgesdilagen 
wurden.  Die  Berge  haben  im  Allgemeinen  ein  zwie&cbes 
Ansehen.  Die  sanften  Abhänge  und  die  Pässe  smd  mit 
Moos  und  Gras  bewachsen,  an  den  Bächen,  deren  Quellen 
gewöhnlich  von  ihnen  ihren  Ursprung  nehmen,  zieht  sich 
Weidengesträuch  hinauf,  und  die  ebenen  Stellen  dieser  Ab- 
hänge sind  mit  Zwergbirken  (Betula  nana)  und  Zwergwach- 
holdw  bewachsen*  Die  Berge  mit  steilen  Abhängen  und  die 
Gipfel  aller  Bäume  sind  nur  ein  Haufwerk  von  TrünuCnenii 
«US  denen  selten  und  meist  nur  an  den  Gipfeln  festes  an** 
stehendes  Gestein  zum  Vorschein  kömmt.  -Diese  Trümmer 
lassen  keine  andere  Vegetation  als  Flechten  aufkommen^ 
Höchst  selten  und  stets  nur,  wo  anstehendes  Gestein  eine 
Fläche  bildet,  bricht  aus  dön  Trümmern  eine  kldne  Quelle 
hervor,  deren  mit  Moos  und  Gras  bewachsene  Ufer  ein 
schwaches  Bild  des  Lebens  in  die  todte  Umgebung  zaubern^ 
Es  ist  ermüdend  solche  Berge  zu  besteigen,  und  man  muss 
auf  seiner  Huth  sein,  nicht  auf  einen  losen  Stein  zu  treten, 
der,  aitf  seinem  Gleichgewicht  gebracht ,  den  Besteiger  mit 
hinab  in  die  Tiefe  reissen  würde,  aber  dafür  kann  man  auf 
solchen  Trümmern  Wände  ersteigen,  deren  Abdachung  noch 
über  45°  ist.  Wände,  die  unter  anderen  Umständen  der 
kühnste  Alpsteiger  nicht  erklimmt.     Entweder  sind  im  All- 
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gemeinen  diese  Trümmerberge  lai^gezogene  Züge  mit  ge- 
zacktem Grat  9  eine  Art  kleiner  montserrat,  oder  es  sind 
runde  Kegelberge,  die  ganz  das  Ansehen  von  Basaltkup- 
pen angenommen  haben,  ohne  durch  ihre  Gesteinsbeschaffen- 
heit auch  nur  die  entfernteste  Verwandtschaft  mit  ihnen  zu 
haben;  sie  bestehen  aus  den  verschiedenartigsten  metamor«- 
phischen  Schiefem« 

Wie  in  den  Bergformen  so  wechselt  das  Gebirge  auch 
in  seiner  Höhe,  Der  südliche  Theil  am  Tschowall,  wo  die 
E;xpedition  es  zuerst  betrat,  mag  im  Granzen  der  höchste 
sein ;  er  erreicht  im  Ischerim  und  im  Elping-njär  eine  Höbe 
von  3400  und  4100  Fuss.  Niedriger  ist  es  schon  an  d^i 
Petschora- Quellen,  obgleidi  Hatschet  -  Ur  und  Mot-ju- 
Tschalhl»  welche  nächst  dem  Koib  die  höchsten  Gipfel  die- 
ser Gegend  sind,  noch  bis  zur  Höhe  des  Ischerim  3400  Fuss 
sich  erheben.  Der  Koib  ist  von  uns  nicht  erstiegen,  aber 
von  Hr.  Kowalsky  trigonometrisch  gemessen,  aber  noch 
nicht  berechnet.  Zwischen  den  Quellen  der  grossen  Petschora 
und  des  Schtschugor  ist  das  Gebirge  im  Ganzen  niedriger, 
aber  erreicht  dodi  in  den  Bergen  Nintsch-Ur  3700,  Lipka- 
Ur  3400,  Jani-Palang-Ur  400,  und  in  dem  von  mir  bestie- 
genen Koshem-Is  oder  Mani-Palang^Ur  3800  Fuss  englisch. 
Am  Schtschugor  bildet  sich  eine  schroffe  Felsenkette  aus, 
die  im  TöU-Poss  (Sturm-Nest  syrän.)  oder  Nepu-by,  wie 
ihn  die  Ostiaken  nenneiK,  ihr  Maximum  erreicht.  Major 
Strashewsky  bestieg  südlich  vom  TöU-Poss  einen  Berg 
in  dieser  Kette,  der  4300  Fuss  Höhe  hat,  und  ich  50  Werst 
nördlich  vom  Töll-Poss  den  Schadmaha-Ur,  den  ich  4350 
Fuss  fand.  Höher  als  der  Töll-Poss,  den  zu  ersteigen  wir 
3  Tage  an  seinem  Fuss  lagerten,  aber  durch  Regen  und 
Sdmee  zurückgehalten  wurden,  ist  nur  noch  der  Sabli  oder 
SaUjä,  den  wir  aus  der  Feme  sahen.  Obgleich  die  genann- 
ten Höhen  nicht  bedeutend  sind,  so  konnte  man  in  diesen 
Breiten,  wir  kamen  bis  64^®,  doch  schon  ewigen  Schnee 
erwarten,  aber  es  findet  sich  keiner.  Nirgends  haben  wir 
einen  Berg  mit  einer  Schneehaube  gesehen,   einzeln^  Flecke 
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hatten  sich  zwar  bis  zum  September  erhalten»  ja  in  jähen 
Schluchten  zuweilen  Felder  von  einer  halben  Werst  Läiige, 
aber  ieh  glaube,  ein  warmer  nasaer  Sommer  vernichtet  auch 
diese  grössten  Theils. 

Das  Gebirge  zieht  sich,  wie  ich  schon  sagte,  fast  ge- 
nau von  S.N.,  und  so  weit  wir  sehen  konnten,  bemerkten 
wir  keine  Biegung  nach  O.  (Die  Bichtung  ist  nach  der 
Boussole  angegeb^i,  die  DedinaticHi  kömmt  also  noch  in 
ßechnung.) 

Anders  ist  es  mit  den  Höhen  der  Wasserscheide,  wel- 
che von  den  Syränen  vorzugsweise  hohcobub  KaineHB  (Gür- 
tel-Fels) oder  schleditweg  KaMesB  (Fels)  genannt  wird. 
Diese  bildet  ein  Zickzack, und  ist  ofl  niedriger  als  seitwärts, 
meist  nach  West  liegende  Ketten.  Ich  fragte  einmal  meinen 
Führer,  warum  sie  diesen  Theil  Gürtel-Fels  nennen,  er 
antwortete:  Er  ist  ganz  wie  ein  Gürtel,  von  beiden  Seiten 
fliesst  Wasser,  aber  über  ihn  geht  keins. 

1848. 

Mitte  Mai  erhielten  wir  in  Tbbolsk  die  Nachricht,  da«s 
die  Sosswa  ihre  Eisdecke  gebrochen  habe,  schifiten  uns  so- 
gleich em  und  erreichten  Beresow  am  30.  Mai.  Luft,  und 
Erde  waren  noch  sehr  winterlich.  Vorbereitungen  hielten 
uns  bis  zum  7.  Juni  auf,  an  welchem  Tage  wir  ^uns  wieder 
einschifilen  und  am  9ten  die  Mündung  des  Woikar  erreichten. 

Ich  hatte  für  diesen  Sommer  folgenden  Plan  entworfen: 
Im  vergangenen  Jahr  hatten  <wir,  von  schönen  trockenen  Ta- 
gen begünstigt ,  in  3 f  Monaten  die  Strecke  von  4  Breiten- 
graden zurückgelegt.  Um  die  uns  gestellte  Aufgabe  zu  lö- 
sen mussten  wir  in  diesem  Jahre  das  Gebirge,  dem  man  im 
69°  eine  von  seiner  N.O.  Bichtung  &st  rechtwinklige  Ab- 
weichung nach  N.  W.  zuschrieb,  bis  an  die  Woigatach-Strassey 
also  durch  mehr  als  5  Parallelgrade  und  i>  Meridiangrade 
verfolgen.  In  jenen  Breiten  ist  das  Gebirge  im  günstigsten 
Falle  während  drei  Monate  für  Untersuchung  zugäagiidi. 
Ein  glüdclicher  Erfolg  schien  mir  also  deshalb  sehr  zweifei- 
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haft,  wenn  wir  Alle  susammen  die  ganze  Strecke  untersu- 
chen sollten.  Ich  beschloss  deshalb,  mit  der  Expedition  von 
Beresow  Ob -abwärts  bis  «um  Woikar  zu  gehen,  auf  die- 
sem das  George  zu  erreichen,  und  dann  im  67.  Grade  die 
Expedition  zu  theilen.  Major  Strashewsky  sollte  im  Ge- 
birge von  einem  Topographen  und  den  Bergleuten  begleitet 
nach  Süden  gehen  bis  zum  Berge  Kwosm-njär,  und  mich 
im  Herbste  in  einem  Dorfe  an  der  Petschora  erwarten,  sein 
Augenmerk  aber  besonders  auf  den  Ostabhang  richten,  an 
welchen  sieh  1847  Spuren  von  Gold  beim  Verwaschen  der 
Sande  gezeigt  hatten  und  die  Felsarten  für  diesen  Zweck 
günstiger  als  am  Westabhange  sind.  Ich,  von  den  übrigen 
Theiln^hmern  der  EJxpedition  begleitet,  behielt  mir  den  nörd- 
lichen Theil  vor. 

Nach  einer  zweitägigen  Fahrt  den  Woikar  hinauf  kamen 
wir  an  die  Stelle,  wo  die  gemietheten  Kennthiere  uns  erwar- 
teten, mit  denen  wir  sogleich  weitergingen.  Der  Wald,  der 
noch  an  den  Ufern  dieses  Flusses  in  stattlicher  Fülle  wächst, 
hört  in  einiger  Entfernung  von  ihm  auf,  und  man  tritt  in 
einö  morastige  Tundra,  aus  welcher  sich  nach  etwa  30 — 40 
Werst  unmittelbar  das  Grebirge  erhebt.  Nun  zeigten  sich 
bis  zu  diesem  nur  an  den  Ufern  der  Bäche  Bäume,  fest  aus- 
schliessHdi  nur  Lärchen. 

Das  Gebirge  ist  eine  nicht  sehr  hohe  aber  schroffe,  nackte, 
zerrissene  Felskette^  die  mich  beim  eretesi  Anblick  überzeugte, 
dass  es  nicht  thunlich  wäre,  wie  im  vergangenen  Jahre,  auf 
dem  Kamm  des  Gebirges  selbst  zu  reisen,  denn  wenn  man 
auch  langsam  und  mit  Noth  durchkommen  könnte,  was  ich 
aber  sehr  bezweide ,  so  würden  auf  den  nackten  Felsen  die 
Narten-SöUen  sehr  bald  abgenutzt  werden,  und  sie  zu  er- 
setzen findet  man  nirgends  Holz.  Der  Weg  musste  also  am 
Pusse  des  Gebirges  genommen  werden,  imd  ich  wählte  den 
Westabhimg  für  unsere  Untersuchungen,  da  geirade  in  die- 
sem Jahre  den  Omsker  Topographen  bei  ihr^  Au&ahme 
von  Westribirieii  der  Beresow'sdie  Kreis  bis  an  ^as  Gebirge 
zugetfaeih  worden. 
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Ehe  wir  noch  in  das  Gebirge  kamen,  traten  wanne  Be* 
gen  ein  und  der  Schnee  schwand  mit  feenhafter  Schnellig- 
keit, die  Gebirgsbäche  so  anschwellend,  dass  sie  nicht  zu 
durch&hren  waren.  Die  Lyra,  einer  der  Quelibäche  des 
Woikar,  machte  uns  besonders  viel  Noth.  Um  eine  Fürth 
zu  finden  mussten  wir  nach  Süden  in's  Gebirge  bis  nahe 
zo  ihren  Quellen;  der  Weg  war  beschwerlich.  Weil  in  der 
Tageswärme  die  Wasser  übermächtig  wurden,  reisten  wir 
Nachts,  aber  die  Nächte  gaben  den  Tagen  wenig  an  Hellig- 
keit nach.  In  der  dritten  Nacht  fanden  wir  eine  Fürth,  aber 
auch  hier  war  das  Wasser  so  wild,  dass  es  meine  Narte  in 
einen  Strudel  riss,  in  welchem  ein  fiennthier  ertrank  und 
die  anderen  drei  nur  mit  Noth  gerettet  werden  konnten. 
Nachdem  wir  den  Uebergang  bewerkstelligt,  hatten  wir  wei- 
ter keine  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  und  schnell  fuhren 
wir  auf  dem  Schnee  im  Kolwola-Pass  über  das  Gebirge,  ai^ 
dessen  westlichem  Fusse  wir  noch  denselben  Margen,  26» 
Juni,  um  8  Uhr  imser  Lager  aufschlugen. 

Auch  auf  der  Westseite  steigt  da«i  Gebirge  unmittelbar 
aus  der  Tundra  empor,  deren  wellenförmige  morastige  Ober- 
fläche gänzlich  von  Bäumen  entbtösst  ist.  Gebüsche  von 
Zwergbirken  und  Zwergweiden  sind  das  einzige  Holz,  wel-^ 
ches  man  findet,  und  sie  lieferten  uns  ausscbIiess^ch  das 
Brennmaterial,  dessen  wir  uns  in  diesem  Jahre  bedienten. 

Bei  der  Bestimmung  des  Punktes,  an  welchem  wir  uns 
trennen  sollten,  hatte  ich,  auf  meine  Ungeduld  fussend,  mir 
Yon  der  zu  untersuchenden  Strecke  j  und  der  südlichen 
Abtheilung  j  zugetheilt,  tmd  nach  der  Reguly'schen  Karte 
den  Berg  Parishengo  gewählt ,  der  auf  derselben  in  unge* 
fähr  66 j  °  N.  B.  verzeichnet  ist.  Er  liegt  aber  in  der 
Wirklichkeit  südlicher,  dazu  kam  noch,  dass  wir  bis  zu  den 
Lyra-Quellen  nach  S.  in  das  Gebirge  gegangen  waren,  und 
die  astronomische  Beobachtung  ergab,  dass  mir  mehr  als  ~ 
der  zu  untersuchenden  Strecke  zugefiillen  war.  Eile  war 
nothwendig,  und  nun  hielt  uns  dicker  Nebel  und  anhaltender 
Begen  bis  zum  29.  Juni  auf.     An  diesem  Tage  wurde  das 


63 

nahe  Gr^birge  wieder  sichtbar,  und  beide  Abtheilungen  bra- 
chen auf.  Der  Schnee  schwtfnd  schnell,  aber  ebenso  schnell 
mehrten  sich  die  Mücken.  Sie  erschienen  in  solchen  Schwärmen, 
dasfi  uns  die  im  vorigen  Jahre  von  ihnen  erduldeten  Plagen, 
die  gewiss  nicht  gering  waren ,  eine  Erholung  gesdiienen 
hätten. 

Besonders  litten  die  Bennthiere,  welche  durch  die  unun- 
terbrochene Qual  und  Plage  so  geschwächt  wurden,  dass  ich 
täglich  einige  verlor.  Die  Reise  konnte  nur  langsam  fortge- 
setzt werden  und  am  27.  Juli  erreichten  wir  erst  die  Ussa, 
hatten  also  in  einem  Monat  nur  1-^  Breitengrade  zurückge- 
legt. Hier  stiessen  wir  zum  Glück  auf  Nomaden,  konnten 
nun  täglich  Kennthiere  wechseln,  also  schneller  vorwärts 
kommen. 

Am  6.  August  erstiegen  wir  den  nordlichsten  Berg,  mit 
welchem  der  Ural  jäh  in  die  Tundra  abfallt  und  endet. 
Diese  nördlichste  Marke  zwischen  Europa  und  Asien,  von 
welcher  wii^  zum  ersten  Male  das  Eismeer  erblickten,  taufte 
ich  nach  dem  Grossfürstlichen  Präsidenten  unserer  GeseH- 
schaft:  KoHcmanHiHHOB-b  KaMeiü»  (Constantin-Fels).  Am  9ten 
waren  wir  am  Meere  bei  der  Mündung  des  kleinen  Flusses  Osso- 
wei.  Nun  bekamen  wir  anhaltend  schlimmes  Wetter,  Regen, 
Schnee  und  Nebel,  welche  uns  zwangen,  ganze  Tage  lieget 
zu  bleiben.  Die  Nomaden  zogen  schon  nach  Süden,  und  in 
Kurzem,  sagte  man,  sei  die  ganze  Gegend  menschenleer. 
Bis  zum  15.  August  trieben  wir  uns  zwischen  dem  Ural, 
der  Kara  und  dem  Meere  herum.  An  hellen  Tagen  ver- 
zweifelnd und  befürchtend,  dass  Herr  Kowalsky  später 
keine  Rennthiere  auf  dem  Wege  nach  Obdorsk  antreffen 
würde,  trennte  ich  mich  an  der  Kara  von  ihm.  Er  sollte 
noch  die  Lage  von  Cap  Tolstoy  bestimmen  und  dann  nörd- 
lich um  das  Gebirge  nach  Obdorsk  zu  seinen  Winterarbd- 
ten  gehen. 

Ich  ging  über  die  Kara,  um  so  weit  als  es  mir  möglich 
,    würde,  nach  Westen  gegen  die  Strasse  von  Waigatsch  vor- 
zudringen.    Herr  Branth  war  krank  geworden,  ich  liess 
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ihn  mit  einem  Diener  bei  einem  Saniojed^i  mid  ging  all^ 
mit  dem  Topographen  Herrn  Brazin  vorwärts.  Am  19ten 
verliesdeiv  wir  die  Kara.  Boten  wurden  immer  vorau^e- 
Bchickty  um  Bennthierheerden  auf  meinen  Weg  treiben  zu 
laseen^die  oft  von  Weitem  hergebracht  werden  mussten.  Zwei 
Tage  hatten  wir  bei  —  2  bis  3°  E.  abwechsehid  Sclmee- 
schauer  und  Sonnenschein »  dann  wurde  es  wieder  milder. 
Die  Samojeden  fahren  im  Allgemeinen  langsam,  aber  unser 
Glück  brachte  uns  auf  ^nen  Syränen  aus  Ishma.  Während 
wir  bei  seinem  Tschum  (Zelte)  die  Nacht  zubrachten,  fuhr 
er  zu  seinen  nächsten  Landsleuten,  und  sie  stdlten  auf  mei- 
nen Weg  von  25  zu  25  Werst  Bennthiere  auf,  und  mach- 
ten mir  es  dadurch  möglich ,  in .  zwei  Tagen  mehr  als  100 
Werst  zurückzulegen,  und  dabei  hatte  ich  Zeit  genug,  das 
Gebirge  Pai-Choi  zu  untersuchen  und  der  Topograph  konnte 
eine  gute  Aufnahme  von 'demselben  madien* 

Am  23.  August  kam  ich  an  die  Waigf^tsch-Strasse  bei 
der  Mündung  des  kleinen  Pare^ne-Jaha  (Schwarz -Bach 
samoj;).  Es  war  ein  schöner  heller  Sonnentag.  Von  Syway- 
Pai  (Winter-Eels,  samoj.)  konnte  ich  eine  weite  Strecke 
von  dem  flachen  Waigatsch  übersehen,,  das  ausgebreitet  vor 
uns  lag,  doch  es 'selbst  zu  besuchen,  erlaubte  die  Zmt  nicht, 
die  ich  besser  anwenden  konnte,  die  Aufnahme  des  PairChoi 
zu  beenden. 

Auf  einem  andern  Wege  kehrte  ich  durch  dieses  Ge- 
birge an  die  Kara  zurück,  nahm  Herrn  Branth,  der  sidi 
erholt  hatte  auf,  und  ging  mit  einem  schon  früher  geouethe- 
ten  Samqjeden  durch  die  uun  ganz  menschenleere  Tundra 
nach  S.  über  den  Berg  Pajemboi .zur  Ussa,  welche  wir  »m 
15.  September  erreidit^i  und  an  deren  Ufer  wir  mehi^ere 
Bjränische  Zelte  &nden.  Bei  diesen  konnten  wir  uns  ein 
grosses  Boot  verschaffen,  auf  welchem  wir  uns  einsc^iffien. 
Anfänglich  cdntrairer  Wind,  dann  starkes  Eistreiben  verlän- 
gerten die  Beise  sehr.  15  Werst  oberhalb  der  Einmündung 
der  Ussa  in  die  Petschora  froren  wir  ein,  und  kamen  am  2. 
October  im  Dorfe  Ust-^Ussa  an  der  Pe^hora  an.  Hier  blieb 
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ieh  zwei  Wodiieiiy  gmg  dann  auf  dem  Eise  der  Petsehora, 
Zylma  und  Myla  zum  See  Jam-osero»  und  dann  auf  der 
südliche  Pishma  zum  Mesenfiuss,  und  kam  am  13.  No- 
vember in  Mesen  an. 

Major  Straahewsky  hatte  auf  seiner  Heise  nadb  Sü- 
den Unglück  gehabt.  Die  fiennthierpest  brach  im  Ural  aus, 
an  wekber  in  Zeit  von  ein  'Paar  Wochen  25000  Stück 
Benntfaiere  am  Ural  crepirten;  auch  er  verlor  seine  ganze 
Heerde  und  musste  das  Gebirge  veriassen,  erreichte  zwar 
glucklich  wieder  Beresow,  aber  fitst  ^  ganze  ihm  übertra- 
gene Stück  des  Ural  blieb  uob^annt  und  die  Art  der  Bie- 
gung des  Ge^ged  nach  O.  unermittelt.  — 

Die  Richtung  des  Gebirges  ist  nach  der  Boussole  mit 
nur  Einer  Ausnahme  fast  genau  von  S. — N.,  da  aber  die 
Dedination  der  Magnetnadel  mehr  als  15°  West  ist,  so  ist 
die  wirkliche  Richtung  O.N.O.,  wie  es  audi  das  nähere 
Herantreten  des  Ural  an  den  Ob  bei  der  Wmkar-Mündung 
^D^eigt,  Diese  Abbiegung  vom  Meridian  fangt  schon  bei 
dem  64°  N.B»  an,  und  wie  stark  sie  ist,  kann  man  an  der 
beäugenden  Karte  sehen.  Bei  64°  N.B.  li^t  am  rechten 
Ufer  des  Schtschugor  in  d^  mittleren  Kette  der  Berg  Sum- 
mach-njär,  unt^59°35'  östlich  von  Greenwich,  und  der  1848 
bestimmte  Punct  am  Ostabhange  des  Ural  liegt  bei  fast  66° 
N.B.  63°  26'  O.  von  Greenwich. 

Die  eine  Ausnahme, -welche  ich  ^Erwähnung  that,  ist 
folgende:  bei  66>-°  N.B.  macht  das  Gebirge  eine  scharfe 
Biegung  nach  O.,  lenkt  aber  später  wieder  in  seine  alte 
Sichtung  ^in,  und  geht  in  dieser  weiter  bift  28°  28'  N.B.  *) 
In  dieser  Breite  lassen  die  Karten  das  Gebirge  unter  bei» 
nahe  einem  rechten  Winkel  nach  N.O.  lüegen,  bis  an  die 
Wßigatsch-Strasse  und  weiter  fortgehen.  In  der  Natur  exi- 
stirt  eine  solche  Fortsetzung  des  Ural  nicht.  In  der  genann- 
«  tea   Breite  hört  er  plötzlich  mit  der  KoHcinaiiinHHOB'b  KaMem» 


♦)  Vielleicht  macht  das  Gebirge  zwischen  64^®   und  6b*»  noch  nach- 
rere  sdcher  plötsücher  Biegungen  {?), 
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auf,  westlich  und  nördlich  von  Tundra  begritnzt.  Nach 
Norden  zieht  sich  die  Tundra  etwa  noch  50  Werst  bis  an 
das  Meer,  und  nur  kleine  Hügel  und  Hügelzüge,  die  mit 
einer  von  W. — O.  laufenden  Längenaxe  dem  Ural  yoriie- 
gen,  erheben  sich  noch  anfänglich  aus  ihr,  bb  sie  zuletzt 
ganz  flacher  Morast  wird.  Nach  W.  liegen  Ins  in  einer 
Entfernung  von  45  Werst  nicht  einmal  solche  Hagel  vor, 
die  Tundra  ist  ganz  eben  und  nur  einige  rechts  und  links 
in  die.  Kara  mündende  kleine  Bäche  schneiden  Furchen  in 
dieselbe.  In  der  letztgenannten  EntG^mung  erleben  sich 
S.W.  von  den  Kara-Quellen  der  Fajem-boi,  der  mit  seiner 
dem  Ural  parallelen  Längenrichtung  ein  Analogon  der  Far-* 
ma's  ist,  die  wir  im  vorigen  Jahre  ebenfaUs  auf  dieser  Seite 
des  Gebirges  fanden.  Gerade  westlich  von  Konstantin-Fels, 
also  15®  mehr  nach  Süden,  erhebt  sich  der  grosse  Jodenei 
und  von  diesem  letzteren  Berge  zieht  siöht  ein  System  von 
felsigen  Hügelketten  über  die  Silöwa  nach  W.  N.  W.  bis  zur 
Strasse  von  Waigatsch  und  in  diese  Insel  hinein.  Wie  in 
der  Richtung  seiner  Eretreckung,  so  ist  dieses  Gebirge  audi 
in  seiner  Physiognomie  vom  Ural  gänzlich  verschieden. 
Letzterer  besteht  durchweg  aus  sdiroffai,  zackigen,  nackten 
und  verhältnissmässig  hohen  Fels^i,  ersteres  aus  abgerunde- 
deten  meist  mit  Moos  und  Gras  bedeckten,  sanft  ansteigen- 
den Bergen,  von  denen  die  beiden  höchsten,  der  Paidaja  und 
der  More-Pai,  noch  nicht  1000  Fuss  erreichen.  Die  Samo- 
jeden  nennen  dieses  Gebirge :  Pai-Choi,  und  die  Syränen  wit 
wörtlicher  Uebersetzung  in's  Bussische:  KaMeHHMH  xpe6eiin> 
(Fels-Gebirge).  Der  Pai-Choi  ist  durchaus  keine  Fort- 
setzung des  Ural,  aber  ich  wUl  damit  nicht  behaupten,  dass 
er  einer  andern  geologischen  Epoche  seine  Erhebung  ver- 
danke ;  er  hat  sich  wahrscheinlich  auf  einer  Querspalte  erho- 
ben, eben  wie  das  Timan-Gebirge,  mit  dem  er  auch  eine 
&st  gleiche  Richtung  hat.  Beide  Gebirge  bestehen  aus  ge^ 
hobenen,  metamorphosirten  silurischen  Schichten.  Nach  An- 
sehen und  Eichtungsverscbiedenheit  könnte  man  Ural  und 
Pai-Choi  mit  den  Savoyer  Alpen  und  dem  Jura  vergleidien. 
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wekhe  Niemandy  obgiddi  sie  nähar  von  einander  eind,  für 
ein  und  dasselbe  GM»rge  anspricht. 

Hat  der  Pai-Cfaoi  bei  den  Samcgeden  einen  aUgemeinen 
Namen,  so  fehlt  er  dem  Ural  gänzlich.  Syränen,  Ostiaken 
nnd  Samojeden  nennen  ihn  schlechtweg:  Is,  Keii,  Pai,  wa» 
in  ihren  Sprayen  alles:  KaMeio»  (Fels)  bedeutet,  wie  ihn 
auch  die  rassischen  Bauern  von  Bogoslowsk  an  allgemein 
nennen,  nur  zuweilen  das  Beiwort:  noHcoBua  (Gürtel -Fels) 
hinzufügend.  Wie  der  Ural  ein  aüsschlieesliches  russisches 
Gebirge  ist,  so  wird  er  audi  nach  Süden  und  Norden  voo 
zwei  Configurationen  der  Erdoberfläche  begränzt,  welche 
diesem  Reiche  von  allen  euro{MUschen  allein  zukommen.  Er 
beginnt  in  der  Steppe  und  endet  in  der  Tundra. 

Der  Ural,  wie  ^r  ihn  in  diesem  Sommer  kennen  ge- 
lernt haben,  unterscheidet  sich  sehr  von  dem  zwischen  den 
Petscbora-Quellen  und  dem  Schtschugor,  hat  dagegen  grosse 
Aehnlichkeit  von  der  TöU-Poss-Elette,  nur  ist  er  niedriger. 
Wie  eine  zerrissene  Mauer  erhebt  er  sich  unmittdbar  aua 
der  Ebene  mit  spitzigen  zackigen  Felsen,  die  durchaus  aller 
Vegetation  beraubt  sind.  Dies  macht,  dass  die  Berge  höbnr 
erscheinen  als  sie  wirklich  sind,  denn  man  ist  gewohnt,  sol- 
che nackte  steil  au&teigende  Felsen  sich  nur  von  Hochebe- 
nen erheben  zu  sehen,  die  selbst  schon  über  der  Baumregion 
liegen.  Der  hödiste  Berg  in  diesem  nördlichen  Und»  der 
Pai-er  (wörtlich  übersetzt  aus  dem  Samojedischen :  Herr  d^ 
Felsen,  xosühhi»  KaMueu),  ist  wenig  über  3500  Fuss  ho(^ 
Das  ganze  Gebirge  hält  sich  sonst  ziemlich  in  gleicher  Höhe» 
nur  gleich  nördlich  von  Pai-er  wird  es  niedrig,  erhebt  sieh 
aber  wieder,  erreicht  an  den  Qudlen  der  Kara  im  Gnetju 
eine  Hohe,  welche  der  des  Pai-er  nur  wenig  nachsteht,  uüd 
endet  dann  plötzlich  mit  dem  Constantin^Fels,  der,  1600 
Fuss  hoch,  jäh  in  die  Tundra  abfällt.  Von  eigentlichen 
Schneebergen  kann  man '  hier  eben  so  wenig  wie  im  südli» 
cher^i  Ural  sprechen.  Schneeflecke  haben  viele  Berge,  und 
in  den  Schluchten  bleiben  mächtige  Massen  Schnee  unge* 
schmolzen,  ja   am  Nordende  des  Gebirges  waren  noch  im 
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August  in  den  flachen  Thalern  d^  Tundra  grosse  Sdmee« 
felder,  aber  eine  eigentliche  Schneehaube  hat  keki  einziger 
Berg.  Das  Zerrissene  des  Gebirges  zeigt  schon  an,  dass  es 
Ton  zahlreichen  Thälem  durdifiiroht  wird,  die,  wie  natürUeh 
an  den  Seiten  münden,  die  Gebirgswasser  an  der  Westseite 
zwei  grossen  Abzugskanälen,  der  Ussa  und  der  Kara,  deren 
Quellen  nahe  aneinander  liegen.  Das  Gebirge  bekömmt 
durch  diese  Thäler,  die  gewöhnlich  tief  in  dassdbe  hinein«' 
dringen,  eine  besondere  Physiognomie,  es  sieht  aus,  als  be- 
stehe es  aus  lauter  Felsai,  der^n  Längenaxen  reditwinkEdi 
auf  die  Längenaxe  des  ganzen  Gebirges  stdben.  Dringen 
solche  Querthäler  in  derselben  Breite  Yon  beiden  Seiten  m 
das  Gebirge  hinein,  so  entstehen  die  Pässe,  durch  weldbe 
die  Bewohner  Europa's  und  Asi^is  mit  einander  communici- 
ren,  ihre  Rennthierheerden  treiben  und  einander  ihre  Waaren 
zmn  Umtausch  zuführen.  Die  gewöhnlichsten  Ueber^mge 
sind  von  S.  —  N. :  Kalwola,  Choilu,  Lonto,  Pai-er,  Ussa 
und  Kara. 

So  schmid  und  mauerartig  das  Gdtarge  auch  ist,  so  be- 
st^t  es  dort,  wo  wir  es  überstiegen,  aus  zwd  scharf  ge^ 
schiedenen  Parallel -Ketten.  So  weit  idi  von  dnem  hohen 
Berge  den  Lauf  des  GeUi^es  übersehen  konnte,  hält  diese 
Trennung  an,  ob  sie  aber  bis  an's  Ende  fbrtlaufei^  ist,  kann 
ich  nicht  sagen,  denn  später  erbiubten  -  mir  die  Umstände 
nidit,  noch  eine  Querreise  durch  das  Gebirge  zu  machen, 
so  wünschenswerth  eine  soldie  auch  in  viel^  Hinsicht  ge- 
wesen wäre.  Dort  wo  ich  beide  Ejetten  übersduitt,  bestand 
die  östliche  aus  Porphyr,  die  westliche  aus  metamorphischen 
Schiefem ,  die  Ebene  zwischen  beiden  aus  Diorit.  An  der 
Westseite  wird  nur  einmal  eine  besondere  Kette;  der  J^-» 
gane-Pai  (abgescmderte  Fels,  samoj.)  von  der  grossen  Masse 
des  Ural  durch  eine  schmale  Tundra  abgetrennt.  Dieses 
Thal  zwischen  beiden  Ketten  sieht  von  weitem  wie  ein 
grosses  offenes  Thor  aus,  und  wir  nannten  es:  die  Pibrte 
zum  Paradiese,  d&an  nördlich  von  Jengaae-Pai  sind  die 
Müd^en  weniger  arg. 
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Granz  verschieden  ist,  wie  ich  schon  sagte,  das  Ansehen 
des  Fai-Choi.  In  einiger  Entfernung  sieht  er  aus  der  Tun- 
dra wie  ein  ansehnliches  Gebirge  aus,  kömmt  mim  aber  nä- 
her, so  fragt  man  sich  verwundert:  wo  ist  das  Gebirge  ge- 
blieben? Es  ist  ein  System  von  niedrigen  Bergzügen,  die 
sanft  ansteigend  durch  Tundra  von  einander  getrennt  sincL 
Jeder  dieser  Bergzüge  hat  me  besondere  Längenerstreokung,  , 
aber  alle  zusammen  streichen  von  W.  S.  W.  nach  O.  N.  O. 
Nur  auf  den  Kuppen  der  Berge  wird  Fels  sichtbar,  im  üe-t 
brigen  sind  sie  mit  Gras  und  Moos  bedeckt. 

Der  Pai-Choi  senkt  sich  all^iählig  bis  an  die  Waigatsch- 
Strasse,  und  die  Felsen,  welche  in's  Meer  abfallen,  mögen 
keine  hundert  Fuss  Höhe  haben.  Schnee  ist  im  August 
sdten  in  diesem  Gebirge.  Ausser  den  grösseren  Flüssen, 
der  Silowa.  der  Karataicha  und  dem  Ojo,  hsA.  er  noch  eine 
Menge  kleiner  Abzugskanale,  welche  seine  Wasser  unmit-« 
telbar  in'a  Meer  bringen.  Die  Tundra  zwischen  d^i  Berg- 
zügai  des  Fai-CShoi,  und  zwischen  dem  Pai-Choi  und  Ural 
ist  em  Moosmorast  mit  wellenförmiger  Oberfläche,  deren  Ein- 
förmigkeit durch   die  vielen  kleinen  Seen  unterbrodien  wird. 

Die  beifi>lgende  Karte  ist  nach  den  von  den  Topogra«^ 
pben  gemalzten  Boussolen-Aufiiahmen  zusammengetragen, 
cime  Eüdcsicht  auf  die  astronomischcRn  Ortsbestimmungen, 
mit  deren  Berechnung  Herr  Kowalsky  noch  beschäftigt 
ist.  Die  Breitengrade  sind  nach  vorläufigen  Berechnungen, 
die  unmittelbar  nach  der  Beobachtung  gemacht  wurden,  ein- 
getrag^.  Die  L'cmgengrade  habe  ich  gänzlich  ausgelassen. 
Um  aber  einen  Anhalt  zu  geben  von  der  Grosse  der  Ab*- . 
weiohung  des  Gebirges  von  seiner  nördlichen  Richtung,  führe 
idi  zwei  Längen^Bestimmungen  an,  wie  Herr  Kowalsky 
sie  mir  gab.  Der  Berg  Sommach-njär  liegt  bei  64°  N.& 
59^35'  östlich  von  Green  wich,  und  ein  kleiner  See  am  Ost- 
abhänge  des  Gebirgea  bei  fast  66^  N.B.  ea""  26'  östl.  von 
Green  wich.  Die  weisse  Stelle  zwischen  64-f  °  bis  65  f  ®  ist 
die  von  Strashewsky  im  Sommer  1848  nicht  untersuchte. 
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7.    Ueber  die  Beschaffenheit  and  das  Vorkommen  des 
Goldes,  Platins  und  der  Diamanten  in  den  Vereinigten 

Staaten. 

(Die  folgenden  Bemerkungen  sind  aus  einem  Briefe  des  Directors  der 
Kunze  Tun  Philadelphia,  Hm.  B.  M.  Patte rson,  an  den  Staats-Secre- 
tair  der  Yereixiig);en  Staaten  in  Washington,^  Hm.  J.  M.  Clayton,  ent- 
nommen, an  welchen  letzteren  sich  der  hiesige  Minister  der  Vereinigten 
Staaten,  Hr.  A.  Hannegan,  auf  Veranlassung  von  Hrn.  AI.  v.  Hum- 
boldt, um  Auskunft  über  obige  Gegenstände  zu  erhalten,  gewandt  hatte. 
Sie  wurden  Yon  Letzterem  der  Bedaction   der  Ztittchrifi  gttigst 

mitgetheilt.) 

• 

Der  grösste  Goldklumpen ,  der  in  den  Vereimgien 
Staaten  entdeekt  ist,  wurde  in  Cabarros  couAty,  in  Nord- 
Carolina  gefunden.  £r  lag  in  geringer  Tiefe  unter  d«r ' 
Oberfläche  des  Bodens,  und  wurde  von  einem  Neger  aufge* 
graben.  £r  wog  im  rohen  Zustande  28  Pfund  avcnr  du  pois. 
(Sillimans  Journal,  B.  IX.)  Der  Klumpen  wurde  einge- 
odunolzen  und  in  Barren  gegossen,  und  ist  wahrscheinlich 
dasselbe  Stück,  welches  im  Mai  1824  nadi  der  Münze  ge- 
bracht worden  war,  und  welches  zu  gleicher  Zeit  das  erste 
nach  der  Münze  gebrachte  Gold  aus  d^i  Vereinigten  Staa- 
ten ausmachte.  Sein  Werth  betrug  4^0  Dolkurs.  Dieser 
Klumpen  ist  auch  wahrscheinlich  derselbe,  dessen  Barem 
Humboldt  erwähnt,  obgleich  dieser  in  der  angränzenden 
Grafschaft  Anson  gründen  und  von  einem  yiel  grösser^i 
Gewichte  gewesen  sein  soll. 

Der  grösste  Klumpen,  den  die  Münze  von  Georgia  em- 
pfing, wog  3a|-  Unzen  Troy,  und  hatte  einen  Werth  von 
700  Dollars.  —  Wir  besitzen  in  der  Münze  einen  GxAd^ 
klumpen,  der  in  Spottsylvania  couniy,  Virginia,  gefunden  ist; 
Bein  Gewicht  beträgt  25|-  Unzen  Troy,  seine  Feine  900 
Tausendtheile  und  sein  Werth  460  Ddkrs.  —  Der  grösste 
Goldklumpen  von  Califomien  wurde  vcnn  Lieut.Beale  hier- 
her gebracht.  Er  wog  80,98  Unzen  Troy,  hatte  eine  Feine 
yon  921  Tausendtheilen,  und  sein  Werth  wurde  nadi  dem  ge- 
wöhnlichen Abzug  für  erdige  Beimengung  auf  1499  Dollars 
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80  CtB*  gesdiätzt.     Dieaer  Klumpen  wird  nooh  so  wie  eir 
gefunden  ist,  aufbewahrt 

In  einem  vom  Dr.  J.  W.  Farnum  auB  Califomien  an 
die  Wardeine  der  Münze  gerichteten  Briefe  wird  eines  noch 
grösseren  Goldklumpens  Erwähnung  gethan.  Er  sagt:  y^Das 
grösste  Stück,  welches  ich  bis  jetzt  gesehen  habe,  wog  15 
Pfund  (180  Unzen  Troy?).  Da  daran  sich  aber  noch  eine 
beträchtliche  Steinmasse  befindet,  so  glaube  ich,  dass  sdn 
wahrer  Werth  nur  auf  2000  Dollars  anzugeben  ist,  obgleich 
er  voi^  dem  brittischen  Consul  für  4000  Doli,  angekauft  ist.^' 

Was  das  Platin  anbetriffi,  so  haben  wir  gar  keinen 
Beweis,  dass  dieses  Metall  in  dem  Goldsande  der  Atlanti- 
schen Staaten  gefunden  wäre,  doch  kommt  es  bestimmt  in 
dem  Goldsande  von  Califomien  vor.  Es  kann  mit  blossen 
Augen  in  dem  Gcddstaube  gesehen  werden,  und  findet  sich 
ausserdem  mit  seinen  gewöhnlichen  Begleitern,  dem  Osmium- 
Iridium  u,s.w.  Unsere  Wardeine  sagen  darüber  in  einem 
Berichte  an  mich:  „Wir  haben  noch  nicht  die  Menge  dieses 
Metalls  in  dem  zum  Münzen  bestimmt^i  Golde  bestimmt. 
Bei  seiner  bekannten  Unyeränderlichkeit  ist  es  fast  gar  nicht 
mit  dem  G<dde  zusammengeschmolzen,  sondern  es  findet  sich 
nach  der  Schmelzung  in  seiner  eigemthümlichen  Form  auf 
der  Oberfläche  der  Goldbarren  zerstreut.  Was  mit  dem' 
Golde  in  Verbindung  triU,  ist  &st  unwägbar  und  verschlech- 
tert nicht  das  Metall  bei  seiner  Anwendung  zu  Münzen  oder 
anderen  technischen  Zwecken.  Im  Ganzen  scheint  es  nur  in 
sehr  geringer  Menge  vorzukommen,  imd  es  scheint  nicht  der 
Mühe  werth  zu  sein,  es  noch  besonders  aufzusuchen.^^ 

Die  von  Baron  Humboldt  schon,  lange  behauptete 
Meinung,  dass  sich  auch  Diamanten  ,in  den  Gddwä«- 
schen  der  südlichen  Alleghanie's  find^i  würden,  hat  sidu 
vollkommen  durch  die  Entdeckung  von  einigen  Disuoaanten 
in  dieser  Gegend  bestätigt. 

Der  erste,  welcher  in  meine  Hände  gelangte,  wurde  mir 
im  November  1845  durch  Hm.  F.  Cooper,  den  Ober-Jb- 
tendanten  der   Unter-Münze    von  Dahlonega  gesandt.     Er 


war  in  HsXL  cotmty,  Geot^,  durch  einen  Arbmtar  beim 
Goldwaschen  gefunden.  Erwog  6,s  GranTroy  oder  2^ Ka- 
rat. Sein  specifisches  Gewicht  ist  3,5ii.  Er  war  yoUkonunen, 
aber  mit  den  charakteristischen  krummen  Flächen  krystallisirt, 
dabei  fleckenlos  und  sehr  klar,  und  würde  gewiss,  geschnit- 
ten und  pdirt,  vom  ersten  Wasser  erschienen  sein.  Herr 
C^oper  führt  an,  dass  in  derselben  Gegend  zwei  andere 
Diamuiten  gefunden  wären;  einer  davcm  wäre  nach  Eng- 
land gesandt  und  für  echt  befunden  worden.  Ein  Diamant 
von  3  Karat,  wahrscheinlich  der  widere  von  jenen  beiden, 
wurde  nach  Philadelphia  gebracht,  und  befindet  sich  jetzt 
mk  dem  von  2-|-  Karat  im  Besitz  des  Hrn.  Isaac  Phil- 
lips, eines  grossai  Kenners  dieser  Edelsteine.  Ein  Diamant 
Y(m  9  Gran  wurde  1846  nach  der  Münze  gebracht,  zwei 
andere  kamen  neuerdings  nach  Philaddphia,  die  6  Grran  ein 
jeder  wogen.  Aber  wahrscheinlich  sind  noch  viele  andere 
geftmden  worden,   die  ich  nicht  gesehen  habe. 

Diamanten  haben  sich  aber  auch  in  dai  Goldregionen 
von  Nord-Cardina  gefunden.  Einer  derselben  wurde  um 
das  Jahr  1836  von  Hm.  Thomas  G.  Clemson  hierher 
gebracht ;  es  war  der  erste,  welcher  m  den  Vereinigten  Staa- 
ten überhaupt  entdedct  wurde.  Nach  dem  Werke  über  die 
Edelsteine  von  Feuchtwanger  wog  er  l*!- Karat.  Herr 
Isaac  Phillips  hat  ihn  gesehen  und  sagt,  das  er  mit  dem 
ersten  von  Georgia  viel  Aehnlidh:eit  habe.  Ein  andrer  Diamant 
von  Nord-Carolina  wurde  von  Hm.  Phillips  1842  gesehen. 
Er  wog  2^  Gi*an  und  glich  dem  ersteren  in  Gestalt  und  Güte. 
Im  J.  1845  erwähnte  Frof.Shepard  auf  dem  wissensehaft- 
lid»n  Verein  von  New- York  eines  inBuncombe  county  gefun- 
denen Diamanten;  sein  Gewicht  wurde  nicht  angegeben^  aber 
sein  Preis  auf  35  Dollars  geschätzt., 

Von  Califomien  haben  wir  keine  Diamant^  gesehen, 
obgleich  Gerüchte  von  «ihrer  Existenz  häufig  vmi>reitet  wordai 
sind.  In  der  letzten  Nummer  von  Sillimans  Journal  (Sep- 
tember 1849)  sagen  die  Herausgeber:  Wir  er&hren  aus  ^aüb- 
würdiger  Quelle,  dass  in  Califomien  Diamanten  vodkcnnmen. 
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Der  Schreiber^  Hr.  Lyman,  sagt,  das«  er  erneu  Ejystall 
von  strohgelber  Farbe  gesehen  habe,  der  die  gewöbnlkhen 
gekrümmten  Flächen  und  die  Grösse  einer  Erbse  gehabt 
hatte.  Er  sah  den  Krjstall  nur  einige  Äugenblicke  und  hatte 
keine  Gelegenheit,  ihn  naher  zu  untersuchen,  aber  Anschein 
und  Gestalt  Hessen  doch  wenig  Zweifel  übrig,  dass  es  ein 
wirklicher  Diamant  gewesen  sei.  — 

In  einem  beigelegten  gedruckten  Blatte  "aus  deipi  Manual 
of  Coins  der  Münzwardeine  Eckfei  dt  und  Du  Bois  wird 
noch  der  durchschnittliche  Gehalt  des  in  den  Vereinigten 
Staaten  gewonnenen  Waschgoldes  angegeben.  Es  wird  dabei 
bemerkt,  dass  Goldwäschen  dner  und  derselben  Gegend, 
wenn  sie  auch  in  sich  Gold  voa  ziemlich  Reicher  Feine  ent- 
halten, doch  unter  einander  in  dieser  Bücksiebt  sehr  ver- 
schieden wären.  So  hat  z.  B.  in  Georgia  eine  Gbldwiisdie 
Gold  Ycm  gewöhnlich  980  Ins  990  Tausendth.  Feine,  wäh- 
rend eine  andere,  nur  wmge  Meilen  entfernte,  Gold  vcm  ei- 
ner viel  geringeren  Feine,  nändich  von  830  liefert  DerlJn- 
tersdiied  ist  in  Nord-Carolina  noch  viel  grösser,  wo  das 
gewonnene  Qclä  eine  Feine  von  580  bis  980  hat. 

Der  durohnittliche  Gehalt. des  Gddes  von  Nord-Ca- 
rolina, welches  nach  der  Münze  Charlotte  geliefert  wurde, 
betrug  1839:  841  und  1840:  844  Tausendtheile. 

Das  Gold  von  Süd -Carolina  ist  im  Allgemeinen 
feiner  und  untereinand^  weniger  abweidiend.  Der  Gehalt 
an  feinem  Gblde  sinkt  sdten  unter  900  und  steigt  zuweilen 
bis  990,  die  ndtflere  Feine  betrögt  925. 

Dss  Gold  von  Georgia  ist  sehr  verschiedenartig,  aber 
im  Durchsolmidk  ist  die  Feine  grösser  als  bei  dem  der  vori- 
gen Staaten.  Sie  sinkt  zuweilen  bis.  820  und  steigt  bis  995, 
welches  zugleich  der  höchste  Gehalt  ist,  der  je  bei  den^  ge- 
diegenen Golde  gefunden  ist.  Der  Gehalt  kann  im  Durch- 
schnitt auf  950  gesetzt  werden. 

Das  Gold  von  Virginia  wird  nach  der  Münze  selten 
in  Gestalt  von  Staub  gebracht,  und  kann  daher  hier  nicht 
berücksichtigt  werden.  /  . 
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Gelegei^Iich  wird  audi  Qcld  noch  in  Alabama  und 
Tennessee  gefunden;  sein  Gehalt  ist  im  Durchschnitt  wie 
der  von  Georgia. 

Herr  Fatterson  fügt  hierbei  nodi  hinzu,  dass  erst 
seit  10  Monaten  (das  Schreiben  ist  vom  4.  October  1849) 
Gold  aus  Califbmien  nach  der  Münze  gebracht*  würde,  und 
dass  sein  Werth  bis  jetzt  3^  Millionen  Dollars  betrage. 

Die  geringste  Fäne  des  Califomischen  Goldes  wäre 

848  Tausendtheile 
die  höchste       ....    957 
die  durchschnittliche       •     890 
Die  Beimischung  bestände  ganz  allein  aus  Silber.  — : 

Nadi  einer  neueren  Nachricht  (vom  15.  Februar  d.  J.)» 
die  Hm.  v.  Humboldt  von  dem  Freuss.  Gesandten  in 
Washington,  Hm.  v.  Gerolt,  zugek<Hnmen  ist,  hat  die 
Masse  des  Califomischen  Grcddes,  die  auf  der  Münze  in 
Fhiladelphia  geprägt  worden  ist,  den  Werth  von  acht  Millio- 
nen Dollars,  wonach  also  die  Menge  dieses  Goldes  in  einem 
schnellen  Steigen  begriffen  ist.  Dennoch  kommt  die  Califor- 
nische  Gold- Ausbeute  der  Russischen  noch  bei  weiten  nicht 
gleidi,  denn  diese  beträgt  jetzt  2000  Fud  Wasdigold,  in  de- 
nen 1760  Fud  (oder  61,600  Ffund  Freuss.)  reines  Gold,  an 
Werth  26,980,800  Thhm.  (das  Freuss.  Ffhnd  Gold  zu  438 
Thlm«  g^echnet)  enthalten  sind.  Denn  wenn  auch  die  be- 
deutenden, schw^  zu  ermittelnden  QuMititäten  Gbld,  die 
von  Califomien  nach  England  und  Frankreich  versdbi<^ 
oder  nach  Mexicanisch^  oder  Südamerikanischen  Häfen  aus- 
geführt werden,  zu  dem  Califomischen  Golde  noch  hinzuge- 
rechnet w^en  müssen  9  so  muss  doch  auch  die  Russische 
Goldausbeute  um  die  Masse  der  heimlichen  Ausfuhr  vermehrt 
werden. 


Druck  von  J.  P.  S  t  a  r  c  k  e  in  Berlin. 


Zeitschrift 

der 

Deutsehefi  geologischen  Gesellschaft 

2.   Heft   (Februar,  März,  April  1850.) 


A.    Terhandlanseii  der  Cfesellschaft» 


1.     Protokoll  der  Februar-Sitzung, 

Verhandelt  Berlin  den  6.  ?ebniar  1860. 

•LFer  Vorsitzende  Herr  von  Carnall  teigt  an,    dasft  der 
Gtes^scbaft  als  Mitglied  beigetreten  ist: 

Herr  Eseher  von  der  Linth  in  Zürich, 
Torgescblagen  durch  die  Herren  Weiss,  von  Bach  und 
Beyrich. 

Herr  von  Minnigerode  madit  Mittheilungen  über 
eineii  bei  Dürrenberg  in  unmittelbarer  Nähe  des  dortigen 
Sodschachts  angestellten  Bohrversach  und  giebt  dlne  Ueber^ 
sieht  der  Schichten,  welche  das  bis  zu  einer  Tiefe  von  ^750^ 
geC&hrte  Bohi^h  angeirofien  hat.  Zn  oberst  fand  neb  das 
bvnte  Sandsteingebirge  9  darunter  ein  sehr  mächtiges  Lager 
von  Gyps  mit  EUnlf^erungen  von  Kalk ,  sodann  £upfer- 
sehiefergebirge  in  Eorm  dnes  sehr  bituminösen  aber  nicht 
kuf^haltigen  Mergelschiefers,  femer  RothHeg^ades  und  end- 
lich ein  mit  grauem  Scfaieferthon  und  Kohle  verbundener  als 
Steinkohlengebirge  angesprochener  'Sandstein. 

Herr  Nauck  spricht  über  einen  Basaltdurchbruch  bei 
Pi%ra<asreuth  am  Fichtelgebirge  und  entwidcelt  seine  An- 
sieht iÜ3er  den  wahrscheinlichen  Zusammenhang  zwischen 
dem  Vorisomm^i  von  erdigem  Apatit  in  den  Basalten  jener 
Gegend  und  dem  dortigen  JCuftreten  einer  Schicht  von 
Phosphorit,  weldie  sich  in  neuerer  Zeit  beim  Abbau  eines 
Elohlenlagers  gefunden  hat. 

Herr  Müller  theilt  das  Ergebniss  der  Bevision  einer 
Beihe  fossiler  Fischgattungen  mit     Es  wird  gezeigt,  dass 
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mehrere  fiir  fossile  Fische  aufgestellte  Gattungen  mit  leben, 
den  übereinQtimmeu;  Grasteronemus  Ag.  ist  mit.  Mene  Lq^c, 
Pter^ngocdplÄluis  Ag.  nut  Crifidceps  Ouv«  unä  VäL  1  J^bliBih. 
Es  wird  fernem  an  einem  aus  dem  weissen  Jurakalke  der 
Umgegend  von  Kegensburg  stammenden  Spharodusschädel 
der  Beweis  gefiäirt,  dass  die  jnmeiecheii  Sphänedua  mit  im 
Grattung  Lepidotus  zusammenfallen  und  hinzugefügt,  dass  ein 
Theil  'der  aus  dem'  Kreide-  uüd  ^ertiärgebirge  herilihr^ri'den 
bisher  als  Sphärodus  bezeichneten  Zähne  den  Sparoiden  zu- 
zurechnen sein  werden.  Hieran  knfipften  sich  Bemerkungen 
über  andere  fälschlich  zu  den  Pyknodonten  gestellte  Fische. 
Die  Zäiinei  weiche  Münster  als  der  Gattung. Fh3rUodds«&<L 
gehörig  betrachtet  hat,  müssen  tob  den  Pyknddonten  eiU&cAl 
werden  und  axnd  Schlündzähiie  von  Labrus;  ebenso  iii  Ca- 
pitodiie  BS«  den  PyknodohteiB  zu  streichen  und  dän  Tioleow 
stiem  zuzurechnen.  .     .i 

Herr  von  Carnall  giebt  das  Profil  eines  Bleiglanz- 
nnd  «QnkUendewGdnges  anf  der  Muthung  Yorwäi^s  bei  f  ah-* 
renberg  im  Reviere  Oberbei^  auf  der  rechten  Bbdnseit^ 
welcher  in  Stünde.  7 — 7  strdobend  und  75  Grad  nsK^h  Nor-* 
denfidknd,  die /Sdnohten  des  Sokiefergebirgee .  s<^itzwinktig 
durehsetzt  und  dessen  Hangendes  aus  Grauwäcke^  das  lae^ 
gende  aus  Thonschider  besteht ;  am  letzteren  ist  ein  dent^ 
Hohes  Sealba&d  voriianden,  am  Hangenden  aber  nicht,  w 
dass  hier  keine  entschiedene  Grenze  zwisqfaen  dem  Gefaiirgs* 
gbstein  und  der  vorwaltend  aus  Grauwackenstücken  bestehen^ 
den  Gangmasse  stattfindet.  Der  Bednar  knüpft« hienin:Bew 
merküüifjen  über  die  Bildungsart  solcher  G&nge  und  sdiliesst 
mit  dem  Wunsche,  dass  diejenigen  Mitglieder  der  Ges^lU 
Schaft ,  welche  über  derartige  Erscheinangen  Beobtehtun^en 
anzustellen  Gelegenheit  haben,  dere)i  Ergebnisse  sur  Yer^ 
öffentlichung  einsenden  möchten.  ^ 

Ferner  legt  Herr  v.  Carnall  eine  Karte  von  Dentsofa^ 
land  vor,  auf  welcher  Herr  Honigmann  von  : den  bidMt 
besonders,  d.  h.  nicht  in  Büchern  enthaltenen,  vielmdjr  für 
sich  erschienenen,,  deutsche  Gebiete  btitreffenden  geognosli4 
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ecbeii  Sorten  in  farbig^  Linien  die  Grenzen »  ed  ndci.die 
Titeln  Bearbeiter,  Maaaatäbe  etc.  angegeb^EL  hat,  und  bem^vkl» 
dass  ei»  wünschenswerth  sei^  wenn  danmf  ituoh  noeh  die  theUe 
in  besonderen  Werken,  theik  in  Zritschrifteo  verötifenUichten 
geognostischen  Karten  deutscher  Landestheile  .  versek^lMifit 
würden  9  um  so  ein  vollständiges  Bild- dessen  zu  erhalten, 
was  bis  jetzt  för  die  geologische  ErferschuHg  Deiitschkuids 
geschehen  ist.'  Ein  solches  Bild  wurde  sick  demnächst  zur 
Vervielfältigung  durch  den  Stich  und  zur  Vertheänng  an  die 
Mitglieder  der  OeseUschaft  eignen ,  indem  dassu  diesdhe  to- 
pographische Grundlage  benutz  wenden  könne,  wekbe  gegen- 
wärtig nach  dem  bei  der  letzten  allgemtth^  Versammludg 
£u  Regeilsburg  ge&ssten  Beschlösse  für  eine  Uebeccfichts- 
kar^e'von  Deutschland  hergestellt  wird. 

Bei  dieser  Gdegenheit  machte  Herr  Tuch  die  Mitthei«- 
lungy  dass  der  Stich  der  eben  erwähnten  Karte  in  Kufei^m 
beladet,  and  ein  Probe- Abdruck  derselben  in  nächster  Sitzung 
vorzulegen  sein  werde. 

Die  heutige  Sitzung,  winde- hiermit  gesdilossen« 

V.         w.         o. 
T.  C  am  all.  Ewald. 


i**> 


2.    Protokoll  der  März-Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  6.  M&n  ISßO. 
Nach  ErSffnung  der  Sitzung^  durch  den  stellvertretenden 
Yorskaenden,  Herrn  Karsten,  werden  die  Protokolle  der 
Janoar^Sitzung  und  der  Februar-Sitzung  verlesen  und  nach 
er&lgter  Zufiigung  einer  berichtigenden  Benoerkung  des  Herm 
Weiss,  betielfend  das  Protokoll  der  Januar^Sitzung,  ai^^ 
nommen. 

Der  Vordtzende  macht  hierauf  bekannt,  dass  der  G^ 
Seilschaft  die  folgenden  Mitglieder  beigetreten  sind: 

Herr  Auerbach  in  Moskau, 
v^geschkigen  durch  die  Herren  L.  v.  Buch  und  G.  Kose 
in  Berlin,  und  Girard  in  Marburg; 

5* 
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Herr  Faber  atis  New^York,  gegenwärtig  in  Marburg   , 
torgeschlageiv  dureh  die  Herren  Bnnseüi  und  Girard  in 
Marburg,  und  G.  Rose  in  Berlin. 

'  Als  Geschenke  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  waren 
eingegangen 

von  Herrn  von  Hagenow  in  Greifswalde: 

1.  8pecial«Karte  von  der  Insel  Bügen  in  4  Blättern;    . 

2.  Karte  von  Neu- Vorpommern  und  der  Insel  Bügen; 
..   3«   GmndrisB  der  Stadt  Greifswalde. 

Ferner  durch  Herrn  v.  Bennenkampf: 

Arohiv  für  die   wissenschaftliche   Kunde   Busslaivis* 
Achten  Bandes  drittes  Heft. 

Herr  Adolph  Schlagint  weit  aus  München  hielt 
hiemach  einen  Vortrag,  über  die  Thalbildung  in  den.  Alpen^ 
in  welchem  im  Wes^tlichen  die  fi>lgeDdea  Verhällaiisse  aus- 
führlicher behandelt  wurden. 

Alle  Thäler  der  Alpen,  sowohl  die  Längen-  als  Quer^ 
thäler,  bestehen  aus  einer  Reihe  von  Becken,  w^he  durch 
Thalengeh  oder  durch  jähe  Senkungen  verbunden  sind.   Die 
mittlere  Neigung  ist  in  den  Querthälem  grösser  als  in   den 
Längenthälem ;  in  beiden  ist  sie  in  den  Thalbecken  stets  am 
geringsteh  und  wird  im  allgemeinen  immer  grösser ,  je  mehr 
man  sich  dem  oberen  Ende  des  Thaies  nähert.     Ausser  den 
grösseren  Längen-  und  Querthälem  finden  sich  noch  zahl- 
reiche sekundäre  Thäler,  weldie  theils  dieselben  Formen  im 
kleineren  Maassstabe  wiederholen,  theils  sich  als  flache  Mul- 
den und  Einsenkungen  an  den  Abhängen  bemerkbar  machen. 
Bei  der  Vereinigtmg  zwei&r  Thäler  liegt  sehr  oft  die  Sohle 
des  weniger  entwickelten  etwas  höher.    Dies  ist  mit  grosser 
Regelmässigkeit  bei  den  sekundären  Thälern  der  Fall,  welche 
zuweilen  in  bedeutender  Zahl  fast  rechtwinklig  in  ein  grös- 
seres  Querthal  münden.  —  Die  Alpen  lassen  sich  in  eine 
Reihe  von  selbstständigen  Gruppen  (massif)  trennen,  weld^ 
besonders  in  den  krystallinisohen  Schiefem  der  Centralalpen 
ungemein  deutlich  auftreten.   Die  Thalsohlen  der  Querthäler, 
vno   welchcQ   diese   Gruppen   in  verschiedenen   Richtungen 
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durchzögen'  werden ,  steigen  immer  höher,  je  'mehr  rie  sieh 
dem  Innern  derselben  nähern;  dasselbe  geschieht  bei  den 
Gebirgsketten,  welche  die  einzeben  Thäler  trennen;  sie  er- 
heben sich  jedoch  etwas  langsan^r,  so  dass  der  Abstand  der 
Thalsohlen  von  den  mittleren  Kammhöljen  gegen  das  obere 
Ende  der  Thäler  geringer  wird.  Die  stets  wiederkehrendea 
Formen  der  Thäler  und  ihre  regelmässige  Vertheilung,  die 
Aufeinanderfolge  von  weiten  Becken  mid  Thalengen  oder 
Senktmgen  zeigen,  ebenso  wie  die  grossen  Dimensionen  der 
Thäler ,  dass  in  den  Alpen  die  Erosion  durch  Fliisee  od^ 
dtirch  die  Hydrometeore  keinen  wesentlichen  Einfiuss  auf  die 
gegenwärtigen  Gebirgs*  und  Thalformen  gehabt  haben  köone. 
Eine  Reihe  suocessiver  Hebungen  verbunden  mit  dnem  theil« 
weiseh  Zurücksinken  der  Masse  in  jenen  Theilen,  welche  wir 
jetzt  als  Mulden  und  Thäler  finden,  scheint  die  Form  der 
Alpen  vor  Allem  bedingt  zu  haben. 

Herr  G.  Kose  sprach  hierauf  über  das  Vorkcnnmen  des 
Gddes,  des  Platins  und  der  Diamanten  in  den  vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  nach  Mittheilungen  der  Herren 
Clayton  und  Patterson,  welche  durch  die  Vermittelung 
deS' amerikanischen  Gesandten,  Herrn  Hanne gan  in  BerUn, 
an  Herrn  von  Humboldt  gißlangt  waren. 

Serr  v.  d.  Borne  legte  eine  Beihe  von  Stücken  des 
Litmtes  Jituus  vor,  welche  er  in  einem  gröss^en  altüluii-« 
sehen  Geschiebeblock  bei  Bemeuohen  gesammelt  hatte;  ex 
wies  nach,  dass  der  Orthoceratites  undulatus  v.  Schlodieün, 
welcher  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  den  von  anderen  Auto^ 
ren  O«  undulatus  genannten  Arten,  nur  das  obere  gestreckte 
Ende  des  Lituites  lituus  ist.  Die  Biegungen,  welche  die 
Anwacbsstreifen  und  Runzeln  der  Schale  beim/  Orthooerati« 
tes  uadulatus  machen,  sind  vollkommen  übereinstimmend  mit 
denen  d^s  Lituites  lituus,  ebenso  die  Lage  des  Syphoy  was 
auch  aus  deng^Eiauen,  von  Quenstedt  gegebenen  Beschreib* 
bungen  beider  bervoi^eht.  Die  grösseren  Stücke  des  Ortho- 
«trautes  undulaitus  in  der  Königlichen  Mineralien-Sammlung, 
welche  Quenstedt  anscheinend  bestimmten,  die  Art  aui 
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zunehmen  und  sie  zum  Tjptts  einer  besonderen  Sektion  nd* 
ter  den  OrChde^ratiten  su  erheb^i,  hatten  sich  bei  näherer 
Untersuchung  und  weiteret  Entblössung  aus  dem  Xjrest^i 
schon  früher  als  Lituiten  zu  erkennen  gegeben. 

Herr  Beyrich  bmcdUete  damuf  über  den  Inhalt  Yec- 
adiiedener  Ytm  aussen  her  eingesendete  AxxEäAze  und  btidl- 
Hcher  Mittheslungen)  welche  duix^h  den  Druck  in  der  Zeit- 
schrift werden  bekannt  gemacht  werden. 

D^rseUbe  legt  eine  Reihe  tertiärer  Vearst^inerungea  von 
der  Insel  Sylt  vor ,  welche  von  Herrn  Dr.  M  e  y  n  in  äege- 
berg  gesammelt  mid  ihm  zur  Untersuchung  mitgetheili  waren« 
Die  beobachteten  Formen  führten  zu  dem  Schlnss,  das^ 
wie  auch  schon  von  Forchhammer  und  anderen  erkHui 
worden  ist,  die  Tertiärbildungen  von  Sylt  denen  von  Läne* 
bürg  im  Alter  glddi  stehen,  jedoch  nicht  für  jünger  ak  mitt 
teltertiär  oder  miocän  gehalten  werden  können» 

Derselbe  sprach  über  die  Bedeutung  der  von  Herrn 
Richter  gemachten  Entdeckung  der  Nereiten  und  Myria<*> 
niten  in  der  Gegend  van  Saalfeld ,  von  welchen  letzterer 
eine  Reihe  schöner  Ei[em|>lare  als  Geschenk  für  die  Geadll^ 
Schaft  eingesendet  hat.  Die  Ueberemstimmung  <fieser  au»* 
gezeichneten  Formen  nicht  allein,  wie  von  Herrn  Riokter 
auefuhi£eh  dargethan  iMty  mit  den  engliscäien  durdi  Mur- 
chison  bekannt  gewcnrdaien  Vorkommnissen »Bonc^em  andk 
mit  den  durch  Emmons  besdiriebeura  EinscUttsseDr  des 
vm  ihm  sogenannten  takonischen  Systems^  bereditigt  zu  dem 
SidtUisSy  dass  dasselbe  alte,  in  England  cambrisch,  in  Nord« 
am^öka  takonisch  genannte  Schichtensystem  auch  in  Detitscfa-^ 
land*  durch  einen  Theil  des  thüringisch^i  Grraüwackengebirges 
rej^ttusentirt  wird.  Der  Redner  weist  auf  die  Analogie  hin, 
welche  die  Form  der  Nereiten  und  Myrianiten  mit  derjenigen 
der  Graptolithen  hat,  und  glaubt  fiir  beide  Formen  die  nächH 
sten  Vei'^eichungspunkte  unter  den  lebenden  Seefedem  i« 
fihden.  Die  von  Herrn  Richter  als  Geschenk  der  Gtesell^ 
Schaft  dargebotenen  Stücke  weiden,  da  diesdbe  geg^wärtig 
eine  eigenthümliofae  San^ung  zu  gründen  noch  üicfat  er" 
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n^htjgt  hty  für  j^tzibia  ai^'Vireit^e  Bofläiimmg  ifl^  4m» 

Der  VQr«it»«nd^,  Herr  Kwöte»^  afir^b  Uemuf  ob« 
die  Charaktere  eiöer  (iigenthümlichen,  aur  Aiwicbt  YWgeleg- 
ten,  erdigen  Braunkohl^^  welche  im  Sangenden  einiger  Braun- 
kohlenflötze  zwiaaban.WeSesenfels.  tupd  Zieitz  und  ausserdem 
noch  baiHelbra  zwischen  Mansfeld  und  Eisleben  vorkömmt. 

Die  Masse  9  welche  nach  und  nach  in  wirkliche  Braun- 
ki^le  übergeht,  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  0,9.  Der 
Aschengehalt  beträgt  13,5  — 13,6 1^.  Sie  unterscheidet  sich 
von  einer  gewöhnlichen  Braunkohle  wesentlich  durch  ihr  Ver- 
balteb  am  Fener.  .  Bei  etner  geringen  WüEnna»  kaum'  über 
Siedhitz«,  beginiki  eine.  Entwiokluag  von  weisfien  sdiweron 
Dämpfen,  welche  bei  einer  Temperatur  von  120^:  auflrä^ 
Beim  Bothglühen  geht  eine^  Shlige  Flüssigkeit  ufoer w  la  einem 
offenen  Gefäss  umgerührt,  kömmt  die  ganee  MassQ  im  Fhifes 
und  kasai  zu  einer  pechartigen  Masse  umgeschmolzea  werden. 
In  die  Flamme  gehalten  brennt  die  Masse  unter  Fintwioklung 
emea  .i^r  üUen  G-erücbs.  JSine  AubIjbq  ergab  68,d2^Kphi» 
lenstoff,  10,30  Wasserstoff,  20,78  Sauerstoff,  währieiid  eind 
gewöhnliehe,  idaiieben  veorkommeitde  Braunkohle  64^2  Koh- 
Itoftoff,  5,63  Wasserstoff,  30,05  Sauerstoff  enthielt. 

Herr.Mitseherlich  nahm  von  dieseoor  Yortcage  Vetf» 
aslliBfiUDgi  einige  weitere  Erläuterungen  über  die  chemiseheo 
Eigeiiicbafteii  und  die  Auffindung  dieser  Braunkohle  zu  ge-^ 
ben,  mit  welcher  er  sich  seit  Ende  1846  beschäftigt  hat,  imd 
üb^  wdcfae  er  eine  weitläufigere  Arbeit  mitzutheflen  ge- 
d^ikt.       .  ^ 

SchUesslidi  wurden  der  Versammlung  axif  Veranlassung 
des  Herrn  Mitscherlich  zwei  von  Herrn  Unger  iaGratz 
puUidrte^  duidi  scbötne  Zusammenstellung  und  gelungene 
künstlerische  Ausfilfaniag  besonders  ausgezeichnete,  land 
sebafUidie  Darstellungen  vorgelegt^  welche  den  Zweck  haben, 
ein  BiM  der  Vegetationavei^ältnisse  in  d^  Periode  der  üeber- 
gangs-  udd  der  Steunkcdüeafintnation  zu  geben,  und  welche 
d^nAiifimg  eiüerjüber  säimntUche  Formationen  auszudehnen- 


den  gtouenen  Eeihe  von  Bildean  maeh^  soUra.     Die  an- 
wesenden Mitglieder  der  Gesellschaft  wurden  eingeladen,  sich 
an  der  Subskription  ^u  diesem  Werke  2Su  betheiligen. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.         w.         o. 
Karsten.  Beyrich. 


Protokoll  der  April-Silzuiig. 

Verhanddt  Berlin  den  3.  April  1650. 

Der  stellvertretende  Vorsitzeirfe  Herr  v.  Carnall  e»- 
öfihet  die  Sitzung.  Das  Protokoll  der  Mäarz  -  Sitzung  wird 
verlesen  und  angenommen. 

Der  Vorsitzende  zeigt  an,  dass  der  Gesellschaft  als  Mii<» 
glied  beigetreten  ist: 
Herr  Böder,  Gutsbesitzer  zu  Stechau  bei  Sel^ben  in 

Sachsen, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beyrich,  v.  Carnall  und 
Gw  Kose. 

-  Eingegangen  ist  ein  Schreiben  des  Präsidiums  der  natur« 
forschenden  G^sdlschaft  zu  Görlitz  vom  2.  März  d.  J.,  wel^^ 
efaes  einen  Austausch  der  v<m  dieser  Gesellschaft  pubficirten 
Schriften  gegen  die  Zmtschrift  der  deutschen  geolc^ischen 
Gesellschaft  beantragt.  Dem  Schreiben  waren  beigefügt  fiir 
die  Bibliothek  der  Gesellschaft: 

a.  Band  IV  und  V,  zu  je  2  Heften^  der  Abhandlungen 
der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Görlitz ; 

b.  das  Statut  und  Mitglieder- Verzeichniss  der  Gesell- 
schaft. 

Der  Vorsitzende  Herr  v.  Carnall  übenracht  als  Gre-< 
schenk  iür  die  Bibliothek  der  Gesellschaft: 

1.  AmtHdier  Bericht  über  die  25.  Versammlung  der  Ge- 
sellschaft deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Aachen 
im  September  1847,  herausgegeben  von  den  Geschäfts- 
führern derselben  Dr.  Monheim  imd  Dr.  Debey:; 
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2.  Diie  Strehlener  Bei^e,  eb^  pfayrikalisdi^geographbeb^ 
Beschreibung  von  Dr.  Mo.ritzSadebeekzu  firealimi 

DerBeK>e  Teriiest  die  <von  ^reiberg  aufigegangene  Binlf^ 
dang  ziär  Tbeilnahme  an  der  Feier  des  bundertjähr^n  Qe» 
burtetagee  Yon  Werner,  und  spricht  sein  Bedauern  aus,  dtoi 
nicht  schon  im  Sept^nberv.  J;  eine  vorläufige  Nachricht  ?oti 
der  beabsichtigten  Feier  nach  Begeaeburg  erging,  wdidi0 
b^i  der  B^mmüng  des  Zeitpunktes  der  (jetzt  auf  denselben 
Tag  ftllenden)  Eröffiiui^  der  die^ahrigen  allgemeine  Vet- 
samn^tig  der  deutschen  geQk)gie(^n  G^ellsehiaft.  iHiGreifa-r 
walde  hätte  b^rückiiditigt  ^erd^i  köiäiea.  « 

H^rr  Göppert  aus  Breslau  gab  hierauf  eine  Ueber-« 
sieht  seiner  neuesten  Arbeiten  über  fossile  Pflanzen«  '  Seit 
langer  Zeit  beschäftigt  ihn  eine  Monographie  der  fossilen 
Cyioade!^.  Ausf  ühriiche  Erläiif  erungeo  wurden  gegeben,  durch 
vorgdegte  Zeichnungen  über  die  mikroskopisebe  Struktur 
eines  ausgezeidmet  erhdtenen  Cycadeen- Stammes  9  welche]? 
vor  mehr  als  60  Jahren  beim  Graben  des  Klodnitz-Katmles 
in  Ober^Sohlesien  gefunden  wurde.  Eine  andre  Arbeit  über 
die  Flora  aller  zur  Ueberganfgsformatidn  gerechneten  Schick 
ten.  liegt  zum  Druck  bereit.  Die  isogenannten  Grauwaoken 
vhn  Glätzisd»  -*  Falkenbwg  am  Süd  *  Westraiide  des  Ettl^n« 
gebirges  lief^en  inibesondere  wichtige  Materialte»  zur:  Uia* 
tersuchung  innerer  Strukturen^  indem  die  dort  Vorkomm^ideti 
Pflanzenreste  ztun  Theil  durch  Kalk  versteinert  siod.  Von 
einer  dritten  Aäteit  über  Conifk'en ,  als  Beantwortimg  eiaei? 
in.  Holland  gestellten  Preisfragen  ist  der  Druck  so  eben  vcdl- 
endet.  Es  werden  in  derselben  die  lebenden  wie  diefosMleia 
Cpniferen  behandelt,  die  fessilen  imt  23i  Arten  aus  3f 'Gat- 
tungen. Ausführliche  Erläuterungen  wurden  gegeb^i  .über 
die  Verbreitung  der  Conifi^ren  in  den  soblesischen  Braun** 
kohl^ky  und  insbesondere  über  das  zidetzt  b^  Laasan  baOb* 
achtete  Vorkomni^i  fossiler  Coniferen  -  Stämme  von  au«e^-t 
ordentlich  hohem  Alter. 

Herr  Link  nahm  von  dem. Vortrage  des^  Redners  V-et*» 
anlassung  zu  einig<^u]^rörteroiigeii  über  die  Bestim^^ 


Altere  der  Bäume  doich  Jahresringe  und  HenrB^yrich 
bemerkte,  daas  ein  Theil  der  pflasusenf ührendeD  Gfrmwacken 
SofalesieDS^  namoilHek  auch  die  Ton  OläfEifch-FaUienberg, 
ecboD  etnAequivaknt  des  Kohlenkalkee  sind»  dBven  PßasBomj 
datier  nur  srar  Flora  der  üebergangsftnnation  gezogen:  vsr-* 
den  dttrfön,  wenn  man  die  nntere  Steinkohleafimnatii»  Etxp* 
loiide  noch  dieeer  F<nniiatioa  zmechnnt« 

Berr  L,  y.  Btch  bieh  danach  einen  Veetrag  übor  die 
e)gentbümliohen^  durdx  cBe  Natur  des  ganzen  Landliee  beding^, 
ten  VerhäUnkse  des  VorkamncDs  der  Beete  rvön  SAamnis 
auf  Neu  -  SIeland  imd  vher  die  Oeschicfate  der  Ebftdeeiblsg 
dieeer  ausgeetcwbenen  Bicsenrägel,  welche  durch.  Owen'e 
genialen  Schluss  ans  einem  einzebieof  Knoobeohruohsdick  !im 
Jahre  iSS%  hervorgerufen  wurde.    . 

'Herr  Oirard  au»  Marbm^  apraeh  über  Bdemnitee 
jicnarius  und  Belemnitea  digitalie»  wetehe  er  £är  ein  mid  die<^ 
selbe  Art  erklärt  Er  betrachtet  B.  digitalia  mnr  ids  den 
erhalteaen  soliden  Kern  des  unteren  Theiles  von  B.  aeuariaa; 

Dere^e  gab  Erläuterungen  über  das  Yarkommen  des 
WaveBit  im  Kiesfrischiefer  des  Westphälisehen  Uebergangsk 
gebirgee.  Der  Kieselschiefer  ist  an  einzehien  Stelloi  zeiv 
kniekt,  dabei  hellgelblich  bis  gtau ;  edehe  zerkaiekte  Kie»l«> 
sehiefiir  sind  verkittet  durch  WaveUit.  In  einigem  Entfemong 
davon  liegt  der  Wavellit  in  dtinuen  Lagen  swischen  doi 
Schichten  der  Schiefer  und  bildet  da  die  bekannten  atnUi^ 
gen  Formen.  Es  seheiot  dies  das  aBgemeine  VockonmieD 
dee  WavelHte  zu  sein^  von  welchem  nur  wenige  Votkommen 
abweichen. 

Derselbe  sprach  hie^;«uf  über  das  Vorkommen  von  Bern«* 
stein.  Redner  bemerkt,  dass  in  Brannkohlen  aua  der  Gtegnnd 
von  Perleberg  kleine  Harzpunkte  vorkommen ,  wdcbe  BemM 
stein  zu  sein  scheinen,  daiss  aber  bedeutende  Stücke*  von 
Bernstein  noch  nicht  in  der  Braunkohle  geftmden  sind«  ^ 
ist  deshalb  der  Ansicht,  dass  der  Bernstein  nicht  das  Hav» 
emer  Gontfere  der  Braunkc^enftrmation  sein  kÖnne^  sondern 
der  jüngsten  letztvergangenen  Zeit  «ngehöve. 


T« 


An .  ftaet  kbMWBT  Q^Bfrec^i^Bg  ^  dea '  «olftzt.  pvgeregten 
Gegenstandes  betheiligen  sich  die  Herren  Göppert,  Link, 
V.  C^rnall,  W^iss  und  Beyrich.  Herr  Göppert  hebt 
der  vorgetragenen  Ansicht  beistimmend  hervor ,  dass  Bern- 
stein  auch  in  schlesichen  Braunkohlenlagem  nicht  vorkomme, 
während  ihm  in  Schlesien  95  Fundorte  des  Vorkommens 
von  Bearnstein  im  aufgeschwei^änten  Lande  bekawalt  sind. 
Die  im  .Bernstein .  vorkommenden  Pflanze^reste  erklärt  et  fite 
xiicht  weemitlich  abweicheyid  v<hi  4er  Brautikohlenfloca.  tJUtv 
Beyrich  .weist  auf  das  Vorkommen  von  Beniateiii  kt  mik^ 
Tinea  mitteltiertiären  Ablagerungea  d^  Gregend  votn  Lamberg 
lun  cmd  auf  daa  von  Tbomä  beschriebene  Vorkommen  des 
Benist^s  auf  ursprünglicher  Xiagerstätte  in  der  Gegend 
von  Königaberg ;  beides  hält  er  uicbt  für  verträglich  mit  der 
Azmahme^  dass  der  Bernstein  an  die  Zeit  der  Diluviakbln«- 
geniogeti  gebunden  sei»  und  glaubt,  dassl  derselbe  in  letzteren 
mir  versehwemmt  inliege. 

Herr  Plettner  hielt  darauf  einen  Vcortrag  übcir  die 
Zosammensetzutig  und  Lagerung  der  Braunkic^lenforttation 
in.  der  Nähe  von  Frankfurt  an  der  Oder.  Derselbe  ist  mit 
einer  umfkss^oderen  Arbeit  über  die  Blmi0koblen£>nnation 
der  Mark  Brandenburg  beschäftigt. 

iHerr  Tuch  legt  schliesslich  einen  ersten  Abdruck  des 
Entwurfs  der  von  der  GeselUefanft  zu  bearbeitenden  geolor 
gischen" Karte  von  Deuta<Aland  vor,  wa«  dne  Be^Mreekung 
der  weitem  Ausführung  dieses  Unternf^imena  sut  F(dg« 
hatte,  an  welcher  man  sidi  mehrseitig  betheil^te« 
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B.   Brleflielie  Blitfhellimgreii. 


1.    Herr  von  Strombeok   aa  Herrn  L.  von  Buch. 

I 

Brannscliweig  den  3.  Man  18^. 
(Hier«u  .Tafel  IV.) 

Ihrer  besseren  Beurtheilung  erlaube  idi  mir  eini^  B^ 
obftcbtungen  über  Terebratula  oblonga  Sow.  (T.  oar*- 
dium  Lam.  naöh  Broon'ß  Nomencl.),  die  hier  so  sehr  häufig 
ist^  zu  unterstellen. 

'Wie  die  Gesteinsbildung  selbst  (das  N^ooomien),  in  der 
T«  oblonga  gefunden  wird>  von  mannigfacher  petrograpfai- 
scher  Verschiedenheit  ist,  so  wechselt  auch  die  Form  dieser 
Gestalt  so  ausserordentlich,  wie  dies  in  wenig  andern  Spe- 
eies  vorkömmt.  Es  gehört  ein  grosser  Vorrath  von  Indivi- 
duen dazu,  der,  wie  Sie  wissen,  in  meiner  Sammlung  zu 
fast  1000  Stück  angewachsen  ist,  um  den  innigen  Zusam- 
menhang derselben  zu  erkennen. 

Was  zuvörderst  die  Varietäten  der  T.  oblonga ,  wie 
sie  in  der  hiesigen  Gegend  erscheint,  anbetrifit,  'SO  sind  die 
erheblichsten  derselben  —  Missbildungen  ausgeschlossen  -^ 
etwa  folgende: 

1)  Auf  jed^  Schale  endigen  am  Bande  16^— 40  Palten; 
am  Schnabel  liegen  etwa  halb  so  viel.  Die  Dichotomie  fin^ 
d«t  hauptsächlich  in  der  oberen  Hälfle  statt.  Die  Schloss*- 
knbt^  bilden  einein  Winkel  von  50 — 100^.  Bei  denen  mit 
nahe  einem  rechten  Winkel  (Taf.  IV.  Fig.  3  —  ») 
breitet  sich  die  Ventral-Schale  oben  zu  beiden  Seiten  flügel- 
artig aus,  während  sich  der  Buckel  nur  wenig  über  die  bei- 
den oberen  Ecken  erhebt.  Die  Basis  der  Area  bildet  fast 
eine  grade  Linie.  Der  Schnabel  kurz,  und  die  Kanten  der 
Area  gegen  den  Bücken  hier,  wie  in  allen  übrigen  Varietä- 
ten, immer  scharf.  Die  grösste  Breite  liegt  in  der  Mitte 
oder  über  derselben.  Seltene  dergleichen  Individuen  (Fig. 
7  u.  8),  deren  Länge  und  Breite  fast  gleich,  letztere  am 
Schlossrande  am  grössten,    sonst   flach  und  ohne  hervortre- 


n 

teadsn  Sioiis,  geben  Boemer's  T.  pectinifoin)is  w^z. 
Hilseana.  (Eoem.  Ool.  Nachtr.  pag.  20  3?ab,  18,9  und 
Kreide  pag.  41.)  Diese  Varietät  der  T.  oblongia  unteiiBchei«- 
det  sich  yon  der  wklichen  T.  pectioübrmis  aus  den  oberen 
Schichten  dejr  Kreidefonnation  schon  durch  die  der  letzteren 
eig<enthüittliche  sehr  kleine  Oe^iung  ^^  dei^  4ipHz^>  ^\w^ 
übergebo^nen  Schnabel,  ein  Unters^ed^.aijif  i|en  bjei;eit3 
Soemer  anfmerkaom  inadxte«  Das.. findet  si^b  w  k^^r  Ab-t 
IUI  der  T.  oblonga.  T.  peetinifonnis  fehlt  im  hiesigen  ü,^ 
oomien  durchausi  und,  soweit  die  Er&.hriu^gen  reichen»  aqcb 
an  ande^  Orten,—  Ist  der  Schbsskantenwinkel  spi^9( 
(J^ig,  1  u.  2)»  so  fällt  die  flügelartige  4usbreitung  des  p^? 
ren  Theils  der  Ventral-Schale  weg.  Die  Bupkel  8^ken  sich 
in  glmchaÄ8s^er>  aber  ziemlieh  starker  Wölbung^  zi^  den 
Seit^  ab,  und  die  Basis  der  Area  ist  kreisförmig  gebogen« 
Die  grösste  Breite  der  Muschel  liegt  in  der  Mitte  oder  unter 
d^selben.  — ^  Eine  Trennung  aller  dieser  Formen  in^ver? 
sdiiedene  S|)ecies  ist  nicht  zulässige  da  sie  dni;^^  U^ber-i 
gänge  voreinigt  werden. 

>  2)  Eine  mehrere  Abänderung  der  T,  oblonga  entsteht 
ferner  dadurch ^  dasa  sich,  vorzugsweise, im  späteren  Alter, 
die  Längs&lten  an  einigen  Stellen  zusammen  gruppirei^i 
während  andere  Stellen,  theils  hierdurch,  theils  durch  it^n^er 
Feinerwetden,  zuletzt  wirkliches  Aufhören,  mehr  davon, frj^^ 
bleiben  (Fig,  10 — 12.)  Diese  Gruppirung  tritt  aucb  da^ 
durch  auf,  dass  sich  2.  oder  3  Falten  ntd^e  der  Stirn  x^rei^ 
n^en  (Fig.  13  u.  14),  ähnlich,  wie  bei  T.  ^rcillata  aus  dem 
oberen  Lias.  So  entstehen  aUmählig,  ohngefähr  von  der 
Mitte  d^  Länge  ab,  und  an  Deutlichkeit  bis  an  die  S^q 
zunehmend,  Kibben  und  Sinus.  Die  Stellen,  wo  dergleichen 
sidbi  t»lden,  sind  völlig  bestimmt.  Vor  allem  nämlich  ^igt 
BKÜx  auf  solche  Weise  eine  Bibbe  in  der  Mitte  der  V^^tral- 
sdiale,  und  daneben  jederseits  ein  Sinus;  gleidbzeitig  auf  der 
Dorsalsohale,  und  zwar  auf  d^^nigen  Theile  dei^selben»  der  in 
der  gewöhnlich^i  T.  oblonga  den  gegen  die  Stirn  zu  breiter 
werdenden  flachen  Kiel  einnimmt ,   in  der  Mitte  ein  Sinus 
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nbd  jed^t*  SeftB  eibe  Bibbe»  so  dasA  alao  die  DofWl-BHlbeii 
jeirt  VentraURibbe  «inschlJessen.  Sind  dielübben  vatk.ibAi' 
ger  Deutlichkeit,  so  erhebt  eich  fiahe  cuii  Bande  wulslfirtig 
die  Veritnrlschale  in  der  Mitte  der  Randkanteii  und  dteDoiv 
Äftlßchale  da,  wo  Öie  letiste^n  %eginnen.  Anch  die  Dor^k 
Wülste  umlafisen  somit  die  Ventmi  -  Wülste.  Dfe  Wütat« 
^•eten  jederzeit  wenigej*  bestimmt  hervor,  al«  jene  Sibbeo.  ^ 
Bei  allen  diesen  Varietäten  ist  das  Ganze,'  nur  die  Sinns  z««i 
Theil  ausgenommen,  mit  Läögsfedten*  versehen-^  die  .feinfir^ 
jedoch  von  Reicher  Aözahl  2u  sein -pÖegen,  ate  in  den  For- 
men sub  1.  —  Die  hierher  gehörigen  Grestdten 'Fig.  16— 14 
schliessen  sich  mit  allmähligem  Uebergang  duitdh  Fig.  -9^  an 
Fig.  1—3  und  4--8. 

3)  Die  Mannigfaltigkeit  der  Form  bleibt  hierbei  noch 
nicht  stehen.  Die  Falten  werden  feiner  und  feiner  (Fig;  15 
U.  16),  geben  in  solche  Exemplare  (Fig*  17:u.  19)  über, 
wo  die  Falten  nur  noch  am  Sclmabel  und  Buckel  bemerkbar 
bleiben,  während  die  ganze  übrige  Muschel  dayon  frei-  ist^ 
bis  sie  endlich  auch  hier,  wie  bei  Fig.  18,  ttur  mt  der  Lupe 
zu  erkennen  sind.  Die  Mittelribbe  der  Ventralschale  und 
die  beiden  sie  einschliessenden  Bibbea  der  Dorsalsohale  tp^ 
ten  mehr  oder  weniger  sehiEtrfkantig  hervor^  imd  findet  iiii 
U^brigen,  was  Schlosskanten winkel,  oberen  ^faeit  d^  Y&n^ 
tralsehale,  Umriss  im  Allgemieinen  etc.  atibetrifit,  dieselbe 
Versöiiiedenhdt  statt,  als  bei  der  eigentlichen  T.  obkmgai 
-^  Das  «inä  nun  die  Formen,  die  Roemef  in  Kreide 
pag.  H4  Tab.  16^,29  T.  Pusoheana  nennt.  Neuerdinga 
ist  sie  von  d^Orbigny  T«rr.  cr^t.  PI.  315,t-6  aUTier«'- 
brate  Ha  reticuliita  d'Orb.  abgebildet,  docK  liegt  dek 
Text  däzYi  noch  nicht  vor.  —  £e  könnte  leicht  der  Gedanke 
kommen,  daes  das  Verschwinden  der  Falten  bis  auf  Sehnabel 
und  Buckel  durch  Abreibung  oder  dergleichen  hervorgebracht 
wäre,  alkin  die  Ueberzengung  von  der  unv^evs^ten  Be* 
sc^ai9feBheit  stdk  mch  dadurch  heraus,  das«  die  hin  und  mt^ 
der  erscheinenden   Anwachsstreif^  völlig   b€ktet£  gebliiebeti 
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srnd.'^»-«*«  T«  IPliiBck«ui&  fiilt  ako*  in  eme  Spcoiefl  mit  T»  idb* 
long«  zu8itmneD:  Wo  wäre  sonat  in  den  dmrgeatelUön  Ittr 
dividuen  die  Grenze  zwischen  Bdden  zu  stellen? 

Eoenlier  iüiirt  al«  synonym  mit  seiner  T.  iBascheana^  T. 
w^ttlata  Schi,  auf,  die  Pasch  in  Besofar.  von  Pden-  T«fau 
3^f  1^  abbildet  utid  pag.  24  beschreibt.  In  der  That  stioiint 
dtei  letztere  auch  mit  gewissen  Varietäten ,  die  sub  2  b^'i 
griffen  sind  ^  vollständig  üfoerein«  Posch  hält .  seine-  Teeebra«« 
tely  die  aus  einer  akea  Warschaus  Sammlung  herrührt^  ¥0a 
#er  jidoeh  der  Fandoit  nicht  Imt  Ermittelt  werden  kSnmoi 
als  gleich  mit  derjenigen,  die  Sie  in  Terebr.  S.  79  ak  T« 
rötiinilata  ^SchL  Sow.  beschreiben,  lieber  die  Idsndtät  bei- 
der kann  kämm  Zweifel  bleiben.  Ob  aber  ihre<  Terebratdl 
und  Soweri^/s  T.  reticulata  (Tab.  312,5  a.  6  =s=  T.  oeacctal» 
Park;  ib.  Tab;  3 12,  i  —  i)  «in  .und  dieselbe  Speoies  sinif 
d«]<&b^  ^ürdoy  lediglich  in  HJnbliok  «uf  Sowerby's.  Abbild 
düngen^  {Tngewissheit  bleiben«  ''  Ihne  Aimahme  der  Identität 
boMer  wird  eich  indessen  auf  Ansohaiiung  won  Originale 
£xeai|lareii  oder  der^ioben  gr&den. 

In  der  Sp^eeiesT.  obloi^a  vereinten  sick  nach  Obigeoi 
aUsciidnend  -  die  Chäractere  zweier  Abtheilungen  dez  Tere«* 
brateiii>  der  Dicbetom^n  und  der  Lortc&ten-,  und  «• 
könnte  die  Frage  entstehen,  zn  welcher  von  beiden 
d4e  ^peeies  gehört?  Allein  jene  ChanAoter-Veteinigmig 
ist,  wie  idi  glaube,  nicht  wirklich  ycMiiianden.  Es  läset  sieh 
i&müehf  schon  nicht  durchführen ,  dass  die  Yar«  Pusdkesoit 
in  der  That  fiibben  —  verzeihen  Sie,  dass  ich  oben  mieh 
dieses  Ausdrucks  bediente  —  hat.  Die  Erhöhungen  SMlf 
der  Vontxalechale,  selbst  die  stärkste  in  ihrer  Mitte^  begibf- 
neu  erst  in  der  unteren  Hälfte,  dtcgcnigen  der  Yeniralik^hale 
treten  zwar  schon  etwas  früher  «auf*  sind  anfän^ich  aber  nur 
die  Sudiinente  des  Kiels  der  eigentbehen  T%  oblonga.  T>et 
zwischen  den  letzteren  liegende  Sinus  und  die  mattiere  Sr^i 
hShung  der  Yentralstdiale  sind  nie  bis  in  den  Sohaabel  und 
Bfüokiel  zu  Terjblgen,  sondem  fehlen  dort  gändichi  IH« 
Enftslehung  der  Erhöhungen  und  Sinus  kömiftn  keinen  we^ 


»entlidheti  Organen  des  Thiera,  ^fie  dietes  gleicbniäsflig  ih 
alka  Lebensaltern  beeass,  ihm^  wie  bei  den  Linjcatan,  eigene 
thümlich  waren,  Eugesohrieben  werden,  dieselbe  mues  vielf» 
mehr  in  anderen  Verhältnissen,  zijrfälligen  Lebensbedtngiingen 
oder  dei^Ieichen,  die  erst  im  späteren  Alter  auf  das  Tfam 
einwirkten  ^ .  gegründet  aein.  Deshalb,  und  zumal  da  Var. 
PuBcheana  im  Vergleieh  zu  Var.  oblooga  nur  seltan  \9^ 
möchte  es  keinem  Zweiftil  unteriiegen,  d^ss  die  ganze  9pe- 
eies  m  der  Abtheilimg  derr  Diohotomen  yerUeiben  mu#s; 
Vmr;'  Pusdieana  ist  als  Abart,  wo  nicht  als  Misdbilduug,  ^n 
betrachten. 

T.  oUonga  an  Allgemeinen  ist  kaum  mit  eineJ'-anr 
dern  8  peoies  Z.U  verwechseln.  Nur  die  Varietät»  die  T. 
pectkiifermis  van  Hilseana  ^benannt  ist,  könnte  in  mdeUtltr- 
ohen  Stikdcjsn  A^  an  T.  Maaardi  Lam.  (Terebr.  S.  78 
Taf.  d,43)  anzHschliessen  scheinen.  Bei  einiger  Aufin^«- 
samlc^- kann  indessen  eine  Verwechselung,  mindeBtens  mit 
Exemplaren  aus  der  oberen  Kreide  z.  B*  von  Le  Maus, 
nicht  füglich  unterlaufen,  da  an  letzterer  der  Chanus^r  der 
I-jcmcaten.,  Sinus  der  P^n^alscbale  vom  Schnabel  beginnend, 
und  die  Wukt .  der  Ventrakcfaale .  bis  in  den  Buckel  t&tk" 
setzend,  nie  fbhlt.  Dieses  Merkmal  läset  auch  T.  Menaedi 
var«  oblöngata^  Leym.  (M^m.  de  la  Soc.  g^.  de  Franoe  V,i 
pag.  iS  PI/  15^13)  von  Lee  Croutes,^  von  T.  oblöi^.erken*- 
nai,  solem  die  Abbildung  ^—  Exemplare  liegen  nicht  vor  — 
ge<x«a,  und  jene  nicht  etwas  anderes  als  eine  T.  Menardi 
ist« — «Bei  nidit  genauer  Anschauung  haben  gewisse  Varie^ 
täiten  der  in  hiesiger  Gegend  noch  nicht  gefundenen  T.  «übt- 
erbicularis  d'Arch.,  die  im  unteren  Ndocomien  des  Dipart. 
d^  Aube>i'des  Jura  etc^  häufig  seih  muss,  und  deren  F<m**« 
menreiöhthum  ti'Orbigny  Tab.  308,1  -  11  unter  dem  tarnen 
T.  «emistriata  Defr.  giebt,  einige  Aehnlichkeit  nait  T«  ob^ 
longa.  An  T.  suborfoicularis  findet  sich  indessen  nkmals  dne 
grade  Basis  der  Area,  keine  sdiurfe  Kante  gegea  den  Bi&- 
ken^  und  föUt  ihre  Neigung,  erst  im  späteren  Alter  deutlidie 
I^en  zu  bilden,  und  in  der  Mitte  der  Ventialsohale  einen 
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SoHiB  «üEiiiiduneii,  Bßkion  bei  wenig' Jl3Q6m|ifauren  ttiift>:[tdtti^ 
pflegen  die  beides  Hälften  ctes:  JOeltiilittfas  verwaobsea  istib 
sein.  H~  DieiYadnetät  (kr  oblonga  mit  Sinne*  in  d^  Mitte 'deil 
Fentrabohale»  :die  d'Orbigny  Tub.  315^  6  gfebti  ist  oaiet 
den*  TJelefl,  LidividueD  oaeiner  Ssnuniun^  nicht  YoAtmAeh.    . 

.  Wais  das  iVorkommen  d^  T«  ddonga-anbetrlffit  so 
findet  sie  ei^  iii  der  luesigen  Gegelid  fiMtühetmU;,  w4>  das 
K^oeonim  mit  aeioMi  unteini  ^ohkht^  (Boemer's  .Hilsoon» 
^onierat)  a<i  die  ObeDfläcbe  gelangt ,  in.groseer  Menge»  >flQ 
an  diNT  Aase^ (Berklingen  und  Ghross-^VahlbMrg),  -^.am  Elai^ 
(fiabtenberg  bei  Sehö^xais^t) »  -^  bei:  Schandebdi  »^-^  mk 
Oesel,  -^  am  Abhänge  des  Gorosseii  Failsteinl  {Aß\mh 
W«t£lebeü  etc.),  —  un  EUigser  Brink^  am  Hilse  jLB*w^r^ 
mehr  jedoch«  wie  es  soheiiil;»  in  der  Ammoaken-JVuäfis»'  ate 
da«  wo.  Koiallen  vorwalten.  Ana  gewöhnUiehstea  ist  dki  Focm 
Fig.  2  nüt  einem  ScUosakantenwiiikel  von  etwa  60^.  Ist.tm 
nAiiJihidliger  Au&^hluss  doreh  Steinbrüche  vwbandf^»  aa 
stelk  sicb>  wie  z.B.^an  den  ersten  ibeiden  Orten^  j^.vate 
l^usobea^^  jedoch  untergecffdaet,  ein«  Daas  gewiss  Varia» 
täten  nur  od^  vorzugsweise  bei  ein:  und.decselb^a  Gisat^ash 
Beschaffenheit ,  attftretoi ,  sdbeint  nicht  der  Pall  zu  sein. 
P^  sup4  ^e  Formen  mit  demgrossl^a  Sohlosskanteawinkel 
i^.  dm  Schichten»,  die  mehr  kalk-  ak  thonbaltig  »ml,  aelldii 
h^  den,  Sctachten»  die  gam^  aus  Köraetn  vofi  Thoneisenst^iii 
bestf^h^Pf  wie  auf  der  Grrube.  !E^sch wege  unweit  Gebhaitdska« 
1^1  und  Mnecfast  dem  nördlichen  Hariirande»  in  denen 
^etnefacten  überliaujut'  selt^a  su  sein  pAegm^-  hati  sie  .sieb 
ik0fih  qiclijt  geaeigt>  jeb^so  auch  noch  nicht  ia<  den  flaäehiigen 
über  dem  flil^fiOQglomeiffate  Uzenden  Thoft4!jagen  mit  vielen 
Belemniten.  Noch  nie  iei  in  hiesiger  Gegend  iig^d  eini 
Varietät  der  T.  oblonga  in  den^  überliegenden  Flammenmer- 
gel» oder  noch  höher,  —  ebenso w^g  auch  tiefer,  in  den 
obersten  Jura  -  Schichten  ,  angetroffen.  Sie  beschränkt 
sich  also  hier  lediglich  auf  das  untere  N^ocomien ,  und  kann 
sie  für  dieses,  wegen  ihrer  Häuigkeit  und  leichten  Erken- 
nung, vorzugsweise  als  Leitmuschel  dienen.  —  Aus  England 

Zeits.  d,  4.  geoU  Ges.  IL,  2.  6 


iHid^  diei8H)0i  ^itdbinFki^n:.  nur  jmsb  :cU»  l^wkst  QmewmaA 
Mriu  >  A«9'#]raBlBrekiii<Mlirt'  me  lii^viirie  in  Mde»  Mäau  A^ 
bt^'So^  l^^rt^'Vbki^  'Sdite  i29:  aüe  d^m'HUteoitiii^ii,  in.idev 
I>M€ri]»ti  de  r^Aiube^  Alla8<&  12  a^Mü^  kuft.deoi'  ÜMdeomiml 
undiObcratendHui'^i  iipüTextettbecifiadctiM/dWi  &AiMnA 
Dicht  Über  dsm  Ijf^obdnieh.  -^  Boemergiebt  fi&£reid«VS.  39 
mMi  fiesen 'mnuwlti?  der  Thut^abeni^wäf  auch^  »m  läenäcÜ 
BOcAi' eUnBenif.  werden ^  ein -oder  böcbsleB»  eonige'' «mi^ 
Skemplfusrin  »€le«<Herm'S«ck  SaminilaBg -aas  ikn  dortigäa 
Toäitia^Sefaicbtfft«'-  Da  indieBdeiK  die  9XhWi6B&mi/  Sakdioi 
Miseroidentfiah.  rercbe  Sammlung  «bfoo :  80  wenig .  «nfMisfet, 
80^  mu«8  Twioblon^a  in  den  'Eesener  Touirfia-^Sebiehte»  wdkt 
eeltdur  Bein*.  '^enugi^aJb^^  «Aie  kpmmtidarin  tot«  tD?Atooiu^ 
friber.  die  iftbnaömdi*^ belgisdie  T(Mirtia  ist'  mir  aujopeiibUcUioh 
fliofat'  TUT  tHaad>  tuttiMiebuiseben,  lob -sie  'auefai 'dort ^vovfaaah» 
den.'^T^  oblobgaobeteidinetBenit'  itn  AUgmeiaeii  da^  jßri 
me  bäufigev  «fttftriit^  A»  untere  .N^oooiiftien>  j^oob  ^ettekdiA 
rienocAi  epar^laln  ikt  denTourtia^.Schidhten.'' Geliört  4bdf 
£«iiht  T\  mtiQuIali^ mScUj 'Sowi)  «^.^cilrdcktsie.sMi  M -än^i 
dm  Oi^D'b]8  iit'deii)  miiäeiiei»  Jurac-  .>  :  /  >u  -•  ,  .;-} 
.!-  Die  auf  Tof^.IV  dargösbiten.IodiTiauen 'imr  i^ 
k<ht  ^n)n'ein'Ufad>'tl€Mi8elbe)(i'iF<mdofftei  ausgawShlfatf^ -  Aii6ll 
xittB^ea  dieFigi  l^ä  mtd  8>^  IS-^knu  Kubbet^e  teiiB^ku 
lingeii  beiv^^  Fig.>4^7  lAagegemi^m  Oesel^-  An^letzltei«^ 
LofeaUtäi  seSgen  «ioh  J^omi^ii,  wie  Frg;  1 — ^^  gleich  >hbüfig» 
***•  Die  Scbile  .:der  iExempkve  4tu8  -  thonigenf  Schiebten  '^isi 
überall  feui.  punktirt^  'Das  mim6  üefrUet'  z^t'sksh  asw^ 
801  einigen  eitizelnen  Sobalcoi  meiner  Sammltmg,-  dochi  Wem 
idi  das  der  Sp^oiee  •  etwa>  Eigentbümlicbe»  ane  Mangel  >An 
yeigkicb?ingen,'iär'jetÄ</  nidit  anzugeben.*     -       '^    -  >  •  '^«i 


'      '      j        >  ,  .  ' 

{  ;  '  ■        ■  ,       ■ 
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'2i    Heh*  Oswald  aD  ÜeiYo  Beyrrcb. 


öels  den  10.  Mai  1850«     . 

iSie  b|il>i9ii  weh  in  Ihrem  Mtünsk  j^chri^b^n  auf  j  eine 
Aiihi«»d}ui)g  VW  Fi  Boenaei;  'm  Bonn  :  über  aineiikanifcitici 
Schwfif»me  der  Siluc^Fonoatkm  iaifm«rk«am  genaacbt,  d^fßli 
^0lo)ie  i<^;VieUeiebt  eisigen  Auftcbljusa  öb^f  KÜe  y^  Uenn 
Grpldfuas  ;^d  mir  Mfgedtellte  neue  QatUwig  »AiüMopinpaof' 
Wd  die;  anderen  zu  Xn^gos  und  Siphonia  gerechneten.  Sp0i> 
ci^d^e  Sadewitze^  .Kalldagers  erhidten  würda 
.4  Idi  bin.Ihnen  dafür  sehr  dankbar,  und  tbeil^  IhDen  nm 
mit,  dasB  Ihre  Yovau$detzung  nicbi  ohne  Reaultat  g^blielbm 
iai«  Idb  \«(ar  bei  Durchleeuiaig  de»  Aufaätis^  übefJi«.0ohl,  2^ 
es&bren,  daea  H^rr  F*  Boemar  auf  die  obigea  ScbwaiPW 
Kbrailen  Be^ug^tnomn^n  bat«  Folgendee  i$t  dfi$  Besulu 
tot  meitiet  Yea^gleichung  d^  bedehrieb^nen  Mierikaniichm 
Schwamm  <»  KcQTidlen  init  den  hieaigea  VorifioäunniaacuD.     , 

Obf^ch.  einigd.  d^r  Aulooopikua^  Artin  m  dlsr  üusaeora 
Form  Aehnlicbb^t  mit  d^m  Blmnenbachium  meniMMia  n*  ^. 
Boem,  haben,  aa  kann  icib  doek  sooh  nioht;  ein  Wimen,,  dass 
dteacj  identiseh  mit  den  amtelikaitteehen  aejen*  Hein*  B^mt^ 
Temwithet^  dasa  die  S^witz^  Indii^tica^  adileehi^*  Q(N|^ 
iervirt  äeien  ab  diejam^rü^Qiadfaenr  und  4^^  die  ia  tuMi 
aiMTwendig  auf  de&  letster^i  befindl^^  SteHiiO  .nu;:  den  hi(^ 
aigen!  zerstönt.  seieü.  Da  nun  aber  die  zarteaten.  KoiaUen« 
AMtchen  Tcnt  Cabmopora  fibxoaa,  apongitea  tmd ;  ^l jrtnorpfaa 
Ghdftf. )  so  mki  eine  Menge^  andere  Seilte  mf  ^Bi^hm  ^r«- 
Imlässk  aind,  durah  welche  eben  enf acbied^i  bewÜsett .  wuv^ 
dass  diese  Schwämme  der  Silur -Formation  Bo^gekäxwni.  ^ 
wäce  es  doch  aonderbckr ,  wenn  die  auf  dem  Bhun^ibac^um 
übm?  und  in  dem  ganzen  Bau  v^^theiUdi  Stet^e  bierrg^ipidfi! 
gaPLz  ^.zerstört  aein  sollten*  Da  ich  &at  alle  nieiue  Aulo^^ 
"liinm-AKteti  dumhaehn^^ft  liesa»  auch  zum  Th^.  dtn  QmiC'^ 
äduult  kenne  9  so  finfdeieh  ndoh  keine  Veraolaaiung^  .«ie^  ztt 
Bkuneubaciiittin  zu  reoknen.  Bis  jst^  würde  i<di  altio,  okxii 
irgettd  eise  ¥orliabe  iHg  den  «ag^u^ttmtoeii  .Nfonto  ttk  Jmf*^ 
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ben,  denselben  Qoeh  beibehulten;  denn  eine  Identität  mit  den 
kugelförmigen  Calamopora  fibrosa  oder  Chaetetes  Arten  kann 
ich  bis  jetzt  auch  noch  nicht  einräumen. 

Etwas  mehr  AehnKehkeit ,  was  den  inneim  Biau  Unbe- 
hifil,  find>et  sich  zwischen  der  loco  eiu  angetöhrt^t  StfAiOB^ 
imbrlcato^articulata  n«  sp»  Roem.  und  dem  Autocopiom.  ^-^ 
Auloco^um  auränftinm  mihi  zeigt  im  Quersobnitt  tmgekdw 
yiel'Aehnlvohkeit  »it  obiger  Siphonia;  es  ist  daher  im' be»' 
dauern ,  dass  voü  Siphonia  cratera  n^  sp.  Boem«  nicht  atidi 
der  Querschnitt  gezeichnet  ist;  -^  Es  stellt  im  Mittelpun^^ 
wa  Aulooopium  äurantium  ^  Kreis '  von  ^rundto  "viertSbalen, 
nach  oben  «twas  ausschweifenden  Bohren ,  '  von  danen  -aas. 
wieder  strahlenföndige  horizontal  auslaufbn ,  gerade  wi^  di^ 
Fig4  8«  a*  der  Siphonia  imbricato-articulala  zeigt,-  nur  sind  bei 
Aulocopium  der  Böhr^  im  Kreise  mehr.  Die  vertikalen  BdhM 
tm  münden  ebenfalls  in  einer  Vertiefung.  Ich  finde  diefiic^ 
Erscheinung  bei  allen  Arten  der  Gattung  Atdocopiumy  md 
sehe  sie  fds  charakteristisch  an,  so  wie  die  mehr  oder  weni- 
ger deutliche  kraterförmige  Bildin^  der  Mitte.        ....   1 

Es  mUBs  daher  noch  einer  n^eren  Untersuchung  voru 
behalten  Ueiben,  um  za  ermitteln,  ob  alle  hiei^igaD  Aulocoi> 
piüm- Arten  zu  Siphonk,  oder  umgekehrt  jene  SiphonieiLeur 
Aulocopium  gehören,  wozu  Herr  F>  Boemer  gewiss  die  Hand 
bieten  wird,  indem  er  Quer-  und *Läogssdiiiitte>  dieser ./Sik: 
phonien  machen  lässt.  —  Interessfmt  bleibt  immer  »och  vdje 
starke  Verkieselung  der  meisten  Aulocopiun^Exemiplare,  r&ä 
denen  ein  Paar  der  grosstien  &st  ganz  in  Ohakedoavei^an^ 
dek  sind.  Die  hiesigei  Exemplare  von  Siphonia  ipmewnu^Hu 
sind  ebei^fkUs  verkieselt. 

In  der  sub  No.  4  loco  cit.  abgebildeten-  Spongia  inciao*' 
tobata  n.  sp.  Boem.  habe  ich  aber  ein  voltkommene»  Analo^ 
gon  mit  Tragos  juglans  mihi  gefunden^  so  weit'  dtess  .4in; 
äussere  Form  aiibe<3?iffti  Das  ^ste  Exempkuv  welohei -miek 
eben  zu  diesem  Namen  bestimmte ,  hat  die .  «GrSssei  viA 
Form  einer  Walfaiüss  imdl.  ist  in  6  onregdmilssige  limf^M 
getheilt;  eine  angeschlülbne  Steile  zeigt;  das«  •tfU'kete  Btüko^ 


dmrg}i%i«d  DAch  d^  PeripheHe  gehen,  tmfd  cbkt  ak  Narben 
oder  Poren  zu  erkenaen  «imL  Ein  zw^^Hes  girössa^s  Exem-- 
flar,  sobet  mit  dem  erste»  übereinetimmend,  Hätte  ich  wahr- 
Miieinlichr  mit  einem  ähatidien  Nammi  belegt  wie  Herr  Boe- 
fner ,  wenn  ^eÜ  es  frdher  beäessen  htttte.  Es^  wäre  Herr 
Roeui^  Wohl  zu  ärsiicheiT,  DurehschnHte  TOn  beitiem  Eatörni^ 
plare  machen  zu  lassen ,  wodurch  die  Identität  ^st  gami 
festgestellt  werden  könnte.  Mein  erstes  Exemplar  besteht 
ganz  aus  Kalk ,    das  zweite  ist  mehr   verkieselt. 

Ich  habe  noch  unter  dem  Namen  Tragos  rugosum  ein  ganz 
verkiesettes  Exeuiplar,  welches  von  Herrn  Goldfuss  als  eine 
abweichende  Art  angesehen  wurde,  angeführt.  Es  ist  eben&lls 
angeschlifien  und  polirt.  Ich  fiide  indess  jetzt,  dass  es  doch 
am  Ende  nicbts  anderes  ak  ein  durch  Druck  und  Verkie- 
Aeitmg<  tetündertoa  Individtium  der  Törigen  Art  intg  Trotz 
jifft  Verkietelttig  sind  <Ue  Bohren  und  ein  neftzarüges  G^ 
webe  dteeer  Sehwamm^^Koralle  noch  gut  zu  erkeiweii.  Die^ 
lies .  netzartige  Gewebe  erschemt  m  der,  Kieselmasse  öfters 
etertoförmig>  doeb  sind  diese  Sterne  nicht  wie  bei  BloiiDteii- 
.biK)hipmv  sondern  sie  bestehen  aus  Badien,  die  von  einem 
-Knoteni^linkte  ausgehen  und  sieh  am  Ende  oft  gabetförmig 
.thcälen«  Die  Verkieseludg  blit  die  .Oberfläche  übrigens  so  t^« 
ändert^  dass  man  diees.Petre&kt  leii^hi  t^  ein  anderee  haken 
konnte*  Crinoideen^  Beste  und  kleine  CoraUinen  der  Sihir*- 
-Formation  befinden  aioh  eben&lls  auf  dsesem  Exemfdar.  Die 
übrigen  Exemplare  von  Tragos  rugosum  sind  dusch  ihre  ku- 
gelrunde Gestalt  und  das  Heraustreten  der  direr^renden 
aus  dem  MUtelpunkte  jeaUpringenden  Röhren  über  die 
Oberflä^  iMiageaeichnet,  die  netzartige  Gestalt  des  Sehwam- 
mes  weicht  von  der  des  obigen  Exemplars  ab;  fast  alle 
Ssempktre  sind  von  hläulieker  Chalcedon-Masse  durchdrungen. 
Tragos  moschata  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  vorigen 
Species,  doch  treten  bei  dieser  die  Bohren  nicht  über  die 
Oberflädie,  wodurch  sie  gÄnz  rauh  und  stacblich  wird,  son- 
dern sie  markiren  sich  blos  als  Flecke.  —  Der  Durchschnitt 
sieht   dem   einer  Muskatnuss    ähnlich,    was    mir    zu   dem 


Nftteeil  Yergsksaniig  giib.  Möglieh  ist  es  übrigtsofi  >  4tm 
durch.  dM  Yerkisaelii  dieser  Exampkre  Trtgos  vttgosom 
eaAstand  ^  obtßhon  4fts  KaUc  •*  £xien|>kur  von  jeiien  abweidili. 
I^h .  katt»  bei  dieser  Gelegeiikeit  den  Wunsch:  nidit 
iiDterdrüokeD»  dass-sioh  .eiiie  Gelegenheit  cbirUeten  möge,  die 
ittleressaqtei^  Formeo  des  Sadewita^  KaUdagecs  dnroh  gute 
ZeitehnuBgeo  bekannt  genoAeht  zu  sehen. 


3.    Herr  Hermann  Karsten  an  Herrn  Beyricb,*) 

Cnrnftiift  den  93.  Mir^  1650. 

Ihnen  für  den  mir  frenndliobst  geschtokten  Bericht  über 
ffleme  Samminng  in  Tmxillo' meinen  besten  Dank^^stf  ütgeii, 
verschob  ieb  bisher,  da  ich  hoAe,  Ihnen  zugleich  über  eine 
schon  längst  mir '  vorgenommene  Reise  nach  Cumaaa  vi^ 
leiddt  etwas  Sie  Interessirendes  sag^a  2u  können«  Jetet 
habe  ich  nun  zwar  diese  Reise  erst  zur  Hälfte  zurückgelegt, 
kann  unr  jedoch  nicht  das  Vergnügen  versagt,  Ihnen  das 
faisfaer  Gesehene  miizntheilen ,  da  ich  so  glücklich  gewesen 
bin,  die  Liageningsverhältnisse  der  verschiedenen  Formatio- 
nen der  Provinz  Cumana  genau  kennen  zu  lernen  und  zu- 
gkach  Ihre  Ansicht  über  den  Kalk  von  TruxiUo  hier  bestüb- 
tigt  gefiinden  habe. 

Ich  glaube  jetzt,  dass  durch  die  ganze  Provinz  Cumana 
^und  Barzdona,  die  noch  näher  zu^  untersuchen)  drei 
Abtheifamgen  zu  ucrtersoheiden  sind:  1)  Das  tertiäre  Lahd 
des  S.  Antonio,  in  der  Nähe  der  Stadt  Cumana,  und  der 
Hallnnsel  Araya,  das  alle  ba  La  Guajo^t  und  Puerto  Cabeft) 


*)  Wvac  den  lahalt  dieses  Briefes  sind  su  Tergleiehen  die  im  Uo- 
natsbericbt  der  Königl.  Prenss.  Akademie  der  Wissenschaften  za  Berlin 
1849.  S.  194,  364  und  370  enthaltenen  Nachrichten  über  die  Keise  des 
-Htirtn  Karsten. 
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^ßfskxmtnMiBAen^  Fer^em^rnngen  'iide^p  IroitfükH  limd  '^mxt 
lebende  Gondiylieii  ^enttfailh'  Ii«telere^  siiid'  tzvm  Th^M  iil 
einem  dichten  röthlich^gim -gefärbten  KUUsteiB  läQgeack]jO09en( 
zum  Theil  als  Muschelbreccie,  zum  Theil  lose  im  Sande  und 
Lehm  yorhanden;  alle  diese  Schichten  wechseln  mit  Gerolle 
von  Sandstein  imd  sind  meistens  gegen  N.O.  unter  45®  ge- 
hoben ;  sie  enthalten  muldenförmige  Lager  gefärbten  G^s- 
führetfdeh  SalsilhbüösV  d«*  ztiiiiTFfcfefl,  ^lö  iü  d^r»  ifealiDe  von 
Araya,  ^n /bedeutend^  Auidohnung  vorkömmt.  —  2)  Eine 
(E^wa^  .mtej!ß.Äc^cbt|  darj^^  ^ej».  Abtb^y(i|ng?n.,fo^um7ifnder8 
fiß*  durch  die^  L»8Bwn^6v«i?b*ltnipÄe,  4uj^kf  :4ie,  p^gelp^äß* 
Aige  W^ob^U^g^uog .  mit  w^m  \  eisanba^igie]^/,  Sa^dst^li^ 
vm  j^nevklter^en  Kalfe^  zu  u»terfiK2^eid#n  nU^jt^  ^iß^^mä 
wl^}«^  4H3^r. reich  an  .Ver^tBiuc^u^(^>.nind%h/,g^ube  >w 
ijiMr  di0  Mteim  Sflbicbtep?  der  rtf8i:tiä^^n^{>rjpp|itip?ji'ihj^l^n  ^u 
»tpftsei),  {n4er  Gqge^d  yimt  Barzelon^  finden  a^  ^^.qUaiktii^g/sr 
j^ ,  49r4^1bei>  jeipgf^hlqspen.  -r-  Die  dritte;  4.b^eih^g  fiQd«it 
mk  mt^  jmet;  m  ißt  durci»  de^,lQ0feim9|ts.pli<;<4^«  «bar 
iftl^jt^iiairt..  Dies^  laocexftBfias  kommt  hl^r  häufig  upd  ammfir 
ip  dmkl^m  liieselschiefer  vor,  ctey  e|itÄyed€»r . zwischfip  v^fv 
.schiedet)  gefärbtem  Thonsiobi«^  oder  i^n^ifcb^iv  weie^n^  v«if- 
fi;^eriingaleei:e]i  KalkscbiMer  Ueg^.  JBinpnal.iiQd  del^  4i«8^ 
InOi^ran^QSi  4uch  in  eiQem  |>laQiöB  ^^aM^o, .  d^r  mit  ßwm^ 
IK^ warben : Kiesel r-  und  K^lp^obiefeir  w^b$elt^  »i!.%vfl((^«a& 
Jkt^eren  ein  B^t^nnitan^bftltiges  Bruchstück  d^ , j^}auieA'K^)l^p 
At^nj^  eingefl<^loi«ca  war»  aq  ^as^.et  klar  j^t^  d^ft  '4ir 
Inoaemmen  -  Kalk  ^^igetens  nicht  ^Itaf:  sQin  kann,. wie, 4^ 
Betomqit^A-'Kalki  wabr^cb^inlieb..mit  ibm.gkiobaAt^ligf  wä}ir 
jt^d :d6rXnoeer$me^-pK]^etBobiefer  mt  deji^  ^plieg<9B4f<i  Gc^ 
jiteine,  d^  imme^  dip  uDter^te  La^e  ^^nimnt»«  f^fRas  äJ|ta|r 
ietM  yiHi^iAitimQaiien  habe  ich«  mir  eiskm  Abdi^¥ck  io-d^pi 
.oiiterHeli  KajU^e  g^fiiAd^q; .  vi^Ueiobt  em^toct-^Ksb  jßßof^ 
noch  mßin&  Saonolung  uiid  Kemitnie^  au^  d^  SiUckc^iad  Mß|i. 
JBw^eto»a  19  dem,\<3^bicge  d##tJftBrgHntiö>  4w  iob  )np?b  aau^t 
^«tflobiw :  c  I>$r  t^ttiÄre.Kalk^r^ysQQ^M:  Aicb  l^t  ^^i^.ßia  cbicp; 
btölJP kU«i-(6Nid'i(^  eufteü  w.  ^bm^ea  ^4bn  r^lobenj.  wciipw 


Kslk  und  bis  in  das  Glimmerediiefer  -  Oebii^  vm  Cmman 
bei  C^bagua  iatid  ich  foseile  Concshylien  (Scahiriea)  und  .bti 
Capaya  in  gelbem  Lehme  Seemuechebi. 


>^«  ■■»*>>■■■ 


:.  .  4»    Herr  v.  Helmersen  an  Herrn  ü.  Aose.     ,i 

'  8t.  Pet^rslmYg  dea  ff  April  iS^9:'  ' 

Was  hier  in  Oryctognostidfi  unterdessen  geschenenf'  ist, 
kennen  Sie,'  und  ich  würde,  wenn  ioh  darüber  schriebe,  rittf 
Bekanntes  wiederfaoien.  In  Geologicis  aber  ist  miöhr  getiiiln 
und  Ihnen  vielleicht  nicht  so  bekannt  geworden,  darum  hier- 
iBber  ein  Wort.  Hofinann  hat  im  Jahre  1848,  wie  Sie  Wi*- 
ben,  den  Ural  bis  ans  Eismeer  verfolgt ,  und  die  üeberzeu* 
gung  gewonnen,  dass  der  eigentliche  Ural,  dessen  Ende  aüdl 
Erman  sah,  wirklich  in  dem  Berge  Horomaga  (von  HoiW^aiih 
zu  Ehren  des  Gro6sfürsten  Constantin,  Constantinow  Kamen» 
genannt),  etwa  50  Werst  von  der  Küste,  plötzlich  'sein  Bnd^ 
errächt;  er  schneidet  auf  einmal  ab  in  steilen  Abhängen, 
deren  Puss  von  niedriger  Tundra  begrenzt  ist.  Der  Ge- 
birgszug Pflikhoi,  der  auch  nach  Waigatseh  fortgeht,  ist  vote 
Horomaga,  also  vom  nördlichsten  Uralende,  ^urch  eine  40 
Werst  breite  Niederung  getrennt,  seine  Streiohungslinie 
ili.  W.>  differirt  von  der  des  Urals  um  volle  «C»  oder  «6 
'Stunden,  und  endlich  ist  er  auch  geognostiseii  vom  Ural  ver- 
schieden; weder  Hofmann  noch  Schrenk  (1837)  haben  in 
ttt^s^m  Paikhoigebirge  Granit,  Syenit,  A'ugitporpfcyr,  G4inn- 
mersclnefor,  Tklkschiefer,  Silurisches  und  Devonisches  ge- 
isefan,  sondern  nur  Diorit,  Quarzfols,  Thonschiefer;  Gobgto^ 
merat,  versteinerungslos^  Kalkstein.  Schtenks  Bmnt  nach 
dem  Samqjedenlande  ist  erschienen  undentliätt  viel  Geofogi'sches. 
^Hofinonn  geht  noch  einmal  und  zwar  noch  im  Maij  an  den 
Ural  um  eine  Strecke  zu  untersuchen,  die  1848  von  Stm- 
shewsky  nicht  gesehen  werden  konnte,  weil  er  alle  Benntilliere 
verlor  und  sein  Leben,  vom  Hunger  bedit^ty  nur  mit  litthe 


rettete:  Abich  arbei^v99ii^|4i|asu£rirflei88ig  fort  und  hat 
nun  die  Hauptkette  und  sogar  deren  Nordseite,  so  zu  sagen, 
in  Anbruch  genommen.  Auch  hat  in  Sadon,  am  Kaukasus, 
ein  ganz  ei^ebiger  Bki  *  und-  SUberbetfieb  begonnen.  iVon 
drei  verschiedenen  LokalitlUeiiy  ^eren  genaue  Beschreibungen 
mir  vorlagen,  habe  ich  der  Oberverwaltung  Sadon  empfoh- 
len und  die  Sabbe  gdht  gut.  Mkn  sucht- am  K^aufetsüs  auch 
nach  Goldseifen ;  ich  erwarte  weni^  davon.  Einem  Marine- 
olfizi/er)  Bu^al^off,  der  :d^p  [  Afiol^eQ :  be^^e^  ,un4,  di^sse^  Ufer 
«IP4.  Iqs^  a^g^C|K[f(meD;,bat^  ,M^  ^)^  ^i^l?.  Ia#tru<^on  jff 
jUeol^lgiscb^n  Bi?o)bachl,upg;en  n^ijtgeg^bep.  Bler^  v^ien^t volley 
(eifrige  Majwi  hat  ^  A^pß  e\pe  ,  schgue ,  Karte ,  .  e^e  ebenspl^ 
3ams9h^)g  voip  Felfarton  und  Yer9tein^i;ange9  der  Aralju%r 
jdf^ii  genauer  Bßsphr^bpng  der,  L^gerAjmg  ipHgehvHQht  i^p^ 
,d^n1l(ßJl  Sie  wh  di^  Upfc^ari^cbw^g.  -;  ;<%  SWS?  Patpr;- 
^gmipd.  de«  Ustu^t  9;^vischfen  beiden  MeereA,j;^,  selbst  die;  In* 
^r  ]Sieolai  L%  die: im  Ar^ee^  ljf£^>  bestehen  «^  ^ob^r^ 
T^m^  wit  Grjphaea  columba,.  BeJeiwU^s,  wwicjioi^tm, 
.Acwncbytes,  ovata,  Oi^trea  r^sicularis.  Pa^über  ii^  .^noif- 
muMt^kflilk .  and  ^\xf  die^^m  ThQQscj>i9^ten.  mit.  char^teri^tV 
fi^m  JQoquigei^al^ny  wie  jElqstellaria  gigante^  liamna  elega^ 
j^d  andcore  Fi«oke»  Fusos  }oi^evu9^  Fi^us  bulhif9f  lois, 
Xumt^  imbricjÄtaria  etc.  Das  ist  ip^eress^nL  .  AU^;?.e^- 
ItHkß^icbtoti  u^,jwie  es  ^spheint,.. Kreide^  komi^en  SQ^gr 
•jfiQdbr  bdl  der  Festi^ig  Eaim-Kftle<>  12  Werst.v«  der  Wi^r 
itoÄg^^eif.Syr-jPwia'.  V«*-  Iff  Sibirien,  i^t  ^lieoRÜpl^  vißl  ^p- 
.^ebe^ep;  dfks.  ßebiet,  des  Wilui  ist  untersucht  worden,  4urc|h 
4!9n:X>r.  Stubendorff;  im  Keij^chinskischen  ist  a^ucl^  narapK^es 
.PÄ\|€iJ:G6biefe  ÄUftlvicbt  gezogen,  worüb^  später  etwaß  J^3:€r 
oaopresk  und  einer  nn/ierer  OiESzi^re  ist  \^  Californie^  gew^aif p 
-v^d  .hi|t  M3Ke  s^ne  Bepbacht\ii)gen  mitgeitlieili. ^ 


.  ■ » 


€.   AnHifttoe» 


«<   I 


'  I .     Ueber  zwei  neae  Versteinerungen  anf^  dem  . 

Maschelk^ke.  .  /    n. 


!•  I 


.    Von  Pen^  van  Strombeck  in  BraufUBchweig;. 

'Die  eine  Species  ist  eine  Bitalve.  Die  Sdiale  selbst 
iÄi  sich  noch  nicht  gefunden,  da  dieselbe  immer  feabsorbiM 
ist.  Sie  Hess  nnr  innere  und  Enssere  Abdrücke  zttrCks^ 
ifiese  aber  so  scharf,  dass  die  zur  Bestimmung  uöthigen 
Me]4:male  aus  ihnen  zu  entnehmen  sind.  Die  Figurefr  1 
und  i  zeigoi  in  natüriicher  Grosse  von  ven^iMtenen  Iildi- 
viduen  innere  Abdrücke  einer  rechten  und  unken  Klappt» 
beide  in  getrenntem  Zustande.  Die  Musdiel '  ist*  dätiMAi 
^uer  veriängert,  sehr  ungleichseitig.  Die  Länge  des  vof^ 
deren  Randes  beträgt  ^  bis  |  von  der  des  oberen  Bandes. 
Beide  gehen  in  allmSIiger  Abmndung  in  einandser  ftber. 
Die  Buckel  liegen  etwas  seitlich  nach  der  kürzeren  Seite 
heräber.  Der  untere  Band  ist  in  seiner  vorderen  Hätte 
ein  wenig  eingebogen.  Hinten  ist  die  Muschel  kustAnmen^ 
gedrückt  und  bogenförmig.  Der  grSsste  Abstand  des  oberen 
Bandes  von  dem  unteren  liegt  nach  hinten  zu.  Vom  bocAi^ 
aus  erstreckt  sich  über  den  Bücken  nach  hinten  üdd  unten 
eine  schwache  Kante.  Die  ganze  Form  stimmt  mit  Modfa^ 
tiberein.  Die  inneren  Abdrücke  zeigen  ferner,  wie  die  fkft- 
gen  Figuren  ergeben,  zwei  Muskeleindrficke ,  d'er  verdete 
sehr  stark,  der  hintere  grösser,  aber  nur  sehwach  angedeutet. 
Beide  And  rund.  Der  scharf  begrenzte  Manteleindruek  otme 
Sinus.  Die  Schale  war ,  wie'  nicht '  nur  das  Ansehen  der 
Abbildungen  schUessen  lässt,  sondern  auch,  wie  direkt  aus 
dem  von  ihr  zurückgelassenen  leeren  Baume  hervorgeht, 
sehr  dick.  So  entsteht  scheinbar  einige  Aehnlichkeit  mit 
dem  zuerst  von  Sowerby  aufgestellten  Genus  Myoconcha, 
und  könnte  leicht  Veranlassung  entstehen,  diesem  Genus  die 


»1 

Muschel  ax»Bu&cUi6$am,  8o  lange  die  Abchrückfe  von  mur  einer 
Klappe  betraohtet  werden.  Denn  iüasi  glaubt-  dann  über  deüi 
hintern  MuBkeleindtuoke  eineä.  langen  Seitenzdbn  und,  unter 
dem^  Buckel  begi^end  bis.  ^ur  unteren  yoxderen  Ecke  Swi^ 
netzeaaä^  einen  j»taarkön  Schios«a;$fan,  ~*  oder  vidmehr,  da 
Abdrücke  vorliegen,  die  Gruben  für  diese  Zälme ,  -^  wahr«- 
znDeianon.  Die6  ist  itideasen  TäuBchuog/  wie  die  V^glei«- 
idmng  voii  Unken  und  rechten  Klappen  ergiebt.  In  ckA  Ab*- 
^raaken  beider  Klappen  finden  sich  nämlich  nur  leistenrartige 
JErhöbnngen  (den  venneintlioben  Zahngruben  entsprechend), 
in  jenen  und  diesen  välUg  gleiehliegend,  aber!  keine  Verde«- 
fangen,  wie  sie  der  Abdruck  von  Zähnen  zurückkusseamüsste. 
Die  leistenartigen  Erhöhungen  in  "den  Abdrücken  kSnneh 
-deshalb  auch  mur  randücheni  Ejonälen  entsprechen,:  in  .deneh 
:sich  an  d^  Sehale'  das  fast  innere  Ligament,  befiind^.  (Die 
Muschel  ist  somit  Völlig  zahnlos ,  und  hat  .mit  Myoconcka 
juehl  viel  mehr  als  die  äussere  Form  .und  Dicke  der  Sohale 
gemein.  Sie  schlfesst  sich  dem  Genus  Modiola  zufitLohst 
ja,  obwohl  in  diesem  der  vordere  «tarke  Muskdeindruck  und 
die  Dicke  der  Schale  euiigermassen  befremdet.  Wir  tragen 
indessen  kein  Bedenken,  die  Muschel  in  das  Genus  Modiola, 
das  die  meiste  Uebereinstimmung  darbie^ietv  einst'vteileii  Und 
bis*  dafür  ein  neues  Genus  nöthig  wird,  einzureäi^i.  Wdr 
Modiola  von  Myähis  nichh  trennt,  wird  sie  hiör^ü  zu 
reehnen  fai^n. 

Im  Uebrigai  ist  die  Grösse  der  (krgestellten  Exemplare 
^e  gewöhnliche.  Selten  wird  sie  etwas  übersohiitten*  Die 
Kante  des  Kückens  tritt  mehr  oder  webiger  hervor.  Die 
Grenzen  der  Verschiedenheit  hierin  zeigen  die  beiden  Ab- 
bildungen« Am  Aeussern  der  Schale  sind  schwache  An- 
wmßfasBtreifen  bemerkbar,  während  radiale '  Streifung  nieht 
stattfindet.  -*-  Da  bis  jetzt  lediglich  die  Abdrücke  vonets- 
ander  getrennter  Eiappen  gefunden  sind,  so  ist  die  Gieioli- 
sohaÜgkeit  der  Mi»ebel  zwar  incht  nachgewiesen^  sie  nan^ 
aber -nach  allen  Umetänden  veriBiuthet  werden,  .      .  /  .  . 

Das 'Y^ricemmeD  der  Mosehel^  im  die  wir'xn  Elven 


des  um  die  Erfbreehung  der  gcognosth^hen  VeiMItmdise  Im 
Herzogthnm  Braunschweig  i^r  verdienten  Cheft  des  Bd'g^ 
Wesens  dtieelbst,  den  Nanien  Modiola  Thielaui  vöraehla^ 
gen,  b^krUnkt  sich  auf  die  Scfaaumkalk-  (Mchlstein^)  SchiGh'- 
ten  der  ontem  Abtheilung  des  Muschelkfdks.  Sie  findet  «ich 
<Ufin  in  der  Umgegend  yon  ßraunschweig  nicht  seltdn ,  in 
<ler„Begd[  pflegt  jedoch  der  vordere  Theil  beim  ZerscUi^en 
•de^  Gtetekis  fortzuspringen.  Oftinals'  ist  au<di  der  WirM 
etwsB  Bach  vom  und  unten  verdrückt,  und  es  z4igt  sich  dann 
4Cif  den  iraeren  A))drttcken  eine  sehr  scharfe  Vertidiing  zfwfi" 
«c3ten  dem  Wirbel  und  dem  hoch  erhabenen  Muskelemdmcke. 
Jkm  häufigeti^  &idet  sich  Modiola  Tbielaüi  in  den^roseen  i$ta»n;- 
bröchenram  Steitikuhlenberge  und  im  düstem  Winkel  auf  deth 
•Elme,  und  zwar  in  derjenigen  Mehlsteinsobicht,  die  von  dehdMi»- 
gen  Arbeitern  Oberbruch  (vid.  diese  Zeitsi^uift  BA.  1  Hefi:2 
S.  231,  C,  b  des  Profils,  und  epecieller  ib.  S.  20d^Sdhicht'60 
g^iannt  wird.  Sie  liegt  zusaram^i  mit  Trigonia  curvirostris, 
eürdisBoides  var.  laevigata  mid  ovata,  Mytilus  eduliförmis^ 
Terebratula  vulgaris,  Grervillia  eostata,  Pterinea  pidyodonta, 
Cucullaea  Beyrichi  u.  s.  w.  —  Ipi  gleichen  Niveau*  findet 
•sie  sich  auch  am  Steinbrucbsberge  auf  d^  Huy  unweit 
Sehwanebeck'  (Königl.  Preuss.  Eeg.  Bez.  Magdebui^).  -^ 
Im  denselben  SchichteB  der  unteren  Abtheiloog  des  Mu^ 
scheikalks  von  Rüdersdorf  bei  Berlin  und  ih  dem  sogenami- 
ten  Mehlbatzen  von  Thüringen  ist  dieselbe  nodi  nkM-  ge- 
funden, kann  daselbst  indessen  bei  der  TJebermstiminung, 
was  Besohaflenheit  des  Gesteins  und  der  übrigen  Formen 
anbetrifi^,  vermuthet  werden. 


Vöa  der  anderen  Species,  einer  Univalve^  finden 
üah  im  gleichen  geognostischen  Niveau  iund  in  Qtmßmmieth 
mit  den  oben  erwähnten  Versteinerungen,  auf  dem  Bkne, 
Dcorme  und  fieeseberge  (Hügel,  säanmtlich  in  der  Nähe  vchi 
Boraunsc^weig),  jedoch  überaQ  ziemlich  selten  Steinkerae,  £ekttf 
Tab.  V.  Fig.  3  und  4  in  natürlicher  Grösse  dargestellt  aind.  Sie 
haben  vier  glatte  Umgänge  von  gedrückt  ovakiiQuemchnitt; 


aos^en^'.tmier.de^;  Mkte  ihrer  Höhe,  trki  eiiib  Mharfö^  weitef 
oi>M  ein^  abgerundete  Kante  hervor*  Diese  Steinbeme  hsL>*- 
boA  hieraaoh  ein  indifferentes  Armek»n,  und  scheinen  der 
Beflohtung  kaum  werth.  Eine  läihere  Betrachtung ' des  Mot-^ 
tergesteins^  au8  dem  sie  ganz  oder  in  Stücken  leibhtiierftaBM' 
fallen^  lässt  jedoch  den  äusseren  Abdruck  des  Gehäude9,.daa 
selbst  jederzeit •  verschwunden  ist,  und  damit  dessen  Be-^ 
s<diaffeidieit  voUfttändig  eris:ennen. 

i  Diit  untere  Kante  des  Gehäuses ,  wekhe  der  scharfenl 
Kante  an  den  Steihkemen  entspricht ,  ist  mit  plattgedrückt 
leite  domalrtigen  Erhöhungen ,  die  von  der  ra£alen  Baditimg 
abweichend,  sieh  nach  vom  hin  neigen,  besetzt,  in  der. Zahl 
von  12  bis  16  auf  dem  l^zten  Umgange,  Das  JTig.  6  abk 
jpel^ldete  Stück  einees  äussern  Abdrucks  zeigt  diese  Eihä^ 
bangen,  und  zwar  stellt  sich  eine  jede  derselbe»  als  ein  leerer 
Baaifla  mit  .darin  liegendem  kleinen  Steinkeme  dar.  .  Wae 
leerer  Banvi  ist-,  war  einst  Schide«  Diese  hatt«  vom  eine 
geringe  Stärke,  so  dass  die  Steinkernchen  hier  mit  .denoii 
Muttergesteine  etwas  verwachsen  zu  sein  pflegeo.  An  1  dem 
spiralförmig,  gewundenen  Theil  der  Steinkeme  hallen  die» 
Sfteinki^mdien.der  Erhöhungen  nicht*  Deshalb  wird  lui  ded 
Fi^usen:  3  und  4  davoo.mdhts  bemerkt.  la  Fig.  5  dagegen  ;$eigt 
sich  da,  wo  die  letzte  Windung  ibs  Gestein  eiogveacft^ificfort 
eifliDömchen«  Im  lobenden  Zustande  waren*  somit  die  dorn- 
artigen Erhöhungen,  auch  zunäehst  den  Windungen,  völlig, 
geschlossen.  Nur  die  ybrdeiiste  oder  jüngste  wird  damit: in; 
Verbindung  gewesen  sein.  AUe  übrigen  wurden. luich  ihretv 
Bildung  durch  Scbalenmasse  abgesondert.  Wenn  aber  dem- 
ohngeachtet  in  den  Erhöhungen  sich  ein  Steinkernchen  ab- 
setzen, der  Kalkschlamm  also  in  deren  Inneres  eindringen 
konnte,  so  muss  das  Gehäuse  aus  zweierlei  Schichten  be- 
standen haben,  und  lediglich  durch  die  neuste  dieser  letzte- 
ren von  perlmutterartiger  Bescliaffenheit,  die  zuvörderst  reab- 
sorbirt  wurde,  jene  Absonderung  hervorgebracht  sein. 

Hiemach  und  bei  weiterer  Betrachtung  von  Abdrücken 
stellen  sich,  wie  die  Figuren  5  und  6  zeigen,  an  generischen 


M 


MeHcmakBL'  dm  Gi^äiises  heraba:  kufze  Spim»  water  Xkt* 
bdy  Mimdöffiiimg' gedrückt  oval,  ganz,  aoi  GnndS'  weder ' 
au8geflrandet^  noch  kanalwrlig  veorläDgert^  AndeMamgitimoä 
seitlichenäpaitB  &falt gänzUdi,  äehale  dick^  iimen perimütieii«' 
saüg^  die  Ujingäage  aussen  gekielt  >  uad  der  Kiel -mit  eoi^ 
fieihe  domfönfaiger  Erhöhutigßn  besetzt.  Die  VeueteineFDiig? 
g^ißrt  daher  zum  Qenus  DieLphinula.  Lam«  (noa,  d'Or^ 
bigny,  der  für  dieses  Genus,  Ter.  cr^t«  II  y  208^  einiBB-tfitai^ 
kett^  im  v^aefaiedenen  Aker  «Ich  emeuerndeD'  Mundwulst 
erfordert).  ^  Im  UebrigeiL  irt  dae  Aeuwe»  d«c 
Windinigen  «mit  zwei  abgerundeten  Kaoteii 
den^  .  die  eine  etwas  über,  die  andere  etwas  imter  deili 
Kiele  mit  den  Domen  liegte  Oben  sind  die  Windungen  mit 
sehwachen  radialen,  nicht  immer  regekoissig  "rertfaeikea 
Fähen,  im  Nabel  (wie  Fig.  5  deutli<^  zeigt)  mit  schairfi»^ 
sehr  gedrängt  liegenden  Anwachsatreifen  verziert.  Die  uotoeia 
Windung'  verdeckt  die  nächst  voi^ergehende  bis  an  den  Kid 
mit  Domen.  .    ; 

In  den  Figiurea  7  und  8  ist  zu  mehanerer  VerdeixtlicfatiDg 
das  dehäuse  nach  etwa  einem  Dutzend  Abdrücken  entwor&n«. 
IHe  Gestalt  möge  Delphin^ula^  infrastriata  genannt 
w^rden.^  Dieselbe  unterscheidet  sich  von  anderen  ähntiohcn 
Formen  durch  Yeorziernng  ih]*er  Obek€äebe.       •    - 

Dei{>hinuia  infrastriata  ersdieint  um  so  mehr  einiger  Be^r 
ochtung  werlh ,  als  das  Gemis  zwar  aus  <fen  St^  CassiaiMsr 
Schichten  mehrfach  bekannt,  in  derb  «igentiidien  Mnsehelk^e 
aber  bis  jetzt  MfAi  nicht  nachgewiesen  war. 


..•'"'    ■ 


, » 


I       «      I     >■»     -      J|  I    !    «  ■» 


1     '  ' 


•  r.'    ■    . :  >  <■ 


1    , » 


';         ,  :        ^/       '  .>  .     1     ,    '       !■'•'. 


9» 


3i  iiBemerkilii^eii  über  die  Gebirgsverhältiäisse  bei  der 
^  >K4Dig}iteb^D  Satkie  Dürrenberg  io  B^feug  auf  das 

Vörköinmeir  von  Steinsalz  oder  Söolqtiellen 
'"  '  '     '    tiüd  von  Steiiikohföti.      '     ' 

VoD  Höirn  voft  MInnigetode  in  DürreM)erg. 

.11.         .  >  <        ,     ,         .    . 

Ber  curoa  S^ptoseiitige  GehdÜ  der  Schaohtaoole  hiesiger 
gttüne  maeki  \eiDe  kostspielige  und  wegen  der  Abhängigkeit 
ytti  d«i  Wittecnngayeriiäkiiisaeli  {Qif  eine  gäre^elte  ~  Salz- 
eootiir  aüoh  öfteis  störende  6xadiruiig  oothwesdig.  Zur  Be- 
B6it%u)ig  dieser  iNiiohtlieile  und  2ur  Erkngung  anderweitiger 
Yortheile  wurde  in  den  Jabrien  iB40  bis  dd49iader  Nähe  des 
EfaMpi  •- S<k)bcliachte8  ein  1680  Fubs  tiefes  Bohrloch  nieder- 
gebracht. Die  hiärdui^oh  au^eachkAsendn  Gdbirgsverhält» 
■itse^eisd^ki  dem  beifolgenden  Profile  (Beiltgeii.)  verzeich- 
net^ wekhes  im.  Wesetüliehen  mit  dem  Gebir^sprofile  im 
Soolschachte  (Beilage  B.)  übetdostiniiicit.  £«  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  der  Soolschacht  in  jdai  i760er  Jihren* -ahgei 
t4aift^.u]ld  sdtdam  we^en  (Starker  Was^rtuflÜABC»  im  Tiefsten 
bidbt  abg^WäUgt  Jivorden  ist;  daher  die  Gebirgsiboti«A  beim 
£idba(äitprafib  m»  äkeren*  Nachriehten  ^tn(»iu&eti  rv«d^ 
nulsatenii .'  ->.-.'  >  i.    ..  .  -     .  i-  >.j'' 

r  Mit  daii:(fira|(lieben  Bebrloche  sind  dimdiiunkeli :         m 
8G' Alluvium  4es  Saale^Thales.  >  ,•: 

•ß26^ib^]lteä    Sr^adsteing^äb^irge,    vorfaenrsehend 
i  .    T  aus  braunrothem  Scfaie£»jletten  b^ehend^  welchem 

ackwacbe  Bänke  yon  gm<ittm>Ealk8tein  .eingolat 
gjM  smd  Diese  Kalksteinbähke  einol  gM^f 
fiMMsig  grau  von  Farbe ;  dagegen  in  uaregdmäaatt 
ger  vFo%e  auf  dnaader  voki  diahtori»  feinkörnigcfer 
.oder  Qolitbischer  Besebaffiinbeit  und  dd^nnilisclier 
iSm^tOomtmetoBsrngd  i  Diese  Gdi>ag8mfd3sa.  gehört 
i.    i  '     :    4et.  mittlexen  ^d  laufeer^  Aiitheilm^ 

\6aild0teingebirges  biesigor  Gfigsüd  im;   Idial  im 
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Bohrlochspunkte  nicht  vorhandene  obere  steht  in 

dtirKähe'm  (x.  B.  ibei.  W^eisseaftlfi,  im  Thalfc 

)   .    der,W4taii;  u.  s«  m.)  utid Miaut  dun^i  /QvÄrfi^^d 

als  'W(^n^lifi^en^!ß|e^t^pdthf)ü  chfurM^tf^ösM* ' 
704'  Gyps-  .und  Anhydrit-M^sse,  welche  in  ih- 
rem oberen  Theile  Einlagerungen  von  bituminösen 
iun<}.  «dploaiitiichen  K^k^eiff^bji^)c(8i| ;  enliifUt  und 
deshalb    wegen  Gleichartigkeit    des  Vorkommens 
'  mit  dengrilmdlich  bekaimteii  iVorkomaiaissen  des 
QjipmA  über  dem  iM^uMfieid'siihen  Zedtstcn  dbtek 
fiiHsjtlsGiied  der  Zsdisl^iiiformation  an  eraoklea  iat^ 
'  ^8^Zecb'&te4n  in  aeineii  Jinterea  Ziagen  sehr  ibkii^ 
minös^  jedodi  ohne  bemedkie  Spur  inon  Jimf&i^ 
•erzen  in  deii  Bohrproben.^  '    >  f    .  .    . 

84'  Weiss*  und  fiothlregendesduroü Farbe; imii 

Minfendbestaad  deutlieh  'ohaiakierisirtl 
286'  Koi^Iengebirge  »oa.  einer  WechseUa^img^raa 
'      ^aBEsteio,  Sandstein  ■  und  SehieTeithbn  mit  £k>hl6nw 
lühnmg.  bestehend.         ... 


I    I    »I  »< 


»     #     » 


Sia;  iG8(y  Bohrioohsteofew . 
'  '  Wena^  satt  bei«  AbteöfiiBg.' des  faMsigen  Hau{>fc«. SooIn: 
mämchteB  daa  bunte  Sandsteiii^ebiif^ :  sich  ,ia .  Beat^  anf 
•WaaaertühniDg  ■  ah'  ein  gescUoasenes  gezeigt  imA  und;,  erst 
durcL  einen  heftigen  Durchbruch  in  der  Schachtscheibe  40a 
Hauptsooknaufluss  erhiell  -**-  wemi  femer  Zeehstein  uad  das 
liegende  Gebirge  desselben  in-  Beaug  •  anf '  Btihnüig  der 
Wasser«  auf  offenen.  iKlüfted  ebenüilliB  er&htuDgeniäMig  für 
m^nig  durchlässig  angesprochen  wetd«!  >  müsse« :  so  kann 
ffilm.  1 'iuiter  gleichzeitiger  BeKicksieh%uiq;  der  Quellentem- 
pemtor  JtanSoolaGhaiQht  to&:44®  R.  und  4ttB  starben  Zuflusses 
pbaMia.'  toq  inindesl^eidO  Kubätfuss^K^it.faiitMhmeny  dass 
dort  •  «wiaseiidic^ .  Gehalt  /  an  iKoohfialfii:'  au0  '  der  *  Jlegion  der 
701'  isiavUeii  «is^Aviünä  Anitj^ritmasse'ieiitnoitittien  werde, 
wöifai.daBäteiQsalz  entweder  in  eiwnlflKDr£jöifie^  wechseln- 
doitiGlröasb  <^LBr  .£ötis4rtigralilr  ^eohsetode!»  Aushalten  und 
unglaibher  iMäbhtigkielt  -xorisonimli^^ylXas^ixitiltKdia^orkonunen 


i1 

dncr  jgrössem'  Steinsalzmasse  hat  der  Böhrvereüch  nicht 
öachg^erwieseü,  wogegen  deren  kleinere  durchsunken  sein  mö- 
geÄ;  wdl-  die  Sooljjroben  in  d^öa' untern  Anhydrite  hocÜph)* 
centig  geschöpft  wurden,  aber  später  das  Gegentheil  der 
NacIhMtigkielt  Bick  erWiös.  Wenn  nuö  die  Gteichmäfesrgkdt'der 
hiesig^fn  Soolquelle^hi  Bezug  auf  Salzgehalt  und  Stärke  d^ii 
Ausflusses  auf  das  Vorhandensein  grosser  Salzfcarper  sctilies- 
sen  läsist:  so  Entsteht  die  Frage,  wo  didsdb^n  mit  Wahttcheiü-. 
Hehem'Effolge  zu  suchen  seien?    ,  ,' 

' ' '  •  iSekanhte  örtliche  GeWfgs ve ASltniisse  lassen  mit  Hülfe  de» 
iHgemeinen  Hegel,  *  wonach  Sieinlsalzlagerstätten  und  reiche 
Söde  voröättiBch  an  den  Punkten  der  vöHkommensten  Entwick- 
lUiig  d^r  betreffenden  Gebirgöformationeri,  utid  wo  dieLagöriings-^ 
Verhältnisse  nach  der  Qebirgsablagerühg  selbst  keine  wesentli-* 
chen  VerShderungön  erlitten,  angeti*6ffen  Werden,  diese  Frage 
t^öhlbeantwörteii.  Indem  das  Rothliegende  ü.  s;  w.bis  incL  Grati- 
^cke  als  Grundgebirge  der  steüsalÄftihrenden  Fonnationeii 
(Trias  und '  ZeoTistein)  hier  angenommen  werdfeh  muss,  so 
fSktV  ein  Blick  auf  die  petrographischtei  Karte  dahin,  daös 
rwischeti  dem  Gfmuwacke-Vorkommen  bei  KL  Zschocher  un- 
fern Leipzig  und  dem  des  östlichen  Efarzgebiriges  sich  daä 
Auftreten  des  Muschelkalkes  bei  Schrapbu,  Querfiirt,  Schaaf- 
stedt  und  Bfiicheln  als  däöjisnige  Feld  markire,  wo  Öie  Tiiää 
uiid'  diö  Zechstt^infonliatiön  am  völlstatldigsten  abgelagerte  sei, 
und  daher  im  Allgemeinen  mehr  dorthin  die  Versuchsarbeiten 
auf  Steinsalz  zu  diri^iren  seien.  Dass  die  Steinsalzführung 
von  Dürrenbiei'g  gegen  Osten  abnehme,  beweisen  die  armen 
SböIqueÖen  der  Salinen  Teuditz  und  Kötzschäu  mit  ihren 
flachen  SöolschäChten  und  gerinjgen  Temperaturen,  ferner  die 
däöfelböt  und  bei  Markranstedt  vetgebens  mit  tiefen  Bohr- 
lochern im  Rothliegietiden  gebuchte  bessere,  resp.  nutzbare 
Sdöle.  •  Auf  Grund  der  allgemeinen  Gebirgsverhaltnisse  und 
dieser  speciellen  Thatsachen  n&hert  man  sich  der  Hofläiung 
aitf 'Erfblg  mit  dem  Uebergange  von  dem  rechten  auf  das 
l!nke  Saal  -  Ufer ;  wobei  man  auch  das  Gebiet  des  specielleil 
Saal-'Thdeiä  verlassen  müsste,  da  die  Bildung  desselben  im 

Ztits,  d.  d.  gt«K  Ges.  II.  2.  7 


EbsesakuÄgen  »bis  zu  Tage,ppd  (}fK>i\.,XhaJkQitaPgen|,  W4€t 

yprhwidep,  ^i^d ,  i  lej^it&t^de^ ,  jei^    iqögfn.:  Ti^wn^;  <^  ;^fw 
dupg  yoi^  joi^p^^i^lpieii  Th^n  d^r  !FJkiAS<iliä,)er,  un4, 7b4v^^^ 
g^p  .pail;  ;d^  .R^tprjur^j«^eR ,  WÄW^fi?ei?x5ul»tiaD  ,1^4  d^Wii  ^Wt 
kommen   leicht  löslicher  Geb^^gejoiaß^^  m^^^99^p^mpüJfi|Ba^ 
g^aufbt /wj^d,  /5ö,.p)^gp,>«feft  «U^jigie^ ;  und.  maa^^^  im 

Jjjmi^fipjdischep  Ervälnjftqg.fi^chehe».  Bei^e.ß^e^  ^^«^gW. 
s^-iOa  Gebirg^^^ii^ÄW9Den,  .  hj^\npyg?^  ^Ifflc^^rjjw|j(8 
Yoa  Qyp?-  ur^d  ^SftJffpc^Ufltteo,.  u»d  werd^ßja  j>äx^  ^^tp^Ujg^ 
i^u^füllvsg  imt,  AUuvicu^  als,  eine  "[^tiak^^j^ch  dftFi'>te^^ 
^,  Diese  Anaici^, üb^ , 4ie  Bildung  vo»  Th^^pa  .uad  ^Jt^^-, 

gewißfi  in  Mmei(^t  mi  Widbr^cheipUchkeit  rd^  Jßiiqlgoüi  ]^ 
einer  Bohrarbeit  napli.  ^teinsal;?  ^(Jer  f^iclier^Sipo^Meii^i^ 
eoodere  Berücksie|ptigu:Qg ,  jndew  map  geben  TpUfftncj^gyp 
Awabildupg  ^eir^Gebirgsglieder,  Weh  ajjf  d^ay  Vo^frap^^^q^ 
nicht  «ugiw«5e?n  Gebirges  ße^^t  fl^hp^  ip^^ß.  ,,; ,  ;  .^  ;^ 
.  Was  nun ,  ^as  ,  iwn  Tiei^teq ;  d^ß :  BQtMrl!C)9bf  dofcbsiifi^n/? 
und  T^riawene  Gebirgß^  n{it  ß^er  ,K9)jleiffül^m|ig  i^l^flg^ 
SP  verdient  'dieser  Nachweis  wegen  der  MQglie]^it;,eipfif^ 
Erfolges  von  allgiemeiner  Wichtigkeit  eipef  yfßiif^r^xf.  i$f^ 
ents^lpeideiiden  üijtersuchung,  :  Di^  Wa^l^rsohdi^HcW^ei^  1^. 
das  nutzbare  Vorhandei^sein  von  Steinkohlen  un^  JEispqst|^ff:^ 
kami  zur  Zeit  nur  Sache  individneUer  Ansiqht  si^ia.  Naqh 
meiner  Ansicht  ist  hiprcichende  Walj^seheinUahbeiti  V9r)tij9jnt| 
den ,  um  in  Verbindung  .mit  einem  Haupt-Bobrnrerßuche  auf 
Stemsalz  auf  der  linken  Seite  de^.  Saale -^iawfefii  au^h,  djte 
Eohlenführung  des  Gebirges  zwischen  dem  ^^s^in  und,  ,4^ 
Grauwadsengruppe  zu  erkundigen.  BekanntUcfe  fftbr^  ,d^, 
Rothliegende  in  seiner  untern  Abtheihing  och^aphe  Kohlen,-, 
flöze  in  Begleitupg.  voif  .Schief^x^cm  upd  ^jj^njist^  -yrfff: 
solclji^s  das  Bohrloch^proiBl  angi^Jbtj;  daher  ist  auph^^uneb.*^ 


ferner  to  dörlföb$  )bei.We«i^.dap,S►tf^koy^ge|^^g^  i^  .eng^. 

yerh9toiMi#8ßig  b^ft^o^icl^  .  KftWeflf ftbymifi . .  ^^i«t§ ;  w4 
wegen  des  schnellen  Wechsels  der  durchsunkenen  Schichten 
eine  ziemlich  söhlige  und  regelmässige  Schichtenlagerung 
und  ausgebildete  Schicyenfok|e.  iyzmphmen  ist.    Auch  hier 

ü?tp?|€f^lj^ .  so;p\^ohl,?fw  4^ij  ^t^  M?.efes^em^  Wf^^fii 
durch   die  ,  «i^JT^g^^  ^npjl^cjlfei^jl^ .  (^^^^^^  wer- 

den, als  auch  von  dem  Flussthale  der  Säiale  wegen  der  da- 
oifit\i».Oonnex  stehenden  unterirdischen  Wassercirculation  im 
hangenden  Gyps-  und  dt«i»»lagebl.^  «ieb  ^«nganeeteU  &m: 
zijt  hak^n,  daqpi  beim  AitAMawM  cnnidB  glüUdisben' Stein- 
kohlenAindes  starke  Wassecsj^ugängebei  der  £f  öfimmg  >  dne« 
Tiefbaues  d^  Mtas^tbannaefaung  nidvt  vä  etheUidve  Schwie- 
rigkeiten entgegensteUBUi  Hiertiaofa  fidlen,  mit  filkxksicht  auf 
dii^  G4(birgs Verhältnisse .  die  bei.  der  Wahl  den  Piknkte  für 
Versuolisarbeiten  au£  Steiwialci  nnd  (ä^ätdooliten  :in  hiesiger 
Gegend  zu  erii^ägeiMkn  UioiBfiMido  m^ammeB«  ^        \  i. 

•  Nachdem  icil>*ttioh  libeir  die  iiidmgfeniMbprgffrer^ 
vom  Standpunkte  eines  Bevgmamies  ai^gei^prodieniihiübey  er- 
laube ich  mit  in  iFol|^  besoodeffex^YeraplttänngrülMutii^  Vor- 
kommen 'der  Grauwacke  bei  Kli-ZacUodieiT  iinfera  .Leipzig 
noeb  Sagendes  mitzutheilcü^  Die  Gb9|iw«dDB(  Bteiituwestlich 
bei  genanntem  Dtefd'am fi^fe. eines  ^henilügela  ou Tage 
an;  und  wisd  ^^säbsit  abOhaiinBeeiiiaterial  ^er.^S^viisse  von 
Leipzig  nach  Markranstedt  gebrochen,  so  dass  ein  ausgedehn- 
ter Bmdi  Mer  voi^ttdiich'  ist.  Die  G^birgssehiehtiuig  «s^igt 
ein  Streichen  von  Osten  n^xsh  Westen '(hör.  7)  mit  s^ehr  stei- 
lem  jBinfykü  gegen  No^d^n;  d^.i^esteipspia^^^  i^f:  ein  feiAn 
k^hiigar  OtftuwaekaManABteiii  vcm  gleiehf^tiger  £esoiiä(ffi»ii« 
hdt,  daher  die  Schichtung  wehiger  durch  BaiÜdgkeit^  soil- 

7*   .'"' 


*  •  -     w' 


IM 

ctet^  'iIi^^''dü^h^  AbMa^^bgi^ld^ft^'  sich  'märl^l'  ^V^^ 
P^t^fakt^  slrar  tiicHto'  aüfeü^d^i^^  urid  äü^iätteA  'die  Ai^b^iX! 
i^,  diöi'gle^U^fi  iiie  bem^iHd  i8ir'yrf>^ti.^  i^in  l^t>örblk2k 'd^ 
Termiha '  l&siii  VewfawÖieW,  daäe»  <^edöji>GhpäiutrAöfce-1^<ir6ölÄi^ 
meh  sidi  giögeti  'Nc^detij  Ofiften'''uüd  Süldeir  %i^  iii»  fiUie^tlMrt' 
ui!kd'g6gen-W«f^t(s<i  \Ak  ühdrMÄI^veiä^t^Vhiti«^  ^fai^rt^dkmi^ 
chei^  B€Jdet6kuig"dütKih  Mlf^iütd  tind  IMlüvitoi  «MdMk>    v 

1     inx'     ,  /     '     'A/'l-'.i.-  '  .      '      :"M'     -  .        ..      •   /f       ,       .J  II    1   '■  -     ^     !>     ff  /     ■    // 

'-■''''*-   .  1  ■'•.    '    Vj*"*     ''  '.-",!.:  i     ,      :;      ',    :.  i-.-      .  •  t.iii'^:.\        .;; 'J 

'  *  ■  r  f    •      I 

■'•■■'  i-'ii;.     .?■     ■'"""' ÄAIfuj^ii'' A'''"' "'■  ■•''•■'  '-.;'•••'■    Ii'iii 

Crebii-gs-I^rbni;  öis  in  i78''FiPÄer  «o'^'dWeri^lich^i' 

Blntr'erfaün^'  V'oiii    {Söoldc'hÄfe'riti  '  ^ü^  DÜff^lifei'y 

"n'ieaUgöbifäfeliteü'B'ciliflö'öli'edi»)'''''  '■■^'"' 

-   ■-     ■'    '      '.    ---.''      :...  <   '1  'i»   '>[:  -tJ'  'T    '1    ji.  *,»    iiov     1.'  i'j:    ^J..    ,(ri|>, 
'' ■•   1.  ''!'.". -J,  //    .i    !.•■    :'    .'"     '.'fi    .    »[.;:■     {',]>    y'jl,   ijFÄMiiZAf 

ai'^Alluvittmiidctsi'Saa/l^^rTih'alejr:  ]...!!  -'.-.  ,.?  L'>l.;f . -.uii 

Damhtörde  ]i]^.aufge8ekW6fib(n]fteg.!Gi^bkgel)  .i.2Q,.  j  :},x 

b.'tBuiit<68  Sandst'eingebicgie^'M^ //    .,:i.j-,  ^■..'rj.,.:'j:.i<).4 

:      SohwiEiche.!KaU»tednbänli0.irviQtttiTa«tj^^  ',>rj;ii;.j' 

Farbd  ih'häiifijgem.:W€iQUseL*iiiktbi»i^4^^       ..i>/!     i 

.:  tBothcr  thoirfwi^iger  Sandatekii  ;".  :  ..»  (utti«  ;,,  2^9«.'    (9/ 

Rother   tbimhaltiger  äuMäateTd  iindf (i)Ch;t^  jfx  t.ü  ^  .) 

.  i       :fe8t«c/gi^tt*r  KälfcsteiiL>(abiifefcchßeto(i)>i  .i.  ihM/.    3 

BofherthoD^lttgcr  Sand6tfiki  >.-.»:  ..  >  .<.  u.jl  (i^2r    i.äi/ 

'  Batber  tl^onhailtiger  /Sand&ieia  üad  dicbtevi  .^  h':\  >  wj  f 

■'  •  ■•  ^  fester- grauÄsKiJkstfeHi  * -'j   -i/'i.;    -^i  .w  i('J)144j;.(  .8.iJ 

Bother  thonhakigfir  Saöidstein'  /:u.  ..i  .   .\;iv.3ßl    ,5,< 

Bother  tbonhaltiger  KSandsjbem  nund;  dichter  jiii ..  ,.  \  .l\ 

/        fester. grauer  EAlksteia.(äb^Gfa8ölBd)   ].  /,  3&.;t  äü 

.  ♦)   Da«  in  4en  Ja^iren  J840:bi8  184ft  J^^^^rgft^>^ao^$^.|Bp^y;^<W^  VjJ 
reichte  Ende  1840  die  Tiefe  von  300  Fuss,   1841,  ^  644  Fu^s,  1842  — 

773  Fu88,    1843  -  8Ö4  i'uss,    184^  -  1011' Fuss;  'i'845'~' i'iÖDf'Fnss;* 

1846  —  1240  Fuss;  '184r-^'lÖ2t  FudA,  «lÄ^Ö  -^  4531 'ir^te,'"i8i49"^l 

1680  Fnss.    Die  bis  f^i^ae,  lB45.QT^ngteni  l&efamtß.  «i^i^^l^^^  i^,i^r^0^{ 

Theile  des  Lehrbuches  der  Salinenkunde  des  HorrnKarsten  S..3Ö9  fgg,, 

nutgetheilt. 


•  •••••  :  : 


.Ilo\  .'.if  {  FuM.  Zoll. 

VerhäiMer'Hbliivgvauer^Thtiii/'inhf  Haften    • 

KaUcBteineohiolitMi  > ;     .>}.  /'i    v    ;''.>•'     14  5 

Bother  und  blaugrauer  thoniger  Sa^Attieki    > ' '  25  2 

Derselbe  imilt  ifesieD  i  KalkslienisoIriehteD«  ^  f  \    i    4  6 

(Elotber  und  blaugrauer  thoniger  Sancblein       •26  5 

l>ersdlbe  mit  echwacheü^iie^tiiiir^  Sdubfaten  w'    m  48  5 

Bother  und  blaugrauer  thoniger  'Scmdstäia.       :2&  /lO 

Derselbe  mit  «chwaabei^ftBtdrn')Sbhicbton:;  !  >iB  6 

Rother  und  blaugrauer  thoni^i  Siandsteia  .  •  22  3 
Soth^r'^^ihottiger  <SUbd8t8i]ü-imt''Gyp8^wn)ii: 

wei€4er/^^muer?tmdt4ei8d»ititfaerj£\i.ibe'  .36  10 

c.  Gy|)8- 4ind -Anhydrit-Mass-e:.    .     .  i'.  a\- 

Grau»fiOypi"iJ  .'1  v:itü-^'"Jt!J   %'>;•%■!•;  'w.'i'/ <;  i8       3 
Grauet  6y{Js;nQA>iKalkkndIfenyTikve»lKcni<    ' 

*•'  aus  Gyps  besteht    <n;j 

Grauetf'4)7p8  init-s^higen^veinu«^ '^^   i 

'Grauer^Sti^  )i]iit>«pä^U^iiy/Gypi^iUQd  bi- 

'  tuminösem  mergliged  KolksKiäini;"  (j<  •    i 

Raucbghuiier  Sa^kitcSli    ni   ^i    .   m.     .  i  ,    . 

'Grauer  Gyps       «i  ';i"u'' >.  irv-'-J'^/;    •••»'..,,■ 

^      Bldiilichgrauer  mergliger  Kalkstein  mit  Gyps 

Grauer  Gyps  mit  Anhydrit,    bläulich    und 

blättrig   .     •   ,A:^  'HZlit^  '^ii    ^     *     *     *       59     11 

Kalkspath 24       5 

f    Bauchkalk  mit  Gyps 7     11 

Blättriger  weisser 'Gypb  -.■^il'  c.'-;;  i^i-i  'H,,r...t8''^.  2 
SchloWüiiGypö"''^  >-'*.''  ^''^''J''^.  ■"'-■* 'v  v^iW   ;■' -28"'*' 2 
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.?'  ITöb'er  di^  Bezmhutjgeh  dOr  Kreideformatioa  bei 
Regensburg  zum  Quadergebirge.  Eine  Erwiederung  auf 
des  Herrn  Geinitz  Notizen  zur  Kenntniss  des  Quader- 
.!  )  igdoirges  in  deo .  jümgebuDgeA  v^on  i Regensburg. '^) 

-'■■'"'  VontermB^yrichin^^rlw, 

*"  '    Die  i(i  den  Erläuteruogph  zur  geognostjscHei^  Ka^e  der 

,Kn^g(^(end  Ywßegen^burg  m  ßwtepBwde  di^yawJ ^t^chrift 

j**trU. — ituthfft"        f.         '.        r,     '   '•  '     ''■  .,1.  '     •    •  .  ,. 

IHI^  wi8^Qb#n..4|fi!2^iw)^eni«gBe9^g  ftimiiiktf' $9de^  ^ch  iip  fl^obsl««  ßtück 
40«.>v)er.^il  JAl(vg«fkg«ß  4f»:KQrffea]K>ad^i|z^il^#^  def,  fp^^ogfa^jbriainera 
j^giiebe« 'Vi^fffilpM^^a,  9#g(9Qi)^«rg  &p^  ^^  m 

;  "  .  »WfiW  m*»  liw^ppeiüi  djwr  %i  4^10  fi^rte^^. Hefte  der  Zeitschrift 
:*.    ('^^  44u^i^9    g^logi^pliea  GQ9A|}sc^fb£t .  n^|i^4ipg8    y^olEwtlichte 

1     o.geogn^^^iwiie  ^«(^.  dar  üffigi^gf  nd ,  vpp  B«gW4l)fir^  mit  Vergnti. 

1      isigen'  b#ra«))t4(,  4a  ^0  dia.«»^]^^m  err^ag^pen-S^^AKlItat^  dar  3eob- 

.11    ))Al?h^ffq£#qL   d«r   Geogno^p  ü^^genfljbijfgp    m^d  ^^  .H^r^  B«yrich 

r'  i;  «ifi  B^cHp  sia^a  fi^  ^fi^  sich  undr^isf^ts  leiofat  erl^^iii^ii,  daas  in  den 

y^läfitei^qg^.flfLffa   die  YerM^tni«««   4(90  Qi^ulfisebireea  ^der  der 

jiifeeftd^fcpn^li^ ;  fliplit  .n<*fi«.  ^ilfeefjim^,  ;wid  mit  eiwig^r  •  Miden- 

,  .  y^scbHiCtlipbk^UiXBß^^g  «of  mieiaQ  Ansichten  darge/st^. worden  sind. 


S«  419   bis  422  gegebene  Darstellung  von  der  Zusammen- 
setzung der  Kreideformation  ihddr  Gej^ndton  Regetitimrg 


■»:•.' 


^,£rl»ijiben  ^ie  mir  daher,  hier  da^enigß  zuM&vxmenvjiasß^n,  was 
„die  letzteren  weiter  begründen  soll,  erlauben  Sie  mir  aber  auch  zu- 
„gleich,  dass  ich'  den  geebrtefi  Natarforschem  Be^etiibiirgs  für  die 
„frenndliche  Anfttahme  in  ihren  Manem  bei  meioevAiiweaeiilieit  im 
„Augnst  1849,  welche  mich  in  Stand  gesetzt  hat, .  diese  Mittheilnn- 
„gen  geben  zn  können,    meinen  herzlichen  Dank  aussprechen^' darf. 

„1)  Das  untere  sandige  Crlied,  mit  E^gyra  Cöluinba  "Lim., 
„Fecten  aequicostatus  Lam.  und  Fecten  asper  Iiam.i^t  iai  jeder 
„Beziehung  ^^bh  Gl^aral^t^  defi^nteijani^ii  a,d,e.r  a  T9J1  S^a^^sen 
„und  zwar  da,  wo  derselbe  nicht  mächtig  auftritt  tiüd  seine  unteren 
„glaukonitischen  Schichten  ium  Vörscheiü  komoien.''-^  IDer' grösser« 
„Kaikgehalt . *  des  ' B^genäburger  unteren  (j^nädets.  ist^htec  und'  da 
„auch  in  diesem  Gebil4e  in  .SfLchse^,  unj^ ,  ItÖfajppv  z^if ,  ün^foo^  Will 
„man  überhaupt  von  einem  unteren  Quader  sprechen,  so  ist  der  äl- 
„tere  Grünsand  und  Grünsandstein  yon  Begensbnrg  ganz  bestimmt 
„ihm  einzuverleiben.  Aus  ihm  beobachtete  ich  folgende  Versteine- 
„rungen : 

„Ostrea  (E&ogjra)  Columba  Lam.  am  Kreuze  über  dem  Wehr- 
„loche ,  bei  Begensbnrg,  von  Sünsing,  Bremelhan^en,  Wf  ^zelhofen, 
„Lappersdörf,   zwischen  Abbach  und  Hohengebraching,  und  bei  Am- 

„Fectdn  aßper  Lam.  von  Dremelbausen,  Wutzelhofen»  Haiiw- 
„acker,  Kellheim; 

.„Fecten  ae^uieostatuss  Lim.  von  DreilieÖiatttßn y  WuizeUiofenr 
„aus  den  tiefsten  Schichten  des  Schellerer.  Keller^  auf  dem  Galgen- 
„berge  und  bei  Aniberg;'    '    '  " 

,  „Fecten  qiünquecostat.us  Sow.  i^nd  F^ctep  serratn^.  Nilsfi.  von 
„Wutzelhofen^  Serpula  conjuncta  Grein,  von  Lappersdorf  oind  Ammq- 
„nites  Ehötomogeiiisis  Brongn.  wurde  von  €^ugenhehn6r' spjite^' bei 
„Lappersdorf  aufgefunden,  welcher  auch  Scyphia  subreüenlata  Mün. 
„im  Walde  zwischen  Deohbetteil  titid  Friföning  ^ntdeekt  hat. 

„^  Die  siweite  Abtheilung  des  deutschen 'Quftdergsbirgto,  oder 
„der  Untere  Quaderinergel  i^ird  bei  Regeniftbttig' d«rbh' jebe 
„grauen,  besten,  sandigen  Mergel-  und  Kalkstdnö  vertvet^m,  'Welche 
„die  Hauptmasse 'des  Galgenberges  zusammensetzen  nnd'di^'ikfeh  in 
„Nichts  von  dem  untei*en  Flauer  Sachsens  tintdrsctieiden.  Sie 
„haben  mit  diesein  sogar  j^nfe  an  Kalk  und  Glaukonit  radieren 
„Knollen  gemein,  welche  im  Gebiete  des  unteren  Planers  von  Sach- 
„sen*  nie  fehlen.  Jeder  Unparteiische  mnss  es  daher  atich  Mlligen, 
„dais  von  den  Geognosten  Begensburgs  für  dieses  G«iste!n  der  auch 
„hier  so  passende  Name  Flauer  bereits  Anwendung  findet.  Freilich 
„ist  dieser  Flauer  von  dem  Fl&ner  von  Strehlen  in  Skehsen, 
„Hundorf  in  Böhmen,  O^peln  in  Schlesien,  Quedlinburg 
„und  Goslar  verschieden,  allein  diess  ist  jaFTänerkalk  oder  oberer 


im 

^erafcäiU^asrdba  cFiolgenfifeniil  usieiiBteliendei^  Noterabgoärwib* 


- 1 1 


i^VkikWi  '  vfi^chexf  vrie  .  ich  bereits  Aasfahrlieik  iui  aadb&rm  (ktÜBKX.  dar- 
:  y^getbaot  babfev  die  Bi^^oti  des  mittle^eü  QnadermergelB  beaekbuet,  wel- 
\^hei  bei  Begenibiire.'Zil  feblän  «eb^ink;  .:.;...     .c  ;     ' 

y,Der  Piäaer    Töa  Begensbug^  «ntbiU  Jfaatünt.  lekgii&uS/.Sow., 
,^ini»ofldte8   pcramplvs  Sow.^  Vod}:  dem   icb  ein  Ezemp)ac  d^r  Güte 
^es  '  PrsBaeii  Mfex  Tbnr  n    nnd  T  axi«^  verdttike',   Jmooeramas, 
^wttÜTsebeihilioh  J.  Broognidrti  8om.,  Hbii  xnii  BoiiHo<JidAa6lUangen 
„von  Fbolas  Sclerotites  Gein.  und  Terebratula  Ix^opns  Roeiiibl .  (yom 
'  „Scsböllerer  .Keller>  :     ;•  ..       r:  .. 

' .    „Die  Geognostenr  Btegenäbiirgs  babdn   bei  dem  tGh^eA  -der  ver- 

j  ^^cbiedÄobii;  Keller  am>  Galgenkerge  I  beobacfatet^  <  d  »6:^  daetdrPlä- 

'^yn'bvr  unten'  and  :oben  von  einem!  Grüa»«ade  bekränzt 

j,wird*.       i     ■    ^.  .       ,.  .  ■  :.■';.' 

-:     .  t9^^  untere  GhrüiifiaBd ,  .^cblieist 'sieb  ebg  an -den!  unteien  Qua- 

\,dtv<  airviid  k«nn.  Ytät  dieeent  bier  eben'  so'  \nmig  |;#ti^nfnt>ri?erden, 

,;dl8'4ib   anAeren.  Orten«  ^wo.bei  einer. • 'geistigeren' «Satwidkeiiing  des 

^untei^n  Quaders  dessen   gUttkonitiscIte  Behitthten^iin  den  G/iinsand 

„des  nntbre«  Qicitdermeiigels  7«dan^.  Sie  'findet!  aus  rdiesem  Grande 

>     ^,d)9n  0rÜnsaird<TOin  Begensbftrg^  welehef  ntiter  dem  PfiUief  ^  des  Gal- 

^^     „geiibergee  liegt,  in  d4n.. Tabelle  an  meinbm  Qm^deftiadsteingebirge 

„iii  Demrtsöbland  an  der  GränM '^wiecben  -der  dpdlte« -ilkr  «mteren 

<)       ,/^adehandstein  und  unteren  QnadermergelJ   Hier  scbeint  ««cb  bei 

!       ,',RegenSbärg  die  Begloa  an   seiit,'  in  welcber  TOrzttgsvueise  die  Hai- 

'>•■'  .'  ,,fiseteftbne  r^kttauMiä ,   von  ^  denen  Herr  Gngenbäimei'  t  ans  einem 

'     '  j^GirüHBtind -  Conglcanefftte  an  Scbe^eier'  fieUer  ' Z&hile  .eines  Pycna- 

„dttt,  TOft  Corax  beterodon  Benss,  ^am  BU^e  KeÜer  ab4r  rein  Oto* 

-'■  >,idti0  äfjpettdUetJatite  Ag.  und*  Lammaj  snbnlaui  oder?  'fteamfanita  Ag. 

'■'•'•  ,jgeftöidett  b«ti  '''■  ».=   ,:'-</:,._■.  ^   ......    ^ 

1'         '    ;,D>en  unteren  Plä^Mv  atss   ein- Kchliei,   g^blieh  fbetcbltgenes, 

'  »"'^;foicbt '  een^eibtitbes  Metgtigestiein  ha  der  Nftbe  vtm  Attiber|;:  znge- 

'  '!   ,>pre<tHen  *w4iidei,  ^i*<elcb6y  dem  unteren  Plitner  i^n  BaomIui  bei 

,,1)waetf '  eito  lliblieb  ist  und,  ^e  dort,   FlabelUna  «ordaia  Benss, 

'  ^     „Pebteb'  n6tabiUÜ''«[1ln.   ufld;  Ostrea  <Bxogyra)  eobioä' Sow^  «atbiUt. 

'^^    „I^eW  Versteineyufigen   bat  toir  Herr   Gitg^e  nbeimet  «Abfalls 

'     ''„mit^elbl^V  tni€t^yt)n-ihm  erfuhr  icb,  daäs  unter '^selmOosteine  der 

'  ;,gew^nlidie'  Grttnsttndffteiii  x»H  Oätreü  CoUüibtt  Lani.  >  md  Beeten 

„aequicdsl^uä  c^m  Yorscbein   kommen  < Einen  Ztihndei  Pt^bodus 

,jlfitis8im4s  Ag.'aber  aus  dem  Fl&^r  von  Amberg  beäH^t  Herr  Apo- 

„tb^ker  Bser  in  StaidtÄtttof.  i- 

^,'ä)  Dass  der  Planet  des  Galgeüb^rgeston  einem'  «weiteii^Grän- 

-       ,^8ä&de  '■  überlagert  irei^de,  ist  sogar i'  noeb  - jet^t  '^tr  ^beo^hteor  und 

,,das  ist  böchst  auffallend,   dass  in  d^  E^iftütei'atigett  sil¥  >geögnosti- 

„söbeii  Karte  voll  Begensburg  dai^^:  niehf  d3e  Beäe  ist,   sondern 

'      ^fdasB  HeiT  Bey  ri  ob  sdginr  se^  l>e»tkäattt  aUMpiicÜt,  man  bi^  im 


iaa  HijüzQn  zur  KemihuBs  dea  Quodei^ciiirges  vk  dav'IJteu 
gdbongen  ison  Begensburg  i»  das  Korr^spoadbnc^fiiRt^idei 


,v€toMet»  der  Bageasri^inrger  Kreideforamtion  nur  iBÜtem  untert:  iaodig- 
„kailbge  odcir  MModige.  uad  eine  obere  kidkige  Abtlwilliag(  sni  unter- 
„scheiden.  Anf  den  Halden^  welche  bei  dem  Gnibe4  dwi  Keller  des 
^„Cbd^enbergeB  aa%escidchtet  vicNrdeiL  ifaid,  Itege»  ftgenwftnig  freilich 
„Mde  Ghrttasatide  bimt  doreb  emander^  imdeis  man^MlN«'  w4a  dem 
^^palSobtologiedien  Standpunkte  ans  an£  Ün«  VlersibiuiuMiei»  in  der 
„oraprttaglichen  Lagerstätte  dar  sich  hier  ftndenden  Venteibanmgen 
„bingevriesen  wird. 

„Mit  dem  Grünsande  über  dem  PI ün er  des 'Gkalgenber- 
„ges  beginnt  die  dritte  Etage  des  Regeadbmrger  Qoadergebirges,  der 
,,obere  Qaadermergel.  Diesen  Qvfinsoiidfr  gehüten,  wie  es 
„scheint^  aassehliesslicb  die  so  häufig  Torkommeadeo  kugeligen  Bi- 
„valven  an,  welche  tbeils  zu  Gyprina,  tbeils  zu  Isocardi&  geboren 
„nrngeui  Lima  canatifeffa  Qeldf.,  Area  glabitt  fikark^  Ortesatella  ar- 
,,caoBaiB(Maii. .Tom  SUele  Kelier,  OraMateJl»  avoaoßsi  Ambü  uad  Cras- 
,,8aiteIlA  regnlMris  d^rb.,  oder  «Ine  dieser  Ari  wkat  nähe  übende 
^rt,  «Bd  L«eiiis.  lentknkrb  Goldf.  TetB,  EasblMkel,  rJatom  glabra 
,ßaw.  sp«}  Peoten  ^adticostatna  Sow.  und  wftbrHhteinlioh  mtdx  Te- 
^rebratola.  oetopUcata  ßow.  ¥om  ßdielliBttr  Selterv  TrfUürend  Natica 
\^aiuilkalata  Mimt.«  Oftvdium  altitacenm  Mün«,  OTpfi«»^.  IfAp^ioidalis 
:M(€rASBatcimh  Roem«,  dtae  Ostnsa,  sin  Troc^uBrvtid  eiae  Flturoto- 
.»yaiaria,  welcke  Heft  €h«ge«keim.e]!  am  Eiabtioktl  *liftii4^  zum 
,iTbeü  aiebA  bloss  attf  den  Ewmtaii  fikrüasMid  beflchsMikt'Stii.JaiPgen. 
-^I^eii'  beste»  Beweis  für  das  Vorkandeosei«.  des  ^obiiMl».  Qna- 
,4o«Dergatef  bei  BAgstsbiizg'  erlangt,  mam  im  fi<o(iicleiii'dM,,$(tAdt  an 
,ydem  Xhseifaltfgkeitabergei  Steigt  fnan  die  ßc^dinerstnMse  «sipQr,  so 
^ttiitti  m*n .  su&achst  tod  unten  in  den  «rtfloi  QviM&UiA  (^xmtwtm  Qn»- 
„dcr),  gelangt  durch  die  Begion  der  Haifiscbzäbsfl  in^dfA  >¥°^f®A 
Jßl&ner,  <w6kib«r  mit  ^m  des  GalgealMige».  imJSM«».  der  Stadt 
„übeveiAStiwBt,  und  dnrckscbrettet  "mit  übm  de«  witeren  "QQftder- 
.»^mengel.  .Darüber  lagern  feinkörnige)  imn  Tbetl^cklflrtMift. Sande 
Muni  Sandsteine»  welche  niobt  selten  «ucb^Ei^imsteUawa^M^ngen, 
;^ßowi»  -cyündcisc^  Körfier  entbaltea»  di«  ana«  Tf«Ueicl^  9^9«  besten 
,,mH  d^  bei  KiesUngswalde  im  Olsttisi^^n  uimIj  üwifQfaeA  ftpedlin- 
jjb9t^  nnd  Salbeffstedt  in  grosfior  Mienge  Toi4R<wm^tt4s^^  fH^i^;>a 
>^,iaiiteriaeforai9  (Cylindrites)  Götp^evt  veroiAi«en,|s:ai;M|i,:  IM^P^  sandi- 
,,gQBf  Scäiifikttin  und  Sandstekie  beseicbnen  d^  ihH^pd9>  ß^^n  des' 
,^bereiK^«tdorweffgelSk  nä«Bak9i  die  Bildnngejp,  yelAbe.  Mfk^  dem 
„Conglomerate  des  Sudmerberges  bei  (Jeislar^  oder  unt^  4eiap^{  oberen 
^Quadecsaadsteine  der  Höben  ZMUscben  Qv^dlinb^rg  ivqd  Qalberstadt, 
,«odfit  «Ift.  Aachener  Ssond  und  tiefster. Gf ünsand;  ütpia  »Aap))fi«' mäch- 
te entwiekeijt  Yorkommen. 

^in  kalkiger  oemglomesalAseber,  grüaköq»iger,^»||d^mfivJn  der 
v;Nlibft  4er.ifikiideii|dfinit«^  «rl^Agt  m^Ji^m  S{a49m^>e^(gm^gkimerate 


nn 

(»d  '2wk(^n  d^  AneöhÄtimigsWerse  des  V^irfiiss^i^  def'Nö^ 
titttt  «£ttd'4el^  ineldrigea  ^bWalteh,  scbefaicfääte^'Weft^liäcfc 
^ttü  4!tBi&tem  so  Wenig  ^rft^^t  tu  s^in,  dahss  iclt  föstiBrcHt^ 
lÄiiBft,  öaeiöÄ  AÄeiöhten  frtihei^  iAiM  War  und'bestSmwif'giööiiig 
«Qsömaiiderg^ötzt  M  hobeh.  Idi  i^iS  ^shalb  in  i&v  üaefa- 
^Igemdeti  Elfwfederting  ttuf  die  Nölizett  «lofet  BIöä  in  S^iecii- 
iitäten  eingehett,  fiondterri  rt^hr  ndoh  Öie  aHgiBm(Bmei'dii''hier 
fewrsnifttrfleiälden  GiesJchtipftmkte  lierrorheben. 

Wönn'  es  däftaf  ftrikSmmt/  in  eihei*  noch  nicht  genäuef* 
itt)ltei^ddch(^  Gegend 'zti  bestimm«^,  6b  U  ^ner  F<^mäd«n 
ge¥^8fie  Glietf^  isa  untefscheid^ri  sind  oder  ilick,  giebt 'ei 
ntir  ^ifeen  Weg,  im  einer  aidieren  nhd  klären  h^xm^  diesem 
'ftwige  Ali  gelangen.  B*  Wt-Ättertt  ÄSWfig  dre  itt'd*r©^eii4 
«ffftrelenden  dei?  Förination  itegehöreiiden  AtJstgerüngen'in 
ihrer  Xjeteknnitheit  zu  begrenzen  und  durch  Beobachtimg 'flii 

j,8elb8t  sehr  grosse  Aebnlichkeit  und,  gene,  dem  Plänersandsteine  vo)i 

'       '„fiWbiti- tHid  I5«iiihnddtf  •'in  BöbiriW   ^trz  iiinlftihefl  Utid  cntsp/«^- 

/  •  .^^ohoMen-rMw^olpltltt«!  ««f  4m  Bäm  (fett  Drtäliitiskiittlisivdd  laMi' 

.       ^se»  üirw,  Vers^einprungea  na<*   dem.  .Kt^l|ifW(^rgel  vpp,,  I^el)|if|f 

,,iind  anderen  Orten  gleicl^ese^zt  verden,  in  welchem,  wie  hier,  ^ip 

-'      ',>i  rAfi^bftz  «nd  -Sthhmdoi^  1^  Bbhui^ti  ntiA  böi  Kiedhgöwä^J^  M 

i  ,/€rt9tibfllieii>  6«iMerm  «|er  Cbilifäivs«  nii^natidtto  iq  liaviElaKMii 

„sjpd^,  jPi^se.SphipJuieu  de«  ßreifa4tigkvl(^9igep  ßHwr^n   i^a«4C|^dei](i 

„noch:   Pecten  vulardini.  Boem.,  Pesten  quadricostatnß  Sow.,  Lima 

'    „CÄiiaÜfera  <3hrta*;,  liiocer«ihti<  ■WÄhi'scheiniidi '  J.  uktnüiftuß' iÖoHi^;, 


,|CeaBoemv,  flectei^  iyircfi$ii8  NilWf.pjier.?^ec$e»cui5VJrtWfQ^^  fl% 
„gicnla  Archiaciana  d'Orb.,  $erpula  filiformis  Sow.  b.  Fitt.  und  ei- 
V^eft' ifirtrtffib,  wälitadhtfilrifcli  ll.  lacvigatu»  Ä*Orb.'      '' '       '     *     "^ " 

^b^r^  ^ui^lj^cmerg^  ip  chApakl'eri&tiscjbuBn  Ye^i^n^rjQ^^ii/in  ^ 
„Krebsscheerepscbichten  des  Dreif^tigkeitsberges,  welche  ich  theil- 
„i^rtiie  iti  der  liistnnitlTteti  Sammlting  dcfe  Herrn  M.  <3rug6nhei- 
^m^  f  gefimdiBa  babe,  ilaft  YM^umdaaseta  des  dberto  QviJtemer|^ 
;,^a^  ^r  Reg^^jm;g  |[fiic}^^w))96eu  s^  hsüt>aQ«^mii88,ich;fli^.W«4ie)r 
„le^e  Auseinandersetzung  in  der  Reihenfolge,  Wichtigkeit  und  6e- 
„8chaAbi:/hdt  der  iüese  'H6h6  zusammensetzenden  Oesteitie  der  Thä- 
^^M^itrdtr  ttatatforsg)^»  it«9ti»lforg»  selbst  ttbeiio«^      .        "   ^ 


f^  Jj^fscQßg  za  Ibestin^nen,  pb  Bioh  {n.  dar,  ßri^sa^^tiotMee 
i!!e^i)^feä€ii^f(  durch  Gqßt€ii|8T€r8cWe<te«hQit^i»,idie.;Ajugflii.^*- 
l^Q  Xh^Ue  ia  gesetwn'ftMiiger  Fplge  49ond^rfi.  n  Biitf^/RoWie 
Ufl/Äf^uchong  ^wm  ganz  unablwgig  vopö -detf  »JB^ti^htortg 
difr:  ,flrgJW8cJ»€»  EüisphW^  d^  Foil»ationu  yi^;i^^w»wi 
worden  und  erst  n^hher  enthebt,  wepn  in  :de|i  Mf(49(|i^.ßtt9r 
der .  yefrechiedßnea  Alter»  trennbar  ge>e?ß^tt  ,i^iid>:  di^üijftge, 
0^  .die  Glicderuvig  eine  mir.  ein  lokale«  jAt^^/^^^d^fTtöf^itd^ 
.jKf^hfßnfolge  verschiedener  ScbichteTi  d^^tell^,f<)dc^  ph  ^^e?J- 
Bchiedenheit  der  organischen  Fonaoen  in  d^n  ^^M!^)^^^ißf)i^ 
4^71  der  beohachitetjea  Gliede^ng,  .€|in^:,^dj[gemdin^^9edeu- 
.<Wg  g^l^-  Gapz  unabhiwgig  vo^  dfn^  R^^i^t^t;  der  pftr 
U^nixulogiscbep  Untersuchung  wird  ejoe  geogiipJl^i^he-.Spar 
jp^^llf^e,  allei  solche  ih^err,I<tfigewii^fiiafib  u^t^gfif^i^ibimii 
QJii^er  e^i^  F^onnatto^  an^uizeigen  haben,  wdcf}^  dm^ 
fjjre,  Ve^breitiung  und  jyjäch%keit  fi^  d}e  ,  Fwnwi^/nw4 
den  gesamin^i  geognoa^isjch^a  Bau  der.  Gi^gfpdnMWlß^Wr 
tung  werden. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  betrachtete  ich  die 
E^i;eiae&rniation  in  der  Gegei^.  vpu  EqgensWg:  un4  habe 
dss  Kesnltat  meiner  BeobachtniigeQ  ^auf  meiner  geognosti- 
sehen  Karte,  welche  auch  die  Grenzen  des  von  Wi*' selbst 
ßeobachteteu  anzeigt,  und  in  den  Erläuterungen, i^^ider^elben 
kiiedergelegt.  Es  schien  mir  »5tbig  in  d^^jt^f^^'vön  Re- 
g^nsburg  zwei  Glieder  der  Formation  zu  unters^hei^ebV  eine 
unt^e  sapdige  oder  kalkig  -  sj^dige  Ahl«fißmng  ?^nd  eine 
obere  sandfreie  Kalkablagerimg*  Die'  Verbreitinig" ^dieser 
beitieri  Glieder,  des  von  Sand  ünbisdeckten  ICalks,  'und  des 
unteren  Sandes,;  Sandsteins  und  kalkigen  Sai;idSil;eiki§  giebt, 
so  weit  meine  Beobaehlüngen  rdehen>  die  Karte  ad«  Durch 
das  ^Vorhanden j3ein  oder  Fehlen,  durch  das  Zurücktreten 
oder  Ueberwiegen,  des  kalkigen  Bindemittels  ^h^ten  die 
der  unt^*en  Abtheilang  angehörenden  Gestdne  teinr  äusserst 
ihannigßdtiges  Ansehn,  aber  es  lassen  siclli  ni(^ht  ho&h  andre 
qonstant  durchgehende  Glieder  in  der  Formaj^ion  Jb^  Jftegens- 
burg  unterscheiden.    Die  Auflagermig 'des  dbeyen:  iu^lkigen 


m 


€H^d«f8<d^  Föntn^tUn '  auf  dem  nntärän  skiifdi^^'  M  rtidist 
fiW'  eff iöfeüt',-  da.88  fes  gkf  nicht  nöthig  ist,  beistitnmtö  Punlite 
fti^'afesÖbe  to^ügfeb6tt;^1ibemn  Wo  man  au»  dem  BonäüthÄf 
«u  dar '  Höhen  ahstrigt, '  weldie  die  in  tmgeÄtartester  Liage- 
ntefg  tibgöfietzten  Kreid^bildnng^nf  tedecken,  nia&s  man  isü- 
örst'die  bdld' '  Mcbtigen^  und  In^it^  und  fläcli  aus^ebreiteieii,' 
M*  b^i  sditoflfei^»  Gehän^n  mt  dne  gerilige'  borikötltÄli^ 
Ättäd^hiiung  beibit)zenden  sandigen  Gesteine  Bberscbtieiten,'  eh^ 
inan  ^ü '  ä^it  b^de^ehden  Eklkplatte  gelängt:^ ';  T&üsöfaenct 
werden"  töi  '  VcJrfiMtirifi^se  nnr  b^i  einigen  der  auf  d^i^liiikti* 
Debäü^  Seite  und '  auf  dier  rechten  bei  Prifferiing 'liegönden 
kfeib^t^l&dlEf>^{et&n,  bei  wdditoohneZ^retM  jfidünreget- 
öiHÄsigö'  ObiftrflSche  "deia  unteriiegenden  die  Ba^l^  füf  dife 
Eä^eformetticm  abgebenden  weissen  Juiiei  die  Ursache  dW 
dfibd^heüdeh  ünregelmädsi^en  iN^Teauv^riiält^iäse  ist  Märi 
kötiätä  is.'^B.  teieht,  wenii  man  von  RäibhauisenDaöh'Wuzer- 
llöftn  ^t,  die  n9MEch  des  Kalkes  in' fcSbereni^ Niveau 'foU^ 
gedden'Sundiitbine  und  kalkigöh-Sandi^^ih^  fSrti^nrffaTk  aüfi 
gSsttift^'hitltin,  wenn  nicht  bei  gefaaüirär  Tfergleiciuti'g  sich' 
d*^b€;'da8to  ifi^  in  hSier^  Nivfeu  jtfehsfeits  dds  Kritoei 'ftfl-' 
^^hd^n-Bit^hi^t^hlen  dieselben  sind,  welche  man  schön  am  Füs» 
del^^ Hebe  als- ÜnteHage  ties  Kalkes  überschritten  hat,  unff 
Mhti^  rih^fe,' fom  Jiii^a  toöjgehend,  ddi!  KSalfk  ümgebfeir:  DJ* 
Böft'^Ötoteg^'ä^  ^^leifc'  iok  toif  ^n  Ort  und' Siaife^b^b^hii 
t(äfiin/t1üeild'iti  dcfh  'Kegensburger  Samthlmigen  aufbewahrten' 
I^ötteMcfte  führte  mich  weiter  zu  dem  Schlüss;  dass  *öif  in 
di^'#6^  döi^  Massen- bdi  Regenöbut^  ausgisprochöneri  Gfafei' 
d^ftnisg  der  FofmEatten  Kuch  iii  so  fern  eine  paläöntölogtsöh^ 
Gliederung  entspreche,  als  nur  der  linteten  Abthtilutig*  cKe 
EXög;^aCölumba  tnit  ihren  Begleifem  angdiört;  während 
di^'hi 'd^r  obeif^  kalldgbn  Abtheilüng  liegenden  Pötrefidct^', 
ÄWTSch^  'welchen  dte'  da*  Niveau  des  unteren  Gfiöde»  s(^hr 
schÄif'^bestlmmendeii  Formen  hie  auftreten,  zwa!r  im  ADge^-' 
mf^fWen'äiÄzWgenv  däss  der  Kalk*  bril  ßegehsburg  rfnef  den  ih' 
ätideröfa  GegeWden  über  dem  Ißvcau  der  fexog^ra  Cöluihbk* 
Äch  enh^ri6k^lndien  Ablagerungen'  der  Foimation  pardSdste'* 
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b^pon^.  d^iu:  abjjebßn,  die  ^  J^kt^lduDg  \>ßi  R?gSl)»fc\uiat 

sote^ba^TQu , ,  y^tergeprdpe^p  Jfiye^u's.  di^f  ^^Ue^p^  Kf^dfjT 

t^^i}g  de?  bp^.  :^aenp|?^^^gJiU  Jetzt  w%^firWdpp^  /pfsi^ 
Fj<?rfl^  atinwiti?  Ew^ld  ?»?*  ^^i^üb^?rw»f:da^l^ftU8g«^el|^^ 

^eiAU<;i^r;wie^^^upa^r.deut^he?I  ^^rwiefciijdjwg^,  il|p^  ^i^ 
^cf^jiu  weiitf^reiji  'Kr^ßi^  .am^ajoate.  A^^FJ^  ficfcj^riv  .:  .>. 

ipjL^iuf^g  you  4er  Z^8WDaea8e^tz^Bg  dß^^Kr^dewiwa^icHi  fÖÄÄ 
i{^,  ^.4:^?  Ed^¥t^rMqg^p  JBU  niQr\^^  ]^^t^€f^,^:^f^^ff^if^ 
y^Jieil  ,öber  ,^e  yw  ^tjßj^r»  GeimU  in  4^w.  e^js^Q  H^flj^ 
s,^mßf  Pftpbfis,  ,^ae . .  Q^^der^an^^itßujg^ürgß  pc^eij ,  Kre^figf;-! 
yiTge.,H;\^eiitsc^la«^(,ii''  S.63  upd  ^,  \^B^ciht^J)e^tpßgJ;^^^ 
Bepeiwv^lg  Bjeg^nsb^rgör  Schiebten  b^i, .  Mei»e[  .Kfl^^ :  Jhe-r 
t^apht^tfi  j  HWF-  Cr  ^ i  iii  t  ^  mit  j, Yep^pügw",.  abj^.  lac^pin^ , Uet , 
%fej:i^gea  ^^^lea  ihnii  ^iobt.  l^  dwa  öla^vifeep,  daaa  ic^, 
„dfp;Y!^rhältniese  ^er  Kr^jiefi^rpeia^Qp  b^i  5.egawt>Wg:  Wfib^ 
if^9^ig;;w[ifgq6sßt  un4  pajt  wuger  I^eWi^ii^ipb^tlipbköit;  W^jöh^, 
z^  a^f  .sebp  Ap9icht§^  daraesteUt  jb^te"«  ,^hri^>);  e>:.^w 
Wieit^rWjB^fjiMidupgid^  früher  .im  QpaadfBri^fidfi^^i^gpbiflgfl 
^9P3gt^  ^e  Ifoti:f^p.  Ich  stelle  weh  fWÄ^ßt  wf  f^^^ 
StapdpujiJkt,  ypn  iW^hem^aiji^iph.meiine  JJdäat^pvpig^,|E|<^i^h 
uh4t  ?Rf  welqh^m  i<?>^  aljem .  .da^  iqi  Qpadßffland^ei»g|^^, 

(^ag^^ . i^  Auge  hftbpn  J^^u^^   ,:,  .        .       ..:.r:    Im- 

I,,  .^.^^  Av^tpet^P  deii.  .ftwieps^^stews  aJ»  .dw^Wf^a»^ 
upd  ^be^iai^nendes  Ginstern  in  jder  Epti^jcfeliwig.  ,4er.  jftit-deffi, 
Nj^yeap  der^  ^^ogyr^  CQlufpha>egi«nepdep  abl^^  ¥^^i^ 
foj;fl^fi^op.,h^  achon  in  J)eiii(;echjap4,  aeipe.fifibff  b^^^öWlW 
(jJ^eoÄenjjftbejc  welehe  14nauf,mp,ii,^fjie  ß^nifwu^^g^  nwhif 
9^  >fevgqr  Mkal  ifw  fifjhjs^ndp^^dfr  yn^güedfiiv  iW^(^. 
Y(^  ^fffi  j^elakiy^en  Y^^t^n  d^^#efli.,  ;f  11  d^e»  jp,  jwg^^  w,^. 
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0^^^ !  six^dy,  nicht  auad^baiea»  idarf.  Nur  ion^batt)  d^  >  11»* 
<^er{Katur  gezogeoen  GreA^iP^  4aif  flaan  von  eiaepi  QuiiiderH 
89^^^iqge^i^igeit;0^r  be$0€^9  wia  ich  urorseblüg  ium}.wm 
I^err  Cre^ni^ss,  seUdem  ai^h  #ch^eib<o  vW  i^ifiem  Q^^devtl 
gf bi^rgA :TQd^D, ;  ]f air,  fiu:  eia  Aequival0nt,<^chöher«)ciKffiei444 
fc^^rpost^n  af^d^er  If^^i:  ¥<w  Nlvß^p  der  £&Qig}risi^  Cohiaibft 
ajip^^^|:^w^rtfi,ji6t  d^8  Quadeirgebii^ge  m  S^Jßimi^  j&ibtn^mh 
S^f^^.  ymä  Höipfilich  ^es  A^^^^a  ^m  «rJüäe«*  1 

, I , I  iQb  ' ea^ai^gefiiesaeu  sei,  bei  ^g^iburg  die  4er -obwiE» 
;^rf id^^^pma^pa  ^Bgdi^öreodon  ^hlage^uagen ,  DOoh  (^dor^ 
gf^l^^e  r^u«  ^enneAy  darüber  entecheidet  zimäohäi  die  N^Aw 
d/^i:;  df^elbe  ^uflammenset^^iKleA  Q^ateine.  Der  Ji^M^er^ 
^v>48^^  1?^.  ^i<>  wpbJbekaniUe»  af hr  cbamkt49rt«U6oheei  Go-t 
9teM»i  lY^lcbea  Bieisaiid  y^^k^aujen  ^ird«  der  die  säfOhaifebe 
Schweiz,  die  Felsen  von  Adeivbacb  od^r  d^  BegeOat^ii)  .bei 
BIa^k^ll;)!^rg  l^e^ocbl;  hat  Dieses  Gf^tei«^  ^^lohi^s.  i»;  j^dem 
^iy«;^^.  ßßv  oberen  Kreide&rmat^n  an  dex^ieorgen  (aegwißn. 
Cl^V^schl^qdA  auftritt^  jwk^  yoia  .cia^m  QiMdergßbjiiigQ  geredet 
^je??def^  daif,  ^ah  ic^i  bei  Begenabi^rg  glicht,  und  wader  die 
F^OTfpe^  d;er,B^rge  nach  ihre  Zusa^imeapatziuig  febea  ^ 
Bftpb^  rd^,  i^^id^^m^on  tufi  a^i^sbufg  eMi  QpaÄwrge'-. 
bkgi?  »u  oenwea,  .  • 

,  ,,  ]ßiei  ^l^ea  grösscreuj'orojationeij  M  «ich  hei  erweitenler 
B|efQfbaf!;^uDg  Jiierausgeytettt,  daaa  gie;u^s#e  ibrea  Gneofcti  üacA 
n^ft^,;^jb^wt»eiide  Zonen,  oder  Jüjlqm^  ^uterfttjbi^dett  wierw, 
deUr^j^Wf^^P»  innerhalb  welcher  die  For^^atioo  roder  ^n  Tb^. 
d^ ,  Formation  ixi  einer  d^  Zone  eägepAiwUebeaBtiheBife^ 
yoo  Geslieiiien  3iqh  entwickelt  :zeiigt  Daa  Qu/adergebivge  iet 
eyun^  ;S(dc|ie  besi^re  Entwicklungeform  der  robe^r«!}^ 
Kreid£fi>rii;Mution«  tlix  i^elch^  dag  ^ordö^iche  DentacblaodrdiQ 
'EiJitryv^i^klujigßzojf^e  ist.  JiuJam  .Henr  Gteinit«  die« 
y fur^^en  verk^mte«  kam  er  4^hia  ia  «eijiw^  JSuehe .  »»dM 
Qu^^^aDdsteiQgebiis«  pd^r  Kreid^ebirge  1^  Deutaei^laiid^^ 
ei^.  ^g^z^  yerfeblte ,  Daradellwg  r^oa  4?r  Qlied^rUiKg  der* 
Ki^vißü>rjpiQ.tiq^  m  Deut^Iai^  y^ursulmgei».  £r  machte  4(Kk 
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H&!(t^ktiiftesig€iii  und'  abzuweisenden  Vordchlag, '  die  nu^  m 
der  oben  dargekgtefl  Weide  tifttttrlicb  bestitnthte  und  auffiel' 
reobtigübgAnBpnieh  maehende Benennung  Quadergebirge 
Mf  die  gesamtute  Kteidefoimiatioh  nicht  bk>fl  übemU  in  DentiseK- 
land^  ftcmdem'vioth  dsM^lber  hinaus  in  Anwehdung  zu  bi^ngeiii 
Dei^  eiaseitige  JStändlpunkt,  auf  welchen  er  sieh  als  Bööbaeh- 
«er  di^  ^iehftiseheäf  ^uad^tgebirgeÄ'  stellte,  Üt  di^r  '  gleii^,' 
wdcb^'landerwäl^s  iisü  den  Vej^sucfaen  geftihtt' hat,  eügliscber 
und  französisd^ie  Jura  ^Schiebten  mit  den  48  sl^h#äblii^* 
^eefaisChen  >^<^stabei^ des  Herrri  Quenstedt'  zu  beddhrei- 
ben^ 'Uttd  welches  dahm  geehrt  hat,  dass  in  Deutschlaud  voii 
(nt3^  perrinBohöÄ  System  ge8|)rochefa  wurde.  '  Wfetn  %üird6 
es  ehriUlen,  die  ffahbeicheti  nordamerikatiischen  Gliedclr  der 
Ueberg^gtifomiÄtion-  in  Europa  wiederzusuchen,  oder  wer 
^ftrde  'in  Deütdbhland'  aufbore»  voh  Mudchdkdk  ztt  s)^-: 
öh^nj  weil  derselbe  ifa  England  fehlt?  ,\. 

t  .  '  Uiü  Parallelen  zu  ziehen  zwiiacfeen  den  EntwickKingöJ 
fbrMfn. einer  Formation  iii  rerdchiedenfeör EJntwlcklüngfittönen, 
älfijo  Ättch*  um  ^e  bb^r^  Kreideformatiön  bei  Regensburg,  wel- 
öhfe  ftii*it  mehr  der  Entwicklüngslbrm  des  hOrdoöttleutScBenf 
Qöadwgebij^ges  angehört;  und  JMif  •weühö  das*  Gli^d^wuigs-' 
ScIienMr  des  letzteren  öioht'  in^h^  jjasst,  mit  döm  nordöstÖeüt- 
sehen  Quadergebirge  und  mit  norddeutschen  Kreidfebilifen- 
gen*  übeirhaujpt  in  Paneele  zu  bringen,  kann  man  allein  von 
di^  >)aUgememetai  paläontolögidchen* Basis  ausgehen,  auf  T^-i 
eher/  die-  £inthe3ang  der  Föi^malSonen  in  gröisisere  Haupt^- 
tteÖingen  beruht.-  In  der  nordwestdfeutschen  Entwickhmgs-' 
zodei<d^  Kreideformation  stellen  die  Weal denbil dungetij 
odw  "Wlö  wir  iÄ  JDeutdchlitfid  bequemer  und  pai^sender  äa^tf 
ktmÄen',  die  ^D  e  1  b  t  e  r4)i  1  d  u  n  g  e  n ,  das  unterste  Niveau  der 
PöriiwJe  des'  'Kreidegebirges  dar.  Sie  ifolgeb  dehselbtti  S6hi^- 
tedy '  mit  welcheh  die  Jutaformation  in  dem  Sdiweitzer  Jura, 
wi^  in  'f'rahkreich  sich  abschliesst,  un^  werden  deshalb!  rich-i 
tiger^  als  eiü  seiner  Natur  nach  iiui*lob^  ersdieinendbs  Glied, 
de^»  Periode  deii  Kreideg^ibirges  als  der  jrärassiÄöheii  P^riodfe 
aUj^zäUk/    Auf  die  Deisterbüdungen  ^Igen  als  ein  zweites 
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palaontologisches  Niveau  die  HilsbilduBgen,  und  diesen  als 
ein  drittes  dieOaultbildungen,  weldie  letztere  in  Deutsch- 
land an  der  Ems  bei  Rheine  entwickelt  sind.  Diese  drei  un- 
teren  paläontologischen  Niveau'e,  welche  man  in  Deutschland 
zusammengefasst  als  untere  Periode  des  Kreidegebirges  dem 
oberen  Kreidegebirge  oder  der  oberen  Kreideformation  ent- 
gegenstellen könnte,  fehlender  nordostdeutschen  Entwicklungs- 
zone des  Quadergebirges,  dessen  Gesammt-Name  daher  so 
wenig  wie  die  Namen  seiner  engeren  Glieder  auf  das  untere 
Kreidegebirge  anderer  Gegenden  übertragbar  ist.  Das 
Qimdergebirge  ist  nur  die  Entwicklungsform  des  oberen 
Kreidegebirges  im  nordöstlichen  Deutschland. 

Die  Glieder  des  Quadergebirges  lassen  sich  noch  auf 
drei  engere  paläontologische  Niveau's  zurückfahren,  welche 
jedoch,  wenn  man  über  das  Qnad^ebirge  hinaus  von  lo- 
kalen Verhältnissen  der  Faunen  absieht,  sich  durch  viel 
schwächere  Contraste  der  organischen  Formen  von  einander 
geschieden  zeigen,  als  die  Abtheilungen  des  unteren  Eareide- 
gebirges.  Auch  fehlt  es  uns  bis  jetzt  an  passenden  und  be- 
quemen allgemeineren  Benennungen  zur  Bezeichnung  dieser 
Niveau's.  Das  tmtere  Niveau  umfasst  die  durch  massenhaf- 
tes Erscheinen  der  Exogyra  Oolumba  bezeichneten  Abla- 
gerungen; wir  können  sie  für  jetzt  allgemein  nicht  anders 
als  Bildungen  vom  Niveau  der  Exogjra  Columba 
nennen,  und  nur  innerhalb  des  Quadergebirges  lässt  sich 
gleichbedeutend  dafür  der  Ausdruck  untere  Quaderbil- 
dungen gebrauchen.  Wo  Quadersandstein  dieses  Niveau 
repräsentirt,  wird  man  ihn  unteren  Quader  Sandstein 
nennen  können,  weil  es  im  Quadergebirge  höhere  Quader- 
sandsteine giebt;  aber  schon  innerhalb  des  Quadergebirges 
zeigen  sich  mit  und  zwischen  Quadersandst'einen  andere  dem- 
selben Niveau  noch  angehörende  Gesteine,  welche  man,  um 
nicht  unverständlich  zu  sprechen,  nicht  mehr  als  unteren  Qua- 
dersandstein, sondern  nur  als  je  nach  ihrer  Gesteinsbeschafien- 
heit  zu  benennende  Theile  der  unteren  Quaderbildungen  auf- 
führen  darf.    Ein  zweites  paläontologisch  begrenzbares  Ni- 
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veau  des  Quadergebirges  machen  die  Plänerbildungen 
aus,  welche  ich  innerhalb  des  Quadergebirges  auch  Zwi- 
schenquaderbildungen zu  nennen  vorschlug ;  diesesNi- 
veau  umfasst  die  früher  in  Sachsen  von  Herrn  Geinitz 
selbst  als  unterer  Pläner  und  oberer  Planer  unter- 
schiedenen Glieder.  Da  nach  den  von  Herrn  Geinitz  ge- 
gebenen Erläuterungen  in  Sachsen  ursprünglich  zunächst  ge 
wisse  Gesteine  der  unteren  Plänerbildungen  PI  an  er  genannt 
wurden,  während  man  ausserhalb  Sachsen  sich  gewöhnt 
hatte,  vomämlich  die  oberen  mehr  kalkigen  Plänerbildungen 
unter  der  Benennung  Pläner  zu  verstehen,  wird  es  mit  kei- 
nen Inconvenienzen  Verbunden  sein,  wenn  man  mit  der  älte- 
ren Sprach  weise  des  Herrn  Geinitz  bei  dem  Worte  Plä- 
ner von  einer  bestimmten  Gesteinsbeschaffenheit  ganz  abstra- 
hirt,  und  die  zwei  auch  ausserhalb  des  Quadergebirges  in  der 
nordwestdeutflchen  Entwicklungazone  des  oberen  Kreidege-- 
birges  wiederzufindenden  Glieder  als  untere  und  obere  Plä- 
nerbildungen unterscheidet,  lieber  den  Plänerbildungen  fol- 
gen als  drittes  Niveau  die  Bildungen  vom  Niveau  der 
weissen  schreibenden  Kreide,  obere  Quaderbil- 
dungen zu  nennen  innerhalb  der  Entwicklungszone  des  Qua- 
dergebirges.  Demselben  paläontologischen  Niveau  sind  auch 
noch  die  nur  sehr  lokal  sich  sondernden  Ablagerungen  zuzu- 
rechnen, welche  ich  Ueberquaderbildungen  genannt 
habe.  Quadersandstein  erscheint,  wie  in  den  unteren  Qua- 
derbildungen, nur  als  ein  besonderes  Gestein  auch  in  den 
oberen,  und  Mun  als  solches  oberer  Quadersandstein 
genannt  werden. 

Das  Schema,  welches  Herr  Geinitz  für  die  Zusammen- 
setzung des  Quadergebirges  aufgestellt  hat,  unterscheidet 
sich,  abgesehen  von  den  Benennungen,  wesentlich  dad.iych 
von  dem  meinigen,  dass  dasselbe  als  ein  paläontologisches 
Hauptglied  nicht  allein  des  Quadergebirges,  sondern  des  ge- 
sammten  Ejreidegebirges,  also  als  ein  den  Hilsblldungen  sei- 
ner paläontologischen  Bedeutung  nach  gleichwerthiges  Haupt- 
gli«d  der  Fqrmation,   einen  oberen  Quadersandstein 
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hinstdk,  von  welchem  die  nadi  Herrn  Geinitz's  Aneiclit 
der  weissen  sdireibenden  Kreide  parallel  stehenden  Bildungen 
als  ein  älteres  Glied  getrennt  und  mit  den  Plänerbildungen 
unter  der  möglichst  unglücklich  gewählten  Benennung  „Qua- 
dermergel'^  verbunden  werden.  Es  entstand  so  als  eine 
zwischen  dem  oberen  und  dem  unteren  Quadersandstein  zwi- 
schengeschobene Hauptabtheilung  der  Kreidefbrmation  die  Ab 
theilung  derQuadermergel,  in  welcher  die  früher  unterer 
Pläner  genannten  Bildungen  als  unterer  Quadermer« 
gel,  der  obere  Planer  als  mittlerer  Quadermergel, 
und  die  unterhalb  des  oberen  Qnadersandsteins  der  weissen 
schrdbenden  Kreide  parallel  gestellten  Bildungen  als  oberer 
Quadermergel  unterschieden  werden.  Aber  einen  oberen 
Quadersandstein,  welcher  durch  irgend  eine  bestimmt  festzu- 
haltende und  charakteristische  ihm  eigenthümlicbe  organische 
Form  sich  als  etwas  wesentlich  von  den  Kreidebildungen  des 
Niveau  der  weissen  sehreibenden  Kreide  Verschiedenes  pa- 
läontologisch begrenzen  Hesse,  giebt  es  innerhalb  der  ganzen 
Erstreckung  des  Quadergebii^es  nicht;  einem  Schema,  wel- 
ches den  oberen  Quadersandstein  für  etwas  Anderes  erkfört 
als  nur  für  ein  in  seiner  Erscheinung  der  Entwicklungs- 
zone des  Quaderg^birges  eigenthümliches  Gestein  innerhalb 
der  Kreidebildungen  vom  Niveau  der  weissen  schreibenden 
Kreide,  fbhlt  ganz  die  nöthige  paläontologische  Begründung, 
durch  weldie  allein  eine  Vergleichung  der  Gliederung  des 
Quadergebirges  mit  der  Gliederung  des  oberen  Kreidegebir- 
ges anderer  Entwicklungszonen  möglich  wird.  Deshalb  ver- 
werfe ich  das  ganze  Geinitz'sche  Schema  der  Gliederung 
des  Quadergebirges,  die  Unterscheidung  eines  oberen  Qua- 
dersandsteins in  seinem  Sinne,  ebenso  wie  die  oberen,  mitt- 
Ipren  und  unteren  Quadermergel,  deren  unglückliche  Benen- 
nungen schon  abzuwehren  wären,  selbst  wenn  man  das 
Schema  brauchen  könnte. 

Als  Herr  Geinitz  die  an  angeführter  Stelle  im  „Qua- 
dersandstdngebirge^  stehenden  Bemerkungen  niederschrieb, 
hatte  er,  wie  er  selbst  sagt,  die  Gegend  von  Begensburg 
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nicht  gesehen  und  kcmnte  nur  n&ch  sekr  unvollkommenen 
Angaben  Anderer  und  nach  einigen  ihm  zugesendeten  Gre- 
steinen  und  Versteinerungen  urtheilen,  Schlüsse ,  weldie 
über  die  Gliederung  von  Formationen  in  noch  weniger  genau 
untersuchtmi  Gegenden  aus  einem  solche  Beobaditungsma- 
terial  auf  der  Stube  gezogen  werden,  haben  nur  dann  einen 
sidbem  Grund  9  wenn  sehr  charakteristische  Versteinerungen 
vorliegen ;  aus  den  Gesteinen  darf  nichts  gefolgert  werden, 
so  lange  Beobachtungen  über  die  Lagerung  fehlen.  Das 
durch  Schlotheim,  Bou^,  Keferstein  und  Graf  Mün- 
ster lange  bekannte  und  vielfach  beschriebene  weitverbreitete 
Vorkommen  der  Exogyra  Columba  bei  Kegensburg,  derien 
Veibreitungszcme  auf  der  Karte  L.  v.  Buch 's  durch  die 
Farbe  des  Grünsands  angezeigt  ist,  konnte  nie  einen  Zweifel 
darüber  lassen,  dass  in  der  Ereidef<H*mation  der  Gegend  von 
Begensburg  Bildungen  vom  Niveau  der  Exogyra  Columba, 
den  unter^i  Quaderbildungen  in  Sachsen  und  Böhmen  pa- 
rallel stehend,  entwickelt  seien.  Das  konnte  natürlich  auch 
H^TO  Geinitz  nicht  entgehen,  als  ihm  Exogyra  Columba, 
Terebratula  alata,  Pecten  aequicostatus,  Pecten  quinquecosta- 
tus  und  Pecten  asper,  die  1.  c.  S.  63  von  ihm  aufgeführten 
Arten,  aus  der  Gegend  von  Kegensburg  vorlagen.  Er  ver« 
glich  das  Gestein,  in  welchem  er  diese  Versteinerungen  sah, 
speciell  mit  dem  Exogyren-Sandsteine  von  Postelberg  in  Böh-* 
men,  welchen  Herr  Beuss,  weil  das  Gestein  kein  Quader- 
sandstein sondern  ein  Kalksandstein  ist,  indem  er  es  zwar 
als  ein  Glied  der  unteren  Quaderbildungen  aufführt,  doch, 
statt  ihn  unteren  Quadersandstein  zu  nennen,,  von  diesem 
durch  die  besondere  Benennung  Exogyren-Sand&tein  auszdch- 
net.  In  Böhmen  liegt  nach  Herrn  Beuss  der  Exogyren- 
Sandstein  als  eine  höhere  Schicht  der  unteren  Quaderbildun« 
gen  dem  unteren  Quadersandstein  auf.  Dies  ist  eine  einem 
Theile  von  Böhmen  eigenthümliche  Gliederung  der  unteren 
Quaderbildungen,  für  welche  sich  in  Schlesien  und  wie  es 
sdiieint  auch  in  Sachsen  keine  Analogieen  darbieten.  Bei 
Kegensburg  ist  das  dem  Exogyren-Sandsteine  von  Postelberg 
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gleicheade  Gestein  nicht  an  ein  bestimmtes  engeres  Niveau 
innerhalb  des  unteren  sandigen  Gliedes  der  FcMrmatkm  ge« 
bunden;  es  erscheint  bald  höher,  bald  tiefer,  nie  von  grosser 
Mächtigkeit  und  immer  in  Verbindung  mit  anderen  Gesteinen, 
welche  demsdben  paläontologischen  Niveau  angehören,  <^e 
irgendwo  Quadersandstein  zu  werden.  Daher  ist  auch  eine 
nähere  Parallele '  zwischen  der  Zusammensetzung  der  Exo« 
gyren^führenden  unteren  sandigen  Ablagerungen  bei  Segens- 
bui^  und  den  unteren  Quaderbildungen  im  nördlichen  Boh- 
men  nicht  zu  ziehen.  Audi  ist  es  jenes  Gestein  nidit  allmn, 
welches  bei  Begensburg  die  Exogjnra  Cdumba  einschliesst. 

In  der  Uebersichtstabelle  S.  76  und  77  setzt  Herr  Gei- 
nitz  in  der  Rubrik  Begensburg  in  der  Parallele  des  unteren 
Quadersandsteins  übereinander  dk  beiden  Worte  Grfinsand- 
stdn  und  Quader.  Was  er  sidi  dabei  gedacht  Imben  mag, 
darüber  geben  seine  Bemerkungen  S.  63  und  64  keinen  Auf- 
sehluss.  Er  konnte  den  Grünsandstein  der  Umgebung  Be«« 
gensburgs  nicht  betrachten,  ohne  an  den  Exogyren-Sandstein 
von  Postelberg  erinnert  zu  werden,  und  ^klärt  ^rsteren  für 
denselben  unteren  Quadersandstein;  mit  keinem  Worte  wird 
angedeutet  9  aas  welchem  Grunde  ein  Grünsandstein  und 
ein  Quader  als  zwei  übereinanderliegende  und  vcm  dnan- 
der  zu  imterseheidende  Ablagerungen  aüfgefiibrt  werdender 
bezieht  sich  jedoch  auf  diese  Unterscheidung  als  eine  absidit- 
liche  in  seinen  Notizen.  Grünsand  oder  Grünsandstdn  waren 
die  Benennungen,  unter  denen  insbesondere  Bou^  und  Ke- 
ferst  ein  die  gesammten  der  Kreideformation  angehörenden 
Bildungen  der  Gegend  von  Begensburg  begriffen.  Dass  es 
unzweckmässig  ist,  diesen  Namen  zur  Bezdchnung  eines  be- 
stimmten paläontologischen  Niveau's  innerhalb  der  Kreidefor- 
mation  anzuwenden,  darüber  ist  man  einig,  seitdem  man 
weiss,  dass  grüner  Sand  sowohl  Mrie  grürn^  Sandstein  als 
Gesteine  in  den  verschi^ensten  Niveau's  der  Formation  er- 
scheinen können,  wenn  sie  auch  innerhalb  dieser  oder  jener 
Entwicklungszone  v(»:zugsweise  nur  als  bezdchnende  Gesteine 
der  Ablagerungen  ^es  bestimmten  Niveau's  auftreten  mö* 
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^n.  Bdi  B^gensborg  wikde  Ghrünsand  oder  GhrüiiBttiicIstein 
unbediiigt,  wenn  man  die  Gesteinsentwicklong  im  Auge  hat» 
eme  viel  passendere  Benemmng  für  die  unteren  sandigen 
und  kalkig -sandigen,  das  Niveau  der  Exogjnra  Columba  re- 
präsentirenden  Ablagerungen  sein,  als  Quadersandstein  odar 
Quader.  Beide  Gesteine,  Grünsand  und  Grünssmdstein,  er- 
sterer  zum  Theil  wahrscheinlich  nur  ein  ausgewaschener  kal- 
kiger Grünsandstein,  letzterer  bald  ein  fester  glaukonitiscber 
kalkiger  Sandstein,  bald  ein  kalkfreier  grüner  Sandstein,  kom- 
men verbreitet  bei  Begensburg  vor;  sie  umhüllen  oder  er- 
setaen,  was  sonst  noch  von  anderen  unter  jenen  Gesteinsbc'* 
nennungen  nicht  mehr  begrdfbaren  Massen  mit  ihnen  ver- 
bunden li^.  Intensiv  grün  geßyrbte  Sandsteine  erscheinen 
in  der  Gegend  von  Begensburg  eben  so  gut  unmittelbiur  über 
dem  weissen  Jura,  so  bei  Sinzing,  wie  sie  an  andern  Punk- 
ten höher  auftreten.  Grüner  Sand  ist  ebenso  ganz  ohne  Be- 
gel  in  jeder  Höhe  der  Ablagerung  voriianden.  Was  man 
bei  Begensburg  als  etwas  Tieferes  Quader,  und  was  als  etwas 
davon  zu  unterscheidendes  Höheres  Grünsand  nennen  könnte 
wird  ni^nand  einsehen,  der  nicht  blos  vor  den  Thoren  von 
Begensburg  sich  umsieht. 

Dass  in  der  Gegend  von  Begensburg  noch  höhere  Glie- 
der der  Kreideformation,  in  welchen  Exogyra^Columba  und 
ihre  Begleiter  nicht  mehr  vorkommen,  ^t wickelt  sden,  war 
früher  wohl  nidit  ausgesprochen  und  Herr  Geinitz  schk>s8 
es  zuerst  aus  den  ihm  zugesendeten  Verstein^ungen.  .  So 
weit  stimmen  audi  meine  Beobachtungen  über  die  durch  La- 
gerung imtarsdieidbaren Massen  mit  den  von  Herrn  Geinitz 
ausgesprochenen  Ansichten  überein.  Wenn  derselbe  aber  dar- 
über *  hinausgehaid  meinte,  noch  engere  Glieder  des  sächsi- 
schen Quadergebirges  wiederzuerkennen,  in  der  ihm  eigen- 
thümliohen  Termindogie  „obere^^  und  „untere  Quadermergd^^ 
d.  h.  untere  Plänerbildungen  und  Bildungen  vom  Niveau  der 
weissen  schreibenden  Kreide,  so  war  das  eine  ganz  willkür- 
liche und  unmotivirte  D^ttung,  für  weldie  die  von  Herrn 
Geinitz  selbst  beobachtete  und  aufgefübrten  Yersteine- 
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ruDgen  keinen  Grand  abgeben  konnten;  ich  überzeugte  miek 
auch  nachher  9  dass  d^e  in  dar  Natur  bei.  Begensburg  ge« 
gebenen  Verhältnisse  keinen  Anhaltspunkt  für  eine  solche 
Unterscheidung  darbieten.  Ammonites  p^rampius  ist  das 
einzige  Petrefakt,  welches  HeiT  Geinitz  anführte  als  auf 
unteren  Pläner  hinweisend,  während  seine  eigenen  Angaben 
über  das  Vorkommen  jenes  Ammoniten  in  den  Verzeichnis- 
sen der  Versteinerungen  des  y^Quadergebirges^^  doch  zeigen, 
dass  auch  ihm  nicht  unbekannt  war,  wie  so  gar  nichts  über 
das  engere  Niveau  oberhalb  der  Exogyra  Columba  aus  dem 
V(»rkonmien  des  Ammonites  peramplus  zu  folgern  ist.  Was 
auf  scdcher  Basis  beruhende  Deutungen  und  Unterscheidun- 
gen sagen  sollen,  muss  man  erstaunt  fragen  und  schw^licb 
werden  andre  als  Herr  Geinitz  in  dieser  Frage  ,ieinige 
Leid^ischaftlichkeit^^  widimehmen. 

Die  „Kotizen^^  des  Herrn  Geinitz  enthalten  das  Er- 
gebniss  von  Beobachtungen,  welche  derselbe  während  eines^ 
wie  es  sdbdnt,  nur  sehr  kurzen  Aufenthaltes  in  Begensburg 
zu  sammeln  Gelegenhdt  hatte.  Wie  weit  sich  diese  Beob- 
aditungen  erstreiken,  zeigt  der  InhaU  der  Notizen ;  sie  rei- 
chen bis  ein  paar  Tausend  Schritte  südlich  und  ebensoweit 
nördlich  Tor  die  Thore  der  Stadt  und  ein  paar  flüchtige 
Blidce,  auf  das  längs  dieser  Wege  Gesehene  geworfen,  ge« 
nügten  Herrn  Geinitz  leicht  zu  erkennen,  dass  die  Erläu- 
terungen zu  meiner  Karte  eine  irrige  Darstellung  von  den 
Verl&ltnissen  der  Ejreideformation  geben. 

In  den  Notizen  werden  nicht  allein  dieselben  Glieder, 
welche  schon  in  Dresden  unterschieden  waren,  bei  Begens- 
burg wiedergesehen,  der  untere  Quader,  der  untere  Quader- 
mergel und  der  obere  Quadermergel,  sondern  es  wird  audi 
noch  eine  Erläuterung  zu  dem  Grünsand  über  dem  unteren 
Quader  auf  der  Tabelle  im  Quadersandsteingebirge  gegeben 
und  ein  zweiter  Grüns^d  üb^  dem  unteren  Quadermergel 
zugefügt. 

„Das  untere  sandige  Glied  mit  Exogyra  Columba'S 
schreibt  Herr  Geinitz  sich  auf  meine  Erläuterungen  be- 
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ziehend,  ,,Iiat  in  jeder  Beziehung  den  Charakto  des  unte- 
ren Quaders  von  Sachsen  und  zwar  da,  wo  derselbe  ni<^t 
mächtig  auftritt  und  sdne  glaukonitischen  Schichten  zum 
Vorschein  kommen.  Der  grössere  Ealkgehalt  des  Begens- 
burger  unteren  Quaders  ist  hier  und  da  auch  in  diesem  Gre« 
bilde  in  Sachsen  und  Böhmen  zu  finden.  Will  man  über- 
haupt von  einem  unteren  Quader  sprechen,  so  ist  der  ältere 
Grünsand  und  Grünsandstein  von  Begensburg  ganz  bestinmit 
ihm  dnzuverleiben.^^  Dass  ich  selbst  die  unteren  sandigen 
durch  Exogyra  Golumba  ausgezeichneten  Ablagerungen  der 
E[reidefbrmati(m  bei  Begensburg  nur  als  den  tmteren  Qna- 
derbildungen  in  Sachsen  parallel  steh^id  betrachten  kön* 
ne,  darüber  konnte  wohl  Herr  Geinitz  nie  in  Zweifd  sein, 
da  ich  ja  das  paläontologische  Niveau  der  Exogjra  C3olumba 
als  das  einzige  betrachte,  waä  die  unteren  Quaderbildungen 
zu  einem  selbstständigen  Gliede  des  Quadergebirges  macht; 
aber  „einverleiben^^  wird  die  Begensbuiger  Schichten  dem 
unteren  Quader  nur,  wer  in  dem  Sinne  des  Harm  Geinitz 
von  QuaderbUdungen  reden  wiU.  Herr  Geinitz  seheint 
sich  nicht  bewusst  zu  sein,  dass  erst  dadurch,  dass  er  sdbst 
.  in  neuester  Zeit  für  die  unteren  Quaderbildungen  die  glädie 
paläontologische  Basis  annahm,  seine  früher  den  Geognosten 
unverständlich  und  verwirrt  erschein^iden  Unterscbeidongen 
von  unteren  und  oberen  Quaderbildungen  eine  anzuerken- 
nende Begründung  erhalt^i  haben;  er  scheint  sich  nicht  zu 
erinnern,  dass  er  noch  im  Jahre  1843,  als  er  auf  einer  B^se 
in  Sdilesien  Ezogyra  Golumba  mit  ihren  ausgezeichnetsten 
Begleitern  in  einem  Sandsteine  der  Gegend  von  Lahn  beob- 
achtete, diesen  Sandstein  für  oberen  Quader  erklärte  und 
zwar,  weil  Pecten  asper '  eine  Leitmuschel  des  oberen  Qua- 
ders sein  sollte,  und  dass  er,  ate  er  die  gleichen  Versteine- 
rungen bei  Baspenau  sidi,  vermuthete,  dass  dort  das  Gestein 
unterer  Quader  sei.  Nur  weil  Herr  Geinitz  für  die 
oberen  Quaderbildungen  noch  jetzt  nicht  eine  gleiche  paläon- 
tdogische  Basis  annimmt,  befinden  sich  diese  in  seinen  jetzi- 
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gen  DorsteUangeii  noch  in  derselben  VerwimiBg,  wie  früher 
das  ganze  Quadergdbiige, 

Während  die  Gesteine,  in  welchen  Herr  Geinitz  frü* 
her  die  Exogyra  Columba  aus  der  Geg^id  von  Begensburg 
gesehen  hatte,  dem  Exogyren-^Sandsteine  Beuss's  in  Böh« 
men  yerglichen  wurden,  tragen  sie  jetzt  in  den  Notizen  ,4n 
jeder  Bezi^ung^^  den  Charakter  des  unteren  Quaders  in 
Sachsen,  wo  derselbe  nicht  mächtig  ist  imd  wo  seine  imte-> 
ren  glaükonitischen  Schichten  zum  Vorschein  kommen.  Eine 
Bokke  Vergleichüng  gewisser  Gestdne  der  unteren  sandigen 
AMageibungen  bei  Begensburg  nut  Schichten  in  Sachsen, 
welche  nicht  Quadersandstein  sind  und  welche  naeh  H^rrn 
Geinitz  dort  vomämlich  geg^i  die  untere  Grenzender  un-> 
teren  Quaderbildungen  zum  Vorschein  kommen,  mag  eben 
so  richtig  sein,  wie  es  die  Vergleichüng  anderer  Gesteine 
bei  Begensburg  mit  dem  Exogyren-Sandstein  von  Postelb^g 
war.  Hätte  Herr  Geinitz  in*der  Gegend  von  Quedlinburg 
in  den  Steinbrüchen  am  Steinholz  genauer  die  intensiv  grün 
werdenden  Sandsteine  der  oberen  Quaderbildungen  und 
die  sie  bedeckenden  grünen  Sande  und  Mergel  beobaditet,  so 
wären  ihm  gewiss  noch  andere  Gesteine  der  Gegend  vcm  Be- 
gensburg, welche  Exogyra  Columba  einschliessen,  „in  jeder 
Beziehung^^  dort  in  ganz  anderem  Niveau  vorkommenden  Ge* 
steinen  gleich  ersdiienen,  und  noch  aadere  könnte  er  Exogyrcn« 
rddben  Gesteinen  vergleichen,  welche  in  der  Gegend  zwischen 
Sdiömberg  und  Friedland  in  Schlesien  im  oberen  Niveau 
der  imteren  Quad^üdungen  sich  entwickeln.  Die  grössere 
oder  geringere  Aehnlichkeit  einzelner  G^esteine  der  Gegend 
Yon  B^ensburg  mit  diesen  oder  jenen  Gesteinai  des  Qua- 
dergebirges, welche  innerhalb  desselben  schon  entweder  nur 
ganz  lokal  auftreten  oder  doch  an  kein  bestimmtes  durchge* 
hendes  Niveau  gebunden  sind,  ist  etwas  Gleichgiltiges ;  die 
Hauptsache  für  die  Gesteinsentwic^elung  der  Kreidebildungen 
in  der  Gegend  von  Begensburg  bleibt,  dasd  ihnen  der  Qua« 
dfflrsandstein  fehlt. 
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Als  Be was  für  die  Berechtigung  der  Unierseheidtii^ 
unterer  Plänerbildungen  (unterer  Quadarmergel)  in  der  Qe-* 
gend  von  B^ensburg  wird  in  den  Notixen  zuerst  hervorge- 
hoben, dass  nach  den  Beobaditungen  der  Geognosten  Be- 
gensburgs  bdm  Graben  der  verschiedenen  -Keller  am  Gal- 
genbeige  Kalkdchichten,  weldie  deshalb  für  unter^i  PUn^ 
in  Anspruch  genommen  werden,  unten  und  oben  v(hi  einem 
Grünsande  eingeschlossen  werden.  Herr  Geinitz  sah  sc^ar 
selbst  an  einer  Stelle  die  Auflagerung  des  bedeckendeirGrüa** 
sandes  imd  findet  es  dedialb  höchst  auffallend,  dass  in  mei- 
nen Erll^uterungen  dennoch  nur  vcm  zwei  Hauptgliedem  der 
Eh:^ide£)rmation  bei  Begensburg,  einem  unteren  sandig-kalki- 
gen oder  sandigen  und  einem  oberen  kalkigen  die  Bede  ist. 
Es  wird  ausserdem  bemerkt,  dass  unterer  Pläner  beiBegens- 
burg  jene  grauen,  festen,  sandigen  Mergel  und  Kalksteine 
seien,  welche  die  Hauptmasse  des  Galgenberges  zusammen- 
setzen imd  welche  sich  in  Nichts  von  dem  sächsischen  un^ 
teren  Pläner  unterscheiden,  ja  mit  diesem  sogar  -die  in  ihm 
nie  fehlenden  Kalk-  und  Glaukonit-reichen  Knolleti  gemein 
haben  sollen. 

Wäre  Herr  Geinitz  in  der  Gegend  von  Begensburg 
so  weit  orientirt,  dass  er  die  Lage  der  südlich  der  Stadt  von 
mir  gezogen^i  Grenze  zwisch^i  den  imteren  und  oberen 
Kreidebildungen  der  Gegend  beurtheilen  könnte,  so  würde 
er  gefunden  haben,  dass  die  verschiedenen  Kell^  oder  Bier- 
häuser am  Gkdgenberge  sänmitlich  auf  der  Grenze  der  zweierlei 
Ablagerungen  stehen.  Die  Kellerräume  der  Bierhänser  sind 
hier  in,  dem  unteren  sandigen  Gliede  der  Formation  aogehö- 
r^iden  Ablagerungen  ausgehöhlt  und  nur  bei  einigen,  na- 
mentlidi  den  westlich^en  (zu  weldien,  wain  ich  nicht  irre, 
mich  der  Scheuerer  Keller  gehört),  sind  beim  Ausgraben  d^ 
Keller  auch  noch  die  untersten  Schichten  der  oberen  kalkigen 
Abtbeilung  durchsunken.  Die  kalkigen  Schichten,  welche 
die  Geognosten  Begensburgs  beim  Graben  sämmtlicher  KeU 
kr  von  Grünsand  eingeschlossen  sahen  und  welche  auch  Hr. 
Geinitz  noch  von  Grünsand  bedeckt  sah,  gehören  nicht  der 
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oberen,  eoiideni  nodi  der  ooteren  Abtheilung  des  Niveau'« 
der  Exogyra  Colamba  an;  es  sind  nur  die  kalkreicfasten 
Gesteine  der  kalkig-saxidigen  Ablagerung»  weldie  sich  weiter 
westlich  in  der  Bichtung  gegen  Dechbetten  in  gleichen  Ge« 
steinsdiaiakteren  weiter  verfolgen  lassen  und  noch  vielfiich 
die  Exogyra  Colamba  einschliessen.  Diaie  Schichten  sind 
es  nicht,  welche  die  Hauptmasse  des  Gtilgenberges  oder  die 
Höhen  südlich  der  Keller  östlich  von  Kumpfmühl  und  Prüll 
zusammensetzen»  Auf  diese  letzteren,  welche  HerrGeinitz 
südlich  Ycm  Begensburg  entweder  nicht  gesehen  hat  oder  de- 
ren Charaktere  er  nicht  recht  aüffasste,  würde  die  allgemeine 
Bezdchnung  als  graue,  feste,  sandige  Mergel-  und  Kalk- 
steine nicht  passen.  Es  sind  im  Allgemeinen,  wenigstens  für 
das  Auge,  sand freie  sehr  lichte  Gesteine ,  welche  wohl 
auch  einmal  gewissen  Gresteinen  der  unteren  Plänerbildungen 
in  Sachsen  ähnlich  werden  mögen,  wdche  aber  eben  so  wohl 
das  Ansehn  von  Kalkstdnen  der  oberen  Plänerbildungen  an- 
nehmen und  selbst  bis  zum  Verwechseln  weissen  Jura- 
kalken im  Gestein  gleich  werden  können,  für  welche  daher 
auch  die  Verglekhung  des  Gesteins  mit  diesem  oder  je- 
nem  Lc^alvorkommen  in  Sachsen  oder  anderwärts  etwas 
eben  so  Gleichgiltiges  ist,  wie  für  die  Gesteine  der  unterea 
sandigen  Abtheilung.  Intensivere  grüne  Färbungen,  grüne 
Mergel)  kommen  in  ihrem  imteren  Niveau  in  der  Ueber- 
gangszone  von  der  imteren  sandigen  in  die  obere  kalkige 
Abtheilung  der  Formation  bei  Regensburg  vor,  und  es  ist 
möglich,  dass  der  obere  von  Herrn  Geinitz  gesehene 
„Grünsand^^  dieser  Uebergangszone  angehört ;  aber  nirgend 
ehalten  in  der  Gegend  von  B^^ensburg  jene  Uebergangs-» 
gesteine,  welche  sich  durch  einen  etwas  grösseren  B^h- 
thum  von  Verstein^nmgen,  zwischen  weldien  Exogyra  Co- 
lumba  und  ihre  Begleiter  nidit  mehr  angetroffen  werden, 
auszeichnen,  eine  sdcfae  Mächtigkeit  und  Ausln^itung,  dass 
sie  ab  ein  hervortretendes  selbstständiges  Glied  dar  Kreide- 
ablogerungen  in  der  Gegend  von  Begensburg  unterschieden 
und  auf  einer  Karte  angezeigt  werden  könnten.    Wenn  das 
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Voricommen  von  Kalk-  und  CHaukonit-raoheren  Knollen  für 
den  unteren  Pläner  in  Sachsen  nach  Herrn  Geini^tz  edir 
bes^hnend  ist,  so  ist  es  dasselbe  gar  nicht  für  die  unteren 
PKnerbildangen  im  ninrdwestlichen  Deutschland  odar  in  Sdile- 
sien;  man  würde  sogar  in  dem  subherqynischen  Quadei^ebirge 
das  gleiche  Vorkommen  eher  als  bezeichnend  ansehen  können 
für  die  Mergel,  mit  welchen  die  oberen  Quaderbildungen  be« 
ginnen.  Bei  Begensburg  zeigen  sich  solche  EjioUen  yor- 
zugsweise  häufig  noch  in  den  Ablagerungen,  welche  der  un- 
teren sandigen  Abtheilung  der  FcHrmation  angdiören. 

Auch  eine  Beihe  von  Muscheln  wird  in  den  Notizen 
genannt,  welche  dem  unteren  Pläner  bei  Begensbuig  ai^e- 
hören  sollen:  Nautilus  elegans  Sow«,  Anmionites  peram{du8 
Sow.,  Inoceramus  wahrscheinlich  Brongniarti  Sow«,  Holz  mit 
Bohrlochsausfüllungen  von  Pholas  Sderotites  Gein.  und  Te- 
rebratula  hippopus  Boem.  Von  diesen  ist  Nautilus  elegans 
eine  Form,  welche,  wie  auch  die  Tabellen  in  Herrn  Gei- 
nitz's  Quadersimdsteingebirge  angeben,  durch  das  ganze 
obere  Kreidegebirge  in  allen  seinen  Niveau's  nicht  Mos  in 
Deutschland,  sondern  auch  anderwärts  hindurehgeht.  Dass 
das  Vorkommen  von  Ammonites  peramjdus  zur  Bestimmung 
eines  spedellen  Niveau's  oberiialb  d^  Exogyra  Columba  nicht 
di^t,  ist  oben  bemerkt.  Mit  dem  Vorkommen  des  zweifd* 
haft  bestimmten  Inoceramus  Brongniarti  verhält  es  sidi  wie 
mit  Nautilus  elegans«  Das,  was  Herr  Geinitz  jetzt  Pho- 
las Sderotites  nennt,  d.  h.  Dinge,  die  er  früher  für  etwas  ' 
läthflelhaftes  Vegetabilisches  erklärte,  und  die  er  jetzt,  vielleicht 
in  Folge  eines  Bronn 'sehen  Fragezeichens,  obwdil  es  nur 
Löcher  einer  Muschel  sein  sollen,  dcx^h  mit  Gattungs-  und 
Species-Nam^  aufführt,  wird  er  selbst  wohl  s<Aw^lich  für 
etwas  Bezeichnendes  halten;  er  gab  sie  früher  als  im  unteren 
imd  oberen  Quadersandstein  häufig  vorkommmid  an  und  ver- 
legt sie  jetzt  allein  in  den  unteren  Quadersandstein.  Tere- 
bratula  hippopus  endlich  ist  eine  Muschel  der  HUshildungen. 

Sollen  diese  Namen  es  jedem  „Unparteüsch^^^  begreif- 
Hdk  machen,  was  bei  Begensburg  unterer  Pläner  ist?    Wä- 
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Ten  jaie  Namen  nicht,  selbst  wenn  sie  den  von  sogenanntem 
Grünsand  bedeckten  Schichten  der  Keller  südlidi  von  Be- 
gensburg  angehörten,  vras  meiner  Ansidit  nach  nicht  der 
Fall  ist,  gerade  ein  Beweis  dafür,  dass  bei  Begensburg  Ab- 
lagerangen, die  dem  unteren  Planer  des  nördlidien  Deutsch- 
knd  entsprächen  und  andre,  welche  das  Niveau  der  weissen 
Kreide  reprasentiren,  nicht  unterscheidbar  sind?  Würde, 
wenn  jene  Schichten  schon  dem  oberen  kalkij^en  Gliede  d^ 
Formation  bei  Begensburg  angehörten,  was  ich  nicht  an- 
nehme, aas  dem  sie  bedeckenden  grünen  Sand  oder  Mergel 
etwas  Anderes  zu  folgern  sein,  als  dass,  was  weder  etwas 
Anffiillendes  noch  die  allgemeine  Zusammensetzung  der 
Kreideformation  bei  Begensburg  Aendemdes  wäre,  nahe  der 
unteren  Gbrenze  der  oberen  kalkigen  Abtheilung  noch  hier 
und  da  im  Gestein  abweichende,  an  die  Natur  der  unteren 
sandigen  Ablagerungen  erinnernde  Einlagerungen  vorkommen? 
Ein  paar  Worte  noch  sind  über  das  zu  sagen,  was  Herr 
Geinitz  nördlich  von  Begensburg  an  der  Schelmerstrasse 
sah.  Es  ist  dies  der  Name  des  auf  der  geognostischen  Karte 
angegdbenen  Weges,  welcher  an  dem  Ostende  der  auf  der 
Höbe  nördlich  von  P&ffelstein  und  Nieder- Winzer  ausgebrei- 
teten Kalkdecke  vorbeiführt.  Die  ehemalige  Seidenplantage 
steht  gerade  am  Ostende  der  Kalkdecke.  Auf  der  Schehner- 
strasse  bis  zur  Höhe  bleibt  man  ganz  in  Gesteinen  der  un- 
teren sandigen  Abhigerung  der  Formation  und  Pläner  existirt 
hier  so  wenig  wie  unter  den  Kellern  südlich  der  Stadt.  Die 
kalkigen  grünen  Sandsteine,  welche  Herr  Geinitz  mit  den 
festen  in  Mergeln  eingehigerten  Gestemsbänken  des  Sudmer- 
b^rges  bei  Goslar  vergleicht,  sind  bei  Begensburg  recht  ei- 
gentlich bezeichnende  Gesteine  für  die  unteren  sandigen  BiU 
düngen  mit  Ezogyra  Columba.  Nur  die  von  der  Seidenplan- 
tage gegen  West  sich  ausbreitenden  Kalksteine,  aus  welchen 
Herr  Geinitz  eine  Beihe  von  Versteinerungen  aufführt, 
rechne  ich  dem  oberen  Kalkgliede  der  Formati(m  bei  Be- 
gensburg zu.  Herr  Geinitz  nennt  diese  Gesteine  Mer- 
gelplatten, welche  dem  Pläner  Sandstein  vonTriebitz  und 
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S<^irmdorf  in  Böhmea  ganz  ähnlich  und  entsprechend  sind, 
und  gleichzeitig  erkKrt  er  sie  für  obere  Quadermergel. 

Mögen  auf  der  geognostischen  Knrte  der  Umgegend  von 
ßegensburg  auch  nodi  manche  Ungenauigkeiten  tmd  Fehler 
enthalten  sein,  mag  es  auch  einem  längere  Zeit  bei  Begens» 
bürg  beobachtenden  Geologen  leicht  werden,  etwas  Besseres 
als  meine  Erläuterungen  über  die  geognostischen  Veriiäitnisse 
der  Gegend  zu  sagen,  solche  Beobachtungen  aber,  wie  sie 
Herr  Geinitz  anstellte,  verbessern  Nichts. 


4.    lieber  das  Vorkommen  des  Hornbleierzes  und  des 
Weissbleierzes  in  den  Kryslalifofmen   des  ersteren  in 

Oberschlesien. 

Von  Herrn  Krug  v.  Nidda  in  Tarnowitz. 

Bei  einer  meiner  Befahrungen  der  Gälmei-Gmbe  Elisa- 
beth im  Oberscfaksischen  Bergwerks  ^District  fielen  mir  ei-- 
genthümliche  quadratische  Säulen  und  Pyramiden  eines  hell- 
ochergelben  und  strohgelben  erdigen  Minerals  auf,  welche  in 
grosser  Anzahl  im  sogenanntai  Dachletten  —  einem  magern 
mergeligen  Thon,  der  das  weisse  Galmw-Lager  bedeckt  — 
zerstreut  lagen.  Die  Schwere  des  Minerals  und  sein  Vor- 
kommen im  Dachletten ,  der  sehr  häufig  Weissbleierz  und 
Bleierde  in  feinen  Schnüren  und  kleinen  imregelmässigen  Kör- 
nern entbot,  brachten  mich  auf  die  Vermuthung,  die  sich  bei 
einer  einfachen  chemischen  Untersndiung  bestätigte^  dass  das 
Mineral  ein  Bleierz  und  zwar  köhbnsaures  Bleioxyd  sei.  — 
Wie  kommt  aber  Weissbleierz  in  die  Formen  des  quadrati- 
schen oder  viergliedrigen  Kryst^Usystems?  Eine  nähere  Be- 
trachtung des  Minerals  ergab  bald,  dass  die  Krystelle  After- 
Krystalle  seien ;  denn  den  Flächen  fehlt  der  Glanz  des  Weiss- 
bkierzes,  an  viel^a  Krystallen  sind  die  Flächen  rauh  und 
uneb^,  der  Parallelismus  der  FBchen  und  Kanten  ist  oft 
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ge«tört,  und  im  Innern  fehlt  jede  Spaltbarkeit  und  kry»talli- 
nieche  Structur;  der  Bruch  ist  uneben  und  erdig,  und  das 
Mineral  völlig  undurchsichtig. 

In  der  Mitte  einiger  dieser  Erjvtalle  zeigt  sich  aber  ein 
Kern  einer  durchscheinenden  Mineralsubstanz  von  rauchgrauer 
Farbe  und  Fettglanz,  die  aus  der  undurchsichtigen  hcUocher- 
gelben  und  erdigen  Hülle  deutlich  hervortritt.  Die  chemi- 
sche Untersuchung  solcher  Krjstalle  ergiebt  einen  merkli- 
chen Gehalt  von  Chk>r,  und  schon  dieser  Umstand  deut^ 
klar  darauf  hin,  dass  das  ursprüngliche  Mineral  Hornblei- 
erz  gewesen  sein  müsse,  dessen  Krystiedlisation  die  quadrati- 
sche ist  Der  innere  Kern  ist  bei  solchen  Kryatallen  in  der 
Umwandlung,  die  von  aussen  nach  innen  yorgeschritten,  offen- 
bar gegen  die  äussere  Kruste  zurückgeblieben.  Jeder  Zwei- 
fel über  das  ursprüngliche  Mineral  muss  aber  verschwinden, 
seitdem  auf  derselben  Lagerstätte  das  Hombleierz  in  unver- 
ändertem Zustand  aufgefunden  ist.  Ein  derbes  Stück  von  aus- 
gezeidmeter  Beinheit,  mit  allen  Eigenschaften  des  krystalli- 
nischen  Hornbleierzes  in  der  Grösse  eines  KubikzoUes,  blos 
mit  einer  schwachen  Kruste  von  Weissbleierz  umgeben,  ist 
der  Köi^igl.  Mineralien-Sammlung  zu  Berlin  von  mir  über- 
geben worden.  Es  haben  sich  später  noch  einzelne  derbe 
Stückch^  Hornbleierzes  gefunden,  keins  aber  mehr  voa  der 
Beinheit  des  ersteren,  alle  mehr  oder  weniger  in  der  Um- 
wandlung in  Weissbleierz  vorgeschritten. 

Seitdem  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Vorkommen  der 
Afterkrystalle  der  Bleierze  in  Oberschlesien  gerichtet  ist, 
hat  man  dieselben  noch  auf  einigen  anderen  Galmei-Gruben 
namentlich  der  Severin- Grube  unter  ganz  analogen  Verhalt- 
nissen aufgefunden.  An  mehreren  Punkten  ist  das  Voricom« 
men  dieser  Krystalle  so  häufig,  dass  der  Abbau  des  Dach** 
lettens,  worin  sie  vorkommen,  und  ihre  Verschmelzung  loh- 
nend ist.  Ohne  Zweifel  muss  dieses  Mineral,  dessen  sdite- 
nes  Vorkommen  bisher  blos  in  Derbyshire,  in  Massachu- 
setts und  am  Vesuv  bek^umt  geworden  ist,  das  Interesse  der 
Minendogen  erregen. 
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Das  reine  unveiünderte  Hornbleierz  von  Elisabeth- Grube 
hat  eine  vollkommen  blättrige  Stnictur  nach  drei,  rechtwink- 
lig auf  einander  stehenden  Flächen-Richtungen ;  zwei  dieser 
Spaltungsflachen  entsprechen  den  Seitenflächen ,  die  dritte 
Spaltungsfläche  der  Endfläche  einer  quadratischen  Säule.  In 
der  Vollkommenheit  dieser  Spaltungsflächen  ist  wenig  Unter- 
schied zu  bemerken.  Der  Bruch  des  Minerals  ist  muschlig, 
die  Härte  steht  zwischen  der  des  Gypses  und  des  Kalkspaths ; 
die  Farbe  ist  rauchgrau  und  verläuft  sich  in  einzelnen  Par- 
tieen  in  ein  schmutziges  Weingelb ;  der  Glanz  ist  theils  Glas- 
glanz, theils  Fettglanz ;  das  Mineral  ist  halbdurchsichtig. 

Nach  einer  chemischen  Analyse  enthält  dies  Hombleierz 

50,45    Chlor-Blei, 
49,44    Kohlensaures  Bleioxyd, 
0,005  Silber, 
91^,895 

Diese  Analyse  entspricht  ziemlich  nahe  der  Zusammen- 
setzung aus  1  Mischungs- Gewicht  Chlor-Bleis  und  1  Mi- 
schungs-Gewicht kohlensauren  Bleioxyds ;  sie  weist  blos  ohn- 
gefähr  i^  zu.  viel  kohlensauren  Bleioxydes  nach.  Berück- 
sichtigt man  jedoch,  wie  leicht  das  Hombleierz  der  Umwand- 
lung in  kohlensaures  Bleioxyd  unterliegt,  so  ist  die  Yermu- 
thung  sehr  begründet,  dass  selbst  das  scheinbar  in  reinem 
ursprünglichen  Zustand  befindliche  Hombleierz,  was  der  Ana- 
lyse unterworfen  wurde,  bereits  in  das  erste  Stadium  der 
Umwandlung  getreten  war,  und  dass  die  obigen  Mischungs- 
Gewichte  der  ursprünglichen  Zusammensetzung  des  Hom- 
bleierzes  entsprechen. 

Die  Krystallfermen,  welche  an  den  oft  sehr  zieriichen 
Pseudomorphosen  zu  beobachten  sind,  bestehen  aus  quadrati- 
schen Säulen,  aus  mehreren  quadratischen  Octaedem  mit 
y^schaedenem  Verhältniss  der  Hauptaxe  zu  den  beiden 
Grrandaxen,  aus  Combinationen  der  Säule  und  der  verschie- 
denen stumpfen  und*  spitzen  Octaeder,  und  aus  Combinatio- 
nen der  ersten  und  zweiten  quadratischen  Säule,  woraus 
achtflächige  Säulen  entstehen;  auch  kommen  häufig  Zuschär- 
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fungen  der  Seitenkanten  der  ersten  qua- 
dratischen Säule  vor,  woraus  aehtfiä- 
chige  Säulen  mit  abwechselnd  4  schär- 
feren und  4  stumpferen  Seitenkanten 
entstehen. 

Eine  der  häufigeren  und  charak- 
teristischen  Formen  ist  in  bestehender 
Figur  dargestellt. 

An  dem  ziemlich  spitzen  Octaeder 
o,  dessen  Flächen  gekrümmt  zu  sein 
pflegen,  tritt  die  gerade  Endfläche  e 
als  Abstumpfung  der  Endspitze  auf; 
zwischen  dieser  Endfläche  c  und  den 
Octaeder-Flächen  o  zeigen  sich  häufig 
die  Flächen  n  eines  stumpferen  Octae*- 
ders;  ss  sind  die  Seiten-Flächen  der  vier-  und  vierkantigen 
Säule,  die  hier  als  Zuschärfungen  der  Ecken  der  Basis  des 
Octaeders  erscheinen. 

Die  Krystalle  sind  oft  nach  allen  Seiten  vollkommen 
ausgebildet,  und  liegen  meist  imregelmässig  gruppirt  im  Let- 
ten; zuweilen  bilden  sie  sternförmige  Gruppirungen ,  indem 
eine  grosse  Anzahl  nadelformiger  Krystalle  in  einem  gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt  sich  vereinigen,  und  von  da  aus 
strahlenförmig  auseinander  laufen.  —  Femer  findet  man  nicht 
selten  zwei  oder  mehrere  Individuen  unter  spitzen  und  stum- 
pfen Winkeln  sich  durchkreuzen.  Die  Grösse  der  Krystalle 
wechselt  von  kleinen  spitzen  Nadeln  und  kurzen  Säulchen 
bis  zu  einer  Länge  von  3  Zoll  und  einer  Stärke  von  |-  Zoll. 
Der  Parallelismus  der  Flächen  und  Linien  an  den  After- 
Krystallen,  namentlich  an  den  grösseren  ist  häufig  gestört, 
und  der  Querschnitt  der  Säulen  und  Pyramiden  bildet  oft 
ein  Trapezold,  wo  ein  stumpfer  und.  scharfer  Winkel  einander 
gegenüberstehen,  während  die  beiden  andern  Winkel  einander 
gleich  und  rechte,  öder  ebenfalls  verschoben  sind^  Häufig 
sind  die  Flächen  gewunden  und  windflügelig.  Diese  Unre- 
gelmässigkeiten der  Form  sind  nicht  ursprünglich,  sie  schei- 
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nen  während  der  VeriuidemDg  der  chemischen  Zusammen- 
setzung des  Min^ralfly  yielleicht  durch  den  ungleichen  Druck 
des  einschliessenden  Thones  und  durch  eine  Beweglichkeit 
der  Atome  während  der  Metamorphose  entstanden  zu  sein. 
Je  kleiner  die  Erystalle,  desto  regelmässiger  und  netter  sind 
die  Flächen  und  Kanten  der  Erjstalle ,  und  desto  besser  ist 
deren  Paxallelismus  erhalten.  Die  Endflächen  der  Säulen 
zeigen  hin  und  wieder  ähnliche  trichterfönnige  Vertiefungen, 
wie  sie  bei  den  Eochsalz-Krystallen  so  häufig  sind. 

Auf  Severin  -  Galmei  -  Grube  ist  der  umgebende  Thon 
verkieselt,  und  bildet  eine  sehr  harte  hornsteinartige  Masse, 
worin  die  After -Krystalle  der  Bleierde  theils  unregelmässig, 
theils  sternförmig  gruppirt  liegen.  Hier  zeigt  sich  oft  noch 
dne  zweite  Metamorphose  des  HornUeierzes  und'  zwar  in 
Bleiglanz.  Ein  Bleiglanz-Kom  bildet  zuweilen  dai  Mittel- 
punkt der  sternförmigen  Gruppirung,  oder  Bleiglanz-Blätt«* 
chen  schieben  sich  auf  der  Grenze  zwischen  den  Bleierde- 
Krystallen  und  der  Homsteinmasse  ein,  oder  der  Bleiglanz 
dringt  endlich  auch  tiefer  in  die  Bleierde -Krystalle.  Hier 
ist  der  Bleiglanz  nicht  die  ursprüngliche  Bildung,  er  ist  ohne 
Zweifel  durch  Umwandelung  entweder  des  ursprünglichen 
Hombleierzes,  oder  vielleicht  auch  erst  der  secundären  Bleierde 
entstanden.  —  Es  giebt  diese  Erscheinung  den  Schlüssel  zur 
Erklärung  der  Bildungsweise  manches  Bleiglanzvorkommens. 

Der  Umwandlungs-Prozess  des  Hombleierzes  in  Weisa- 
bleierz  ist  leicht  zu  erklären,  wenn  noan  annimmt,  dass  eia 
kohlensaueres  Salz,  z.  B.  die  weit  verbreitete  und  in  jedem 
Quellwasser  vorhandene  kohlensaure  Kalkerde  in  wässiiiger 
Lösung  zu  dem  Hombleierz  hinzutrat.  Der  gegenseitige 
Attstausch-Prozess  ]&Bsi  sich  in  folgender  Zusammenstellung 
aascbaulich  machen: 

Hombleierz. 

CUor.    fC"""     +^'«'         liä^oxT**J°'*''"'^^l    k»*»«»- 

Kalkerde.         

kofaloBMiir«  KtUenifi, 


im: 

_  « 

AuQ  {{^r^Ueierz  uad  koUcinsaiunir  Kattserde  bildefen  sieb 
Chlor*  Culcäuni»  waa  in  w&seriger  Lösung  fertgeführt  wurde, 
imd  kobleoidaureB  Bleiaxydy  weldiea  ib  den  Formeii  "dos  Hom-< 
U^etzes  zurtickblieb. 


5.     Versach   einer  geognostisch -mineralogischen    Be- 
schreibung von  Tunabergs  Kirchspiel  in  Södermanland, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  dortigen  Gruben. 

Von  A.  Erdmann. 

* 

(Am   den  Verbaiidlqngen   der  E«  Akad.   der  Wim.   bu  Stoekholm  t.  J; 
)848  im  AuszBge   übersetzt  von  Herrn  C.  Eammelsberg  i|i  ßerUn.) 

Das  Einehepiel  von  Tunaberg  liegt  an  der  BÜdSdtUcben 
Bcke  Ton  Nyköpinga  Län,  an  der  Grenze  von  Ostgothknd 
imd  am  nördlichen  Ufer  des  Bravik,  einer  Bucht  der  Ostsee. 
In  seiner  Gnmdäädie  höchstens  lOG  Fuss  tiber  dem  Meere 
ansteigend  9  ist  es  ein  Hügelland ,  dessen  Erhebungen  >fOii 
Westen  nach  Osten  gerichtet  smd.  ihre  Höhe  über  der  all- 
gemeinen Bodoiflädw  beträgt  sehen  150  Fuss. 

Das  herrschende  Gestein  ist  Gneis,  der  in  den  Thä* 
ham  thmls  von  Thon/theils  von  Sand  bededvt  ist.  Nach  der 
Farbe  des  in  ihm  enthaltenoi  Feldspaths  zeigt  er  eine  rothe 
und  eine  graue  Abänderung,  von  denen  jene  im  nördlichen 
und  nordwestlichen  Tbeile  des  Gebiets  die  benfscbende  ist.' 
Dieser  rothe  Gneis  besteht  aus  röthlichem  Orthoklas,  schwarz- 
grünem Glimmer  und  grauweissem  Quars; ;  Oligoklas  findet 
mk  nur  ausnahmsweise,  und  Schwefelkies  und  Ma^eteisen 
sind  zuweilen  fein  ^gesprengt.  Seinis  Schichten  streichen 
nueh  O.NJO.  mit  einem  VsMm  von  15—30  Grad  nach  Sü^ 
den.  Seine  Textiir  wediselt  vom  Grobflaserigen  bis  zum  Fein^ 
lEidHefrigen;  bald  hemcht  derGlinnner,  bald  der  Feldspath  in' 
der  Masse  vor.  Der  im  sädiichen  und  südöstlichen  Theile 
auftretende  graue  Gneis,  welcher  den  Msigen  Strand  d^& 
Brävih  bildd;,  besteht  aus  grauem  Ortfaddas,  grau*  oder 

9* 


192 

gr&nlickwdasem  OHgoklag,  sobwarze«  Glimmer  tmcl  gtauem 
Quarz.  Fast  immer  enthält  er  krystalliniscbe  Körner  von 
braunem  Ghranat  und  Grapbitblättchen.  Seine  Hauptstret^ 
chungsrichtung  geht  von  O.  nach  W.»  das  Einfallen,  mit  ei- 
nem Winkel  von  10 — 30  Grad,  ist  meistens  nördlich.  Auch 
diese  Abänderung  zeigt  die  nämlichen  Texturverschiedenhei- 
ten wie  die  rothe. 

Der  Gneis  enthält  ausser  mannigfaltigen  Erzlagern  nodi 
andere  Gesteine,  insbesondere  körnigen  Kalk,  Granit,  Hom- 
blendegestein,  Trapp  u.  s.  w. 

Der  körnige  Kalk  bildet  verschieden  mächtige  Lager 
besonders  im  grauen  Gneis,  dessen  Streichen  und  Fallen  ihre 
Erstreckung  bestimmt.  Der  Kalk  selbst  ist  theilweise  sehr 
rein,  oft  aber  auch  von  Serpentin,  Chlorit  oder  Glimmer 
durchdrangen  oder  davon  durchsetzt.  Auf  einigen  Lagern 
ist  Qr  so  mit  Quarzmasse  verwachsen,  dass  bei  seinem  Auf« 
lösen  in  Säuren  ein  röhrenförmiges  oder  zelliges  Quarzskelet 
übrigbleibt.  Skapolith,  Augit  (Kokkolith)  finden  sich  ausser- 
dem darin  vor. 

Beide  Gneisabänderungen  enthalten  zahlreiche  gangför- 
mige Einlagerungen  von  Granit,  und  zwar  theils  zwischen 
ihren  Schichten,  theils  diese  durchsetzend,  in  einer  Mächtig- 
keit von  einigen  Zollen  bis  zu  mehreren  £llen.  Sie  erscheinen 
häufig  in  Form  langgestreckter  Bücken  oder  isolirter  Kuppen. 
Das  Gestein  ist  ein  grobkrystaUinisches  Gemenge  von  vor- 
herrschendem  rothlichem  Orthoklas,  grauweissem  Otigoklas, 
grauem  Quarz  und  schwarzem,  bisweilen  daneben  auch  weis- 
sem Glimmer.  Apatit,  Cordierit,  Turmalin  und  Pyrorthit 
treten  vereinzelt  darin  auf.  Wo  schmale  Ausläufer  sich 
in  dem  Gneis  auskeilen,  sind  dessen  Schichten  gebogen  und 
gekrümmt  in  den  verschiedensten  Kiehtungen.  Ein  feinkör^ 
niger  Granit  tritt  mehr  selbstständig  auf,  allein  nur  innerhalb 
des  grauen  Gneises  und  blos  in  einzelnen  Kuppen,  die  sich 
in  einer  geraden  Linie,  verfolgen  lassen.  Er  neigt  sich  su 
einer  parallelepipedischen  Zerklüftung. 

Am   Seestrand^    finden    sich  in  den  steilen  Gehängen 
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züfalreicbe  Trapp  ginge»  die  v&teir  weh  die  B&mlidie  ».ilv. 
Biehtang  haben»  Es  ist  ein  Hjpersthenfids  ron  feinkonüger 
last  diohter  Bescbf^fenheit 

Unweit  der  Küste  tritt  ein  eigenthitmliches  bisher  nobk 
nidbt  h^kanntes  Grestein  auf,  welches  in  dem  Gneis  an  5 
EUen  maebtiges  nach  N.O.  ibrtstreichendes  Lager  bildet»  daä 
mit  Unterbrechungen  in  dieser  iEticbtung  sidi  weitbin  verfol«^ 
gen  läss^  Es  besteht  aus  einem  kömigen  Gemenge  von 
grünem  Augit»  braunröthem  Granat  und .  dankelgelbem 
(xfer  rothbnranem  Olivin,  weldies  A,  Erdmann  Eulysit 
zu  nennen  vorschlägt.  Der  Olivin  bildet  etwa  die  Hälfte 
ded  Ganzen»  und  auf  ihn  tcigt  der  Augit.  Durch  Zarsetsung 
hat  sich  etwas  kohlensaurer  Kalk  gebildet»  so  wie  ein  Kidk- 
siliiiat  und  eine  Abscheidung  «von  Qusur^masäe» 

Die  Substanz,  welche  hier  als  Olivin  bezeichnet  ist»  un- 
terscheidet sich  von  dem  Olivin  der  Basalte  durch  das  Zu- 
rüdctreten  der  Talkerde»  und  das  Ueberwiegen  von  Eisen- 
und  Man^moxydul»  so  wie  durch  einen  kleinen  Kalk«? 
geh^t»  so  dass  die  Talkerde  höchstens  4  pCt.  beträgt  Erd- 
mann überzeugte  sich  durch  vergleichende  Versuche»  beson^ 
ders  mit  dem  Olivin  des  Hypersthenfelses  v<m  Elfdal  und 
durch  wiederholte  Analysen  von  der  Natur  des  Körpers. 

Von  grossem  Interesse  sind  ^.Erzlager  dieses  Ge- 
biets» welches  trotz  seines  geringen  Areals  Eisen»  Kobalt, 
Ku|^er»  Blei»  Silber  und  Zink  aufzuweisen  hat. 

Unter  den  Eisenerzlagerstätten»  sind  Danmigrufva,  Kärr-r 
gru^a»  Skeppsviksgrufva»  die  vorzüglichsten»  werden  aber 
nur  zum  Theil  jetzt  noch  abgebaut  Sie  liefern  Magnet- 
eisen. KatU Gustavs -Grube  baut  auf  Ku^erkies »  der  in 
einem   Gemenge  von  Quarz   mit  Glimmer  od^  Hornblende 

bridbt 

Bei  weitem  wichtiger  ist  das  Kupfer-  und  Kobalt-füh- 
i^nde  Erzlager  vonTunaberg»  dessen  Exipferreiohthum  schon 
im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  Anlass  zu  besonderen  Pri- 
vilegien gab.  Auf  emem  Baum  von  7  —  800  Ellen  Länge 
von  O.  nach  W.  und  von  WO  EUen  Breite  findet^man  hier 
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eine  M^sge  Oisubettbatie»  «Btar  deaen  jedoch  Besehe'«  Grube 
die  meiste  Ansbeufte  gegeben  hat«  Ueberall  im  Kinshspiel 
stösst  man  auf  Schlackenhaufen,  zum  Beweise  früherer  Idb* 
haiter  Schmelzarbeiten.  Mancherld  Umstände  biuobten  den 
Beigbau  zum  Erliegen,  bis  in  der  MStte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  Arbeiteü  wieder  avtfgeilommea  umi  doe  Kupfer- 
hütte angdqgt  wurde.  Gleichzeitig  lernte  man  die  Kobalt^ 
erze  kennen  und  daraus  Nutzen  ziehetiy  und  sie  wurden  dn 
Ersatz  für  die  abnehmende  Menge  des  Kupfers. 

Das  Tunaberger  Erzlager  liegt  im  kömigen  Kidk  in 
mier  Senkung  des  Grneises,  die  rundumher  yon  yereinzdt^ 
Graniterhöhungen  umgeben  ist,  deren  Gestein  der  ^mkör- 
nigen  Varietät  angehört  Der  Kalk  stellt  sieh  in  drei  regel- 
los wechselnden  Abänderungen  dar:  eine  mit  Serpentin,  Ohio- 
rit  und  Glimmer  gemengte,  die  man  dort  Graukalk  (grukalk) 
nennt;  eine  quarzige  von  weisser  und  grauer  Farbe,  die 
Kokkolith  und  Graphit  enihält,  der  sogenannte  weisse  Was- 
setkalk,  xmd  endlich  ein  Gemenge  ron  Kalkmasee  mit  Ma- 
kkolith,  Skapolith  und  Polyargit.  Diese  KalMager  erheben 
sich  besonders  südwestlich  und  westwärts  30  —  40  Füss  ^her 
der  Umgebung,  und  bilden  vier  grössere  Züge.  Der  Gneis 
erscheint  ntur  an  veretnzdt^  Stellen  Über  Tage. 

Tunabergsgrube  ist  die  einzige,  welche  zur  Zeit  noch 
betrieben  wird.  Sie  besteht  eigentlich  aus  drei  TheHen,  von 
denen  Besehe's  Grube  der  grösste  ist.  Diese  letztere  baut 
auf  einem  Erzlager,  welches  in  N.N.W.  streicht,  und  in  drei 
fkst  parallelen  Hauptörtem  angegriffen  ist.  Das  Hangende 
ist  ein  dimkler  harter  Gneis  von  feinem  Korn,  welcher  neb^ 
Granat  und  Graphit  Köm^  v<m  Knpfer-  und  Schwefelkies, 
Bleiglanz  und  Blende  führt,  von  denen  sich  <£e  beiden  ersten 
an  einigen  Stellen  in  grösserer  Menge  angehäuft  finden. 
Diese  Gneismasse  senkt  sich  an  dien  beiden  längeren  Seiten 
des  Erzlagers,  und  bildet  so  ein  flaches  Gewölbe  üb^  dem 
letzteren*  Der  Kalk,  in  welchem  die  Erze  vcMrkommen,  iat 
mit  Kokkolith,  Glimmer,  Skapdith  uöd  Graphit  gemengt. 
Kupferkies  und  Glanzk^balt  sind  die  vorzüglichetisn  Erte, 
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w^he  sich  da  am  pekteii  conoeütcirt  finden»  wo  der  Kalk 
imd  Gneis  einander  nahe  sind.  Der  Grlanzkobalt  liegt  kryst^ 
lisirt  theils  im  E^lk,  theils  im  Kupferkies,  mid  die  grössten 
Krystalle  (Würfel  bis  zu  1-^  Zoll  Seitenfläche),  sind  in  die- 
sem gefunden  worden.  Selten  kommt  er  derb  vor.  In  den 
grössere  Kfysiall«!  stedct  zaweüen  ein  Kern  von  derbem 
fipdskobalt,  der  auch  hie  und  da  in  Körnern  «dbst  als  cia 
wenig  mächtiges  Lager  sich  gründen  hat.  In  dem  ^upfisiv 
kies  findet  «ch  ein  brauner  krystaliisirter  Quarz,  Him* 
gerit,  und  der  sogenannte  „krystallisirte  Fddspatb  tod  Tuna^ 
berg*' ,  welcher  theils  Orthoklas,  theils  Anorthit  ist,  von  einer 
dünnen  Chlorithant  grün  gefärbt.  Schwefelkies,  MagnetUet, 
BldglMiz,  Blende,  selbst  gedi^en  Wismuth  kommen  sparsamer 
vor:  Das  Liegende  ist  ein  Kalk,  in  dem  einige  unbedeutende 
Erzlager  auftreten.  Die  dort  „blauer  Wasserkalk''  bezeidi- 
nete  Abänderung  ist  gar  kein  Kalkstein,  sondern  ein  krjstaU 
iinischer  grüner  Malakolith,  in  wek^em  Skapoltth  dogewacb- 
e^i  ist.  Außerdem  enthält  das  Gestein,  Quarz,  Amphodor 
Bt,  Polyargit^  Orthit,  Titanit  und  Fleonast,  die  zum  Theil 
von^  Erdmann  untersucht  wurd^i. 

Das  Erzlager  sowohl  als  die  übrigen  Gresteine  werden 
^6n  Gängen  eines  Granitn  durchsetzt,  wd(die  das  erstere 
zwar  verwerfen,  aber  seine  Mächtigkeit  und  seinen  Gehalt 
nicht  rermindem.  Auch  in  vereinzeltes!  Massen  konmit  der 
Granit  vor  zwischen  den  Schichten  der  übrigen  G^teäie. 

Nacih  einer  Besdnreibüng  der  übrigen  Gruben  dieses  JRe*- 
viers  bemerkt  A.  Er d mann,  dass  er,  <diae  eiok  auf  Spe^ 
kulationen  über  die  Entstehung  der  beobachteten  Verhältnisse 
jetzt  schon  einlassen  zu  wollen,  die  ^lutonisehe  Metamorphose 
öder  wohl  gar  den  OTuptiven  Charakter  der  hier  vori^ommeft- 
den  Gtesteine  den  Thatsa(^en  nicht  angemesseii  finde. 


'^■»■iHf**"*^''" 
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6.     lieber   die  Specksiiemkoollen    in    dem  Gyp»   von 
StecUenberg    und   den  gelben   erdigen   Kalkstein   von 

Gernrode. 
Von  Herrn  G.  Rose  in  Berlin. 

In  dem  Gypa  iwa  Stecklenbei^  am  Harz  fiodon  sich 
kßoUige  Massen»  die  in  Gestalt  und  Farbe  dem  Feuerstein 
▼vdlkommen  gleichen,  aber. sich  fettig  anfüUen  lassen,  und 
dabei  so  weich  sind,  dass  sie  sich  mit  dem  Messer  mit  Leich- 
tigkeit ritzen  lassen.  Ausserdem  £nden  sich  in  ihm  wiewohl 
sparsam  Steink^*ne  von  Spatangus  cor  anguinum,  wie  sie  in 
den  nahen  Ejr^eschichten  so  häulBg  vorkommen.  Weatwäcto 
bei  Thale  jenseits  der  Bode  sieht  man  in  einem  Hohlw^e 
Quadersandstcan  anstehen,  der  in  abweichender  Lagerung  den 
bunten  Sandst^  bedeckt,  ostwärts  bei  Suderode  in  einem 
kleinen  Hohlwege  sandige  Kreide  mit  gewöhnHdiem  Feuer« 
stein,  und  noch  weiter  ostwärts  zwischen  Suderode  und  Gern« 
rode  wieder  Gyps,  der  sehr  deutsch  geschichtet  ist,  auch 
dergleichen  feu^steinähnliche  Knollen,  wiewohl  viel  sdtener 
enthält,  und^auf  einem  gelben  sandigen  ardigen  Kalkstein  ge- 
lagert ist,  welcher  nach  allen  Bichtungen  von  kleinen  späthi- 
gen Gängen  durchsetzt  ist,  die  ganz. das  Ansehen  von  Do- 
lomit haben. 

Alle  diese  Thatsachen  hatte  FrapoUi  beobachtet,  als 
er  in  den  Jahren  1845  — 1846  seine  vortreffliche  Karte  von 
dem  Hügellande  im  N.  des  Harzes  madite,  die  er  im  Juli 
des  letztem  Jahres  der  Berliner  Akademie  der  Wissen scha^ 
ten  vorlegte.  Herr  Frapolli  hatte  die  Güte  mich  selbst 
einige  Tage  in  diesen  Gegenden  herumzuführaa,  um  mich 
auf  die  wichtigsten  von  ihm  beobaditeten  Erscheinungen  auf- 
merksam zu  machen«  Er  führte  mich  auf  diese  Weise  auch 
an  die  vorhin  erwähnten  Orte,  ich  konnte  selbst  in  dem 
Gypsbruche  die  feuersteiimhuHchen  Knollen  sammeln,  aber 
die  Versteinerungen  von  Spatangus  coranguinum  fanden  \nr 
nicht,  und  ich  habe  sie  auch  nicht  gesehen,  dagegen  sidi  ich 
noch  alle  die  übrigen  angeführten  Erscheinungen. 
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Erapolli  war  der  Afönang^  daes  die  fduerstmi&hnli- 
chen  Knollen,  firüher  wiiklicbe  F^iersteine  gewesen,  die  bei 
der  Bildung  des  Gypses  vemodert  wären,  und  hielt  dann  den 
gelben  erdigen  Kalkstein  mit  den  spätfaigen  Gängen  für  Do- 
lomit,  und  ihn  wie  auch  dxm  Gyps  zur  Kreidefbrmatimi 
gehörig;  aber  es  war  wichtig  Analysen  der  feuersteinäbnli- 
chen  Knollen,  sowij  auch  des  angebli^en  Doloimtes  anzu- 
stellen ,  um  zu  sehen,  in  wie  weit  cKese-  jene  Annahmen  bor 
stätigten.  Die  Analysen  wurden  mm  nodi  in  dem  Winter 
1846  in  dem  Laboratorium  mein^  Bruders  von  den  Herren 
Bromeis  und  Rosengarten  angestellt,  von  denen  derer- 
stere  die  feuetsteinähnlichen  Knollen  und  der  letztere  den 
gelben  erdig^i  Kalkstein  mit  den  späthigen  Gängen  analy- 
sirte«  Die  Analyse  von  Herrn  Brom  eis  lieferte  das  über- 
raschende  Resultat,  dass  die  Knollen  Spedutein  wären«  Sie 
gab  nämlich 

^  Sauerstofijgehak. 
Talkerde.    ..*...    .30,970    .     .    iiy%9i 

Eisenoxydul       0,08»    .     .      0,14Ö 

Kieselsäure 62,964    .    .    32.7i6 

Kdile  und  bituminöse  Theile       4,083 

98,662  •) 

« 

Beim  Glühen  brennen  sich  die  Knollen  weiss. 

Die  Analyse  des  gelben  erdigen  Kalksteins  lieferte: 
kohlensaure  E^alkerde       .  88,76 
schwefelsaure  Kalkerde    .    0.33 

Eisenoxydul ^  1,06 

Thonerde   ......    0,35 

unlösliche  Silicate   .    .    .     9,49 

99,99 


*)  Der  kleine  Verlust  rührt  von  dem  Verschütten  eines  Theiles  des 
WaschwMsers  her,  womit  der  Tiegel  nach  dem  Anfschliessen  mit  kohlc/n- 
MMurem  Hatron  ansge^iihU  wurde. 


Dm  9^49  Thlile  dttß  nnloiEchea  Silietttes  beataadeii  aus: 

Ealkerde    .  0,98 

Thonetde  | 

Eweooxyd!    ^'^^ 

Kieselerde  .  6,00 

9^9 

Die  spätlageii  Adern  ans: 

kohlensaarer  Ejdkerde 

.  87,57 

koUensawer  Talkerde 

.  11,27 

/ '    schwefetflanrer  Kalkerde  • 

•    0,60 

Tbonerde  und  Eiseai^Ejd 

.    0,43 

Kiesebäure 

.    0,21 

100,47 
£fl  hat  hiernach  ganz  den  Anficbdn  als  waten  £e  Knc^ 
len  in  ^m  Gjpse  PseudonuHrphosen  des  Speckstenis  nach 
Feuerstein;  sie  bilden  daher  ein  interessantes  Gegenstück  eu 
dcD  von  Nauck  so  vortrefflich  erörterten  Pseadomorphosen 
des  Specksteins  von  G^ifersgrün  im  Fichtelgebirge,  die  sich 
von  den  Stecklenberger  Pseudomorphosen  nur  dadoveh  unter- 
scheiden, dass  sie  aus  krystallisirtem,.  wie  diese  aus  cEehtem 
Quarz  hervorgegangen  sind. 

Der  gelbe  erdige  Kalkstein  ist  nach  der  Analyse  kein 
Dolomit,  wofür  ihn  Frapolli  hielt,  aber  es  ist  dodi  bemer- 
kenswerth,  dass  die  späthigen  Gänge  11  pCt.  kohlaisaure 
Talkerde  enthalten,  die  sich  in  dem  benachbarten  erdigen 
Kalkstein  nicht  finden. 

Ich  meldete  diese  Besultate  sogleich  Herrn  Frapolli, 
der  sich  damals  in  Paris  aufhielt ;  er  sah  in  den  Speckstein- 
knoUen  einen  neuen  Grund,  den  Gjps  von  Stecklenberg  für 
Kxeidegyps  zu  haltet,  und  hielt  die  späthigen  Gänge  des 
gelben  erdigen  Kalksteins  für  eine  beginnende  Dolomitisimng 
der  Kreide.  Er  wollte  die  Analysen  für  seine  Beschreibung 
der  subhercynischen  Länder  benutzen,  aber  die  politischen 
Verhältnisse  seines  Vaterlandes  ii^ahmen  bald  alle  seine  Tlifi- 
tigkeit  in  Anspruch  und  verhinderten  die  Bekamitmachung 
seiner  wiss^schaftlichen  Aibeiten,  Indessen  schien  mir  doch 


dfta  V<)gkoMmen  dte  SpeekiteiBS .  im  Oyiwe  enie  so  iot^Tes* 
smletThatBAdie,  dMS  obm  eine  Meianng  äussern  an  wollen 
ttb^  die  Schlüsse^  die  ni«i  davon  etwa  anf  die  Formation 
des  Gypses  worin  sie  sidb  finden^  madieB  könnte,  ich  nioht 
luefccriassen  woUte,  sie  hi^  nutzudieileii. 


,r,i, 


7.    Ueber  den  N^phMiofels  des  Löbao^r  Berges. 

Von  Herrn  Heidepriem  in  Berlin. 

Die  gemengten  Gebirgsarten  sind  bis  jetzt  so  wenig 
znm  Gegenstand  einer  obemisdien  UntersHchung  gemaohl 
worden,  dass  ich  mich  veranlasst  fühlte  ein  derartiges  Goeteioy 
den  Jjöbauer  Nephettnfels,  der  chemiscrfien  Analyse  zu  unter- 
werfen.  Der  Güte  des  Herrn  Frofessc»*  G.  Kose  vo-danke 
ieh  die  zur  UntersudiuDglnöthigen  Stüdce  des  Gesteines,  und 
Harr  Fjx&sscmt  H.  Böse  war  so  ireundlich  mir  zu  gestat- 
ten einen  Theil  der  Arbeit  in  seinem  Laboratmio  auszu- 
fämn. 

Das  in  Bade  stehende  Gestein,  von  Herrn  Gumprecht^ 
d^  es  zuerst  besofarieben  *),  Nephelin  -  Ddeiit  genumt,  tritt 
voa  versohiedener  mineralogischer  Besohadfenheit  auf;  seine 
Struotur  geht  aus  dem  Feinkörnigen  in  das  Grobkörnige  über, 
und  besonders  wenn  das  Letztere  stattfindet,  lassen  sich  die 
Gemengdieile,  aus  denen  es  besteht,  deutlich  erk^[kiien.  Es 
sind  dies  im  Wesentlichen  Nephrin  und  Augit;  Magnet- 
eiaen^  OUvin  und  Apaitt  erscheinen  mehr  als  untergeordnete 
Bestandlheile.  Der  OHnn  kaum  besonders  in  dei^nigen  Stücken 
deutiich  erkannt  werden^  die  dem  Einfluss  der  Atmosphärilien 
ausgesetzt  gewesen  sind,  in  denen  er  n&mlieh  durch  einea 
mehr  oder  weniger  vorgeschrittenen  Zersetzungsprozess  mit 
eineoi  Ueberzug  von  Eiseaoxydhydrat  bedeckt  ist,  und  da- 
durch von  dem  Nephelin,  nAt  dem  er  üueseri^  Aehnlichkeii 


*)  Psg^,  Ann.  Bd.  42  S.  174, 
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bat,  leiebl  untefsdmden  werdeä^käim*).  2ki  der-vMdiegeDdBa» 
Uniersuchung  wurde  em  Stüd£  de^Gestenies  gemhk»  in  ^ma. 
die  einzelnen  Gtemengdieile  möglidist  glei^niäsa^^  Yertheilt; 
eiiecihieBeai,  und  da»  ein  firisohes  Ansehen  hatte. 

Das  schon  von  Andren  bdr  der  Untersudiung  gemengt' 
ter  Gebirgsarten  betretene  Verfahren,  erst  die  durch  Säuren 
aufscbliessbaren  Gemengtheile  auszuziehen,,  und  den  Kuck- 
stand  dann  mit  kohlensaurem  Natron  zu  schmelzen,  schien 
mir  auch  bei  der  yorliegenden  Ua^^suchimg  das  passendste 
zu  sein.  Hierbei  war  es  aber  ypJvy^ichtigkeit  das  Verhalten 
der  angewandten  Säure  gegen  die  einzelnen  Bestandtheile  des 
Gesteine«  zu  kennen,  imd  «die  zu  diesem  Zwecke  angestellten 
Versuche  belehrten  mich ,  dass  durch  heisse  Salpetersäuxe: 
nur  Nephelin,  Apatit  und  Olivin  vollständig  aufgeschlossen' 
und  gelöst  würden.  Vom  Augü  konnten  dadurch  niir  ge** 
ringe  Mengen  in  Lösung  gebracht  werden.  -Was  dasJ^^ig-^ 
neteisen  betrifft,  so  kann  ich  der  bis  jetzt  gühigen  Behaup-* 
tung,  dass  dasselbe  in  Salpeten^ure*^  unlöslich  sei,  mcht  bei- 
pflichten; geringe  Mengen  desselben  wurden  durch  heisse,  ja^ 
selbst  durch  kalte  Salpetersäure  aufgelöst.  Gegen  .heisse 
Salzsäure  verhielten  sich  Nephelin ,  Olivin  und  Apatit  «ben 
so  wie  gegen  heisse  Salpetersäure;  aber  auch  das  Magnet* 
eisen  lösste  sich  nach  einiger  Zeit  gänalich  ^ann  auf,  wah*-/ 
rend  der  Augit  nur  eine  theilweise  Aufsehlieasung  erfuhr« 

Es  war  nun  von  Interesse  zu  wissen,  db  diese  partielle 
Zersetzung  desAugites  durch  die  eine  oder  andere  Säure  4^ 
Art  ist,  dass  der  aufgeschlossene  Theil  dasselbe  relative 
Mengenveiiiälteiiss  der  einzelnen  Bestandthdle  zeigt,  wie  es. 
sich  in  dem  Mineral  seiner  ursprünglichen  Zusammensetziuig 
nach  vorfindet.  Eine  gewogene  Menge  des.  gut  geschläBun-^ 
ten  Diopsides  vom  Zillerthal  wurde  zu  dem  Behufe  drei.Ti^e 


*)  Wer  sich  über  die  nephelinbaltigen  Gesteine,  welche  in  Deaticli- 
Und  bis  jetzt  aufgefunden  sind,  näber  unterrichten  will,  den  yerweise  ich 
auf  die  ausfuhrlichere  Arbeit  von  G.  Rose:  Ueber  das  Vorkommen  des 
Nephelinfels  an  mehreren  Punkten  in  Deutschland.  Archiv  für  Minera- 
logie, Geognosie  etc.  von  Karsten  and  v.  Decb^n  Bd.  14  S.  261. 
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faiDdurob  der  fihiwirktRig  eoiM^eütrtrter  SalaMime  ausgeäeizt» 
Tiod  die  Operatiofi  tSglkii'iBebrere  Stttnden  durch  ErwäniKB 
über  einem  Wasserbade  und  Ersetzen  der  verflitehtigt^i 
Säuremenge  unterstützt.  Die  ausgeBchiedene  Kieselsäure 
verwandelte  ieh  hierauf  durch  Eindampfen  des  Ganzen  zur 
Trockniss  in  die  unlösliche  Modifikation,  behandelte  die  Masse 
mit  angesäuertem  Wasser,  und  trennte  dadurch  die  Basen 
des  zersetzten  Diopsides  von  der  Kieselsäure  desselben  und 
von  dem  nodi  unzersetzten  Mineral,  fällte  aus  der  Lösung 
Eisenoxyd  und  Thonerde  durch  Ammoniak,  und  schied  in 
dem  in  Salzsäure  aufgelösten  Niederschlage  durch  Kali  die 
Thonerde,  die  in  Lösung  blieb,  von  dem  Eisenoirjd  und  kleinen 
Mengen  Kalk-  und  Talkerde,  welche  beim  ursprünglichen 
Niederschlagen  mit  Ammoniak  eben&Us  gefallen  waren.  Die 
Thonerde  wurde  aus  der  mit  -Salzsäure  sauer  gemachten  ka- 
iischen Lösung  vermittelst  kohlensauren  Ammoniaks  ids  Hy- 
drat niedergeschlagen.  Den  der  Hauptsache  nach  aus  Eisen- 
oxydhydrat bestehenden  Niedersdilag  löste  ich  in  Salzsäure, 
versetzte  die  Lösung  mit  so  viel  Ammoniak,  dass  ein  gerin- 
ger Theil  des  Eisenoxyds  gefällt  wurde,  der  grÖsiste  aber 
noch  gelöst  blieb.  Durch  bemsteinsaures  Ammoniak  wurde 
dann  auch  dieser  noch  gefsUIt ,  das  F^rat  aber  zu  der  von 
dem  ursprünglichen  Ammoniakniederschlage  abflltrirten  Elüs^ 
sigkeit  gefügt.  Aus  dieser  fällte  ich,  nachdem  ich  midi  öber^ 
zeugt ,  dass  nur  Spuren  von  Mangan  voihanden  waren ,  dici 
Ealkerde  durch  oxaJsaures  Kali  und  die  Tidkerde  durch  phos-^ 
phorsaures  Natron  uftd  Ammoniak. 

Die  Kieselsäure  des  duroht  die  Säure  aufgescblossenea 
Theiles  des  Diopsides,  welche  bei  dem  noeh  unzersetzten 
Mineral  sich  befand,  wurde  von  dem  Letzteren  durch  wie^ 
derfaolte  Behandlung  des  ganzen  Bäckstandes  mit  kohlensaa** 
rer  Natronlösung  getrennt. 

Die  erhaltenen  Eesultate  sind  diese:  2,1005  ^m..Dio- 
psid  gaben  nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  einen  Eück- 
stand  von  1,9885  grm.,  der  nach  dem  Ausziehen  der  freieii 
Kieselsäure  1,8645   grmu  weg^  ^  Durch  die  «ngagdbene  Be^ 


^ 
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baadoDg  -wann  nüdiia  11,23  pCt  dm  Mioomls  a{ifg€«di)iM^> 
0611  wocden.  Die  ührigen  Zahlenw^rdie  m^e^bm  siob  aus 
d<9r  fiolgend^i  ZusaioinaiiateUmig; 


Kieselsäure    ».  0,124      •    . 

&2,54 

Kalkerde    •    .    .  0,060      .    . 

25,42 

Talkerde    .    .    .  0,0414    .    . 

17,54 

Eisenozydul  .    .  0,0054    •    * 

2.29 

Mangauoxyd  .    .           Spuren 

Thonerde  .    .    •  0*001      .    . 

0,42 

' 

98,21 

Waokenroder*)   £u)d  dieseo  DiQpaid  vom  ZiljerdiAl 

me  folgt  zusammeDgesetzt : 

K-ieselwure     .  34,154 

* 

Ealkerde     .    .  24,740 

Talkerd«     .    .  18,222 

EisAnoxydql     .    2,ÖP4 

Manganosyd    .    0,1$3 

Thonerde,   .    .    0,198 

100,001 
Ya^eiohi  man  diese  Werthe  mit  den; obigen  von  mir 
eriialteoeu,  so  ist  die  nahe  Uebex^ias^immung  der^eib^  nicht 
zü  verkennen ;  die  voriiandenen  Differenzen  können  zum  Theil 
darin  ibre  Crkläarung  finden,  dass  bei  der  Analyse  so  kleiner 
Mengen  niebt  ganz  richtige  Resultate  bewsprucht  werden 
kännen.  Wonn  auch  nicht  aus  dieser  Untersuchung  der 
Soblnss  gezogen  werden  soll,  dass  der  aufgesobloiiß^e  Thal 
eines  durch  Säuren  nur  wenig  zersetzbajre»  SiUkats  stets  ge* 
IMMi  dieselbe  Zusanun^setzui^  habe,  wie  das  Silikat  selbst, 
so  seneint  doch  aus  derselben  hervorzugehen,  dass  n^m  bei  der 
Untersudiung  von  gemengten  GeUrgsarten,  deren  einer  Gr&- 
mengtheil  augitiacher  Natin*  ist,  annehmen  kann,  der  durc^ 
die  Säure  aufgeschlossene  Antheil  des  Letzteren  besitze  dasselbe 


♦)  Kastner»«  Archiv  Bd.  XHI.  S.  84.  Daselbst  ist  falschUcher 
Weise  Fassa-Tfaal  anstatt  Zillerthal  als  Fundort  bezeichnet ;  ein  Irrthtnn, 
der  aneh  io  auOiohe  Lehrbücher  übec^itgaQgai  ist. 
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der  noch  unau^eßeblosseoe«         '      - 

Eine  Bemerkung,  der  ich  nMch  l^i  diesen  Betraditnn-« 
gen  nicht  enthalten  kann,  ist  die,  dasses  wohl  kein  kiescfiges 
Fossil  geben  möchte,  welches  der  Einwirkung  einer  starken 
Säure  gmiz  widersteht ;  in  diesem  Falle  würde  man  die  Si** 
Mkate,  in  Betreff  des  Verhaltens  der  Säuren  gegen  dieselb^iy 
besser  in  durch  Säuren  leicht  oder  schwer  aufseUüesebare 
Idassificiren. 

Die  UnterBucbung  desLöbauer  Gesteines  führte  ich  nach 
diesen  Vcärversucheo  in  folgender  Weise  ans. 

Das  geschlämmte  und  bei  100  ^  C.  getrocknete  Pulv^ 
des  Nephelinfds  wurde  mit  m'ässjig  verdünnter  Salpetersäure 
Übergossen,  und  die  Einwirkung  der  Säure  eimgeZeil  dooeh 
Anwendung  eine^  Wass^bades  unterstützt.  Hierdurch  wnrw» 
den  dem'  Gesteine  Nej^elin ,  Olivin  und  Apatit  v^ständig^ 
Augi4  und  Magneteisen  dag^en  nur  in  kleisben  Mengeaeati^ 
3ogeu*  Nach  Verlauf  eines  Tages  dampfte  ich  das  Gtmze  suit 
Troclgiuas,,  npd  zog  mit  Wassar  die  durch  dieSalpetersänroia 
Lösut]|ggekx)mmen^iBestaiidtb^eans,  welche  fc^endermasafi» 
g^enmt  und  quantitativ  bestmmt  wurden.  Duc<di  Uebersätti^ 
gmg  mit  Ammoniak  fällte  ich  das  Eieeooxyd  und  die  Tbon^^ 
erde,  zum  Theil  als  Hydrat,  zum  Theil  in  Verbindung  mit 
d^  vorhandenen  Phosphorsäure,  und  bediente  mich  zur  Tren« 
nung  der  Letzteren  yon.  den  beiden  genam^eü  Baaen,  ßo  mb. 
der  kleinen  Meuge  von  Kalk^  mä  TaJkecd^  welche  durok 
Ammoniak  mit  niedergesdblagen : wenden  waren,  der  von  H.' 
Böse*)  angegebenen  Methode,  Au«  der  von  dem  AmnKMuak*«« 
niederschlage  abfi)trirten  Flüssigkeit  wurde  die  Ealkerde  dorplv 
mne  Oxalsäure,  darauf  die  Magnesia  durch  reine  Phoaphoiwi 
säure  und  Auu^cumiak  bestimmt.  Um  endlich  die  noch  in.  det . 
Flüssigkeit  enthaltenen  Alkalien  zu  bestimmAn  wurde  znv 
ViTegscbs^fung  der  bei  der  FäUimg  d^  Talkerde  im  UebcTH: 


i^i— ^p^^i^^p- 


*)  Monatsbericht  der  Aka(tomie  der  Wissenschaften  zn  Berlin.   An- 
gnst  1849.  a  220-221. 
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sohosB  «ngtwancken  Pho^pböraftore  ^  v<m  Heintz*)  vor- 
geschlagene Methode  in  Anwendung  gebracht,  undnadi 
EDifenmng  der  Phosphorsänre  das  Gesammtgewicfat  der  vor- 
her in  sdiwefelsaure  Salze  verwandelten  Alkalien  genommen. 
Aus  der  Lösnng  beider  Salze  in  wenig  Wasser,  zu  der 
die  drei&che  Menge  Alkohd  und  einige  Tropfen  Salzsäure 
gesetzt  worden  war,  schlug  ich  das  Kali  durch  Plaänlösung 
nieder  und  berechnete  sodann  aus  dem  Verlust  das  Natron. 

Die  Kieselsäure  der  aufgeschlossenen  Silikate,  weh^ 
sich  bei  dem  nach  der  Behandlung  des  Gesteines  mit  Salpeter- 
säure erhaltenen  Bückstande  befand,  wurde  aus  diesem  durch 
kohlensaure  Natronlösung  extrahirt. 

Nachdem  ich  so  die  durch  Salpetersäure  in  Lösung  ge- 
kommenen Theile  des  Nephelinfels  bestimmt,  behandelte  idi 
das  nidit  Gelöste  desselben  mehrere  Stunden  hindurch  mit 
concentrirter  SlEdzsäure  über  einem  Wasserbade,  und  zog^ 
das  Lösbare  mit  Wasser  aus.  Mit  der  Lösung,  in  der  das 
Eisen  des  Magneteisens  und  die  basichen  Bestandtheile  des 
mit  aufgeschlossenen  Antheiles  des  Augit  enthalten  waren, 
wurde  wie  es  bei  der  Analjrse  des  Diopsides  beschriebenr 
ist,  verfahren,  aus  dem  Rückstände  die  freie  Kiesdsäure 
durdi  kohlensaures  Natron  ausgezogen,  und  der  hierauf  zu- 
rückbleibende Augit  mit  kohlensaurem  Natron  geschmolzen 
und  seine  Bestandtheile,  wie  schon  angegeben,  bestimmt. 
Zwei  Untersuchungen  blieben  mir  nun  noch  auszuführen: 
die  Bestimmung  des  chemisdi  gebundenen  Wassers,  imd  die 
des  Chlorgehaltes  des  NepheUnfels.  Zur  Ausführung  der 
ersteren  glühte  ich  einmal  eine  gewogene  Menge  des  fein- 
gepulvarten  bei  100  ^  C.  getrockneten  Minerals;  dsis  andere- 
mal  bestimmte  ich  den  Wassergehalt  direkt,  indem  ich  das  bei 
der  angegebenen  Temperatur  getrocknete  Mineralpulver  in  ein 
Vesbiennungsrohry  wie  es  bei  organischen  Analysen  gebi^uch- 
licfa  ist^  und  an  welohes  ein  voriier  gewogener  Chlorcalciam^ 
Apparat  gefügt  war,  brachte,  und  es  darin  längere  Zeit  unter 


*)  Fogg.  Arnuaen  Bd.  73,  S.  t'20. 
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Hinüberleiten  eines  langsÄmen  Stromes  trocknerLuft  glühte. 
Das  Mehrgewicht  des  Chlopcftlciumrohrs  gab  mir  die  in  der 
angewandten  Menge  des  Gestwaes  enthaltene  Wasflennenge  an. 
Zur  Ermittelung  des  Chlorgehaltes  wurde  eine  gewogene 
Quantität  des  Minerals  in  einem  mittelst  eines  eingeriebenen 
Stöpsels  gut  verschliessbaren  Glase  mit  verdünnter  k^-lter 
Salpetersäure  Übergossen,  und,  nachdem  der  Verschluss  her- 
gestellt war,  einige  Zeit  in  einem  Wasserbade  erhitzt.  Nach 
dem  Erkalten  wurde  filtrirt  und  in  dem  Filtrat  das  Chlor  als 
Chlorsilber  bestimmt.  Die  Menge  des  Fluors  berechnete  ich 
aus  der   von  G.  Rose  für  den  Apatit  aufgestellten  Formel 

Ca  ^  -H  3  Ca  *  P.  Qualitativ  war  vorher  die  Gegen- 
wart des  Fluors  im  Gestein  nachgewiesen. 

Nachstehend  folgen  unter  I.  die  Besuhate  der  Untersu- 
chung des  durch  Salpetersäure,  unter  II.  des  durch  Salz- 
säure Ausgezogenen,  und  unter  III.  des  mit  kohlensaurem 
Natron  geschmolzenen  in  Salpeter-  und  Salzsäure  unlösli- 
chen Theiles  des  Nephelinfels.  Das  Gewicht  des  zur  Ana- 
lyse verwandten  geschlämmten  und  bei  100®  C.  getrockneten 
Gesteines  betrug  5,725  grm. 

I.  1,043  Kieselsäure,  0,2315  Eisenoxyd,  0,668  Thon- 
erde,  0,212  Kalkerde  (aus  0,3785  kohlensaurem  Kalk),  0,0945 
Phosphorsäure  (aus  0,149  pyrophosphorsaurer  Talkerde),  0,062 
Talketde  (aus  0,1695  pyrophosphorsaurer  Talkerde),  0,0015 
eSilor  (aus  0,006  Chforsilber)  und  0,0075  Fluor.  0,0973  KaK(au« 
0,504  Kalium -Platinohlorid),  0,251  Natron  (0,755  sdiwe- 
feisaure  Alkalien).  3,681  des  bei  100"  C.  getrockneten  Mi- 
nerals verloren  durch  Glühen  0,192,  also  würden  5,725  an 
Wasser  0,192  enthalten.  Bei  der  direkten  Bestimmung  des 
Wassers  gaben  3,681  des  trocknen  Minerals  0,116  Wasser; 
5,725  enthalten  danach  0,196  Wasser.  Durch  einen  beson- 
dem  Versuch  wurde  ermittelt,  dass  das  aus  dem  Gestein 
durch  Glühen  ausgetriebene  Wasser  sich  gegen  Lackmus- 
papier neutral  verhielt. 

Zolls,  d  d.  geol.  Ges.   IL  2.  10 
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Kieselsäure 

.  i,04a     •   . 

35,79 

Thonerde    .    . 

.  0,668      .    . 

22,92 

SHgenoxyd  .    . 

.  0,2315     .    . 

7,94 

Kalkerde     .    . 

.  0,200      .     , 

6,86 

Talkerde     .    . 

.  0,062      .    , 

2,15 

Natnm    .    . 

.  0,251       .    , 

8,61 

JKaU  •    .    .    . 

.  0^73    •     . 

3,34 

Phoaphorsäure 

.  0,0945     . 

.      3,24 

Chl(Hrcalcium   . 

.  0,0023     . 

.      0,08 

Flaorcalciam    . 

.  0,0155     . 

.      0,53 

Manganoxyd    . 

Sporen 

Wasser  .    .     . 

.  0,196      ^^ 

.      6,73 

^  r^  n  t*        ¥T  •              *     •• 

■r\      a-VMr     «         T:\» 

98,17 

n.  0,1865  Kieselsäure,  0,274  Eisenoxyd,  0,068  Kalk- 
erde (aus  0,121  kohlensaurean  Kalk),  0,032  Talkerde  (aus 
0>087  pyrc^hosphorsaurer  Talkerde)  und  0,021  Ttumerde. 

0,213  Magneteieen*) 


Kieselsäure 

.  0,1865     .     . 

51,17 

Kalkerde     .    . 

.  0,068       .    . 

18,65 

Eisenozydul    . 

.  0,047       .     . 

12,89 

Talkerde     .     . 

.  0,032       .     , 

8,78 

Thonerde     .    . 

.  0,021       .     . 

5,76 

Manganoxydul 

Spuren 

97,25 
in.    1,125  Kieselsäure,  0,432  Kalkeide  (aus  0,771  koh- 
lensaurem Kalk),  0,299  Eisenoxydul  (aus  0,382  Eisenoxyd), 
0,211  Talkerde,  0,0037  Manganoxydtil  (aus  0,004  Mangan- 
oxydul-Oxyd)  und  0,1315  Thonerde. 


*)  Die  Quantität  des  Magueteisens  wurde  aus  dem  gefundenen  Eisen- 
oxjd  berechnet,  nachdem  ron  diesem  das  dem  mitgelösten  Antbeile  Au- 
git  lagehdnge  Blsenoo^dn)  alt  Bisenoxyd  abgesogen  worden  war. 
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KieaelfiÄore  •    •  1,1?5 

.    50,37    .    , 

.    26,17 

t 

Kalkecae      .    .  0,432      . 

.     19,34    . 

.      5.53 

Eisenoxydvd     .  0,299      . 

.     13,39.   . 

.       ?.97 

-12,20 

Talkerde     ,.  0,211      , 

.      9,45     .     . 

3,66 

Manganosjdul .  0,0037    . 

.      Q,17     ,    . 

0^04  J 

Thgjifrde     .    .  0,1315    . 

.      5,89     .    . 

2,80 

98,Ü1 

Die  Sauerstoffmeoge  der  Ki^seUäure  betagt,  wie  sich 
aus  der  drittea  Beibe  ergiebig  ungefähr  da^  Doppelte  von  der 
der  Basen  mit.  einem  Atom  Sauerstoff, 

Zieht  mau  dfe  unter  I.,  11*  und  JUI.  aufgeführten  Werthe 
zusammen,  so  ergiebt  sich  daraus  für  das  ganze  Gestein 
folgende  Zusammensetzung: 


Kieselsäure 

.  2,3545    . 

.     41,13 

Thonerde     .    . 

.  0,8205   .. 

.     14,33 

Kalkerde    .    . 

•  0,700       .  . 

.     12,23 

Eisenoxydul     . 

•,0,412       ,     , 

.       7,20 

Eisenoxyd  .    . 

.  0,3785     .     , 

6,61 

Talkerde     .    . 

.  0,305       .     . 

5,33 

Natron    .    .    . 

•  0,251       .     , 

4,38 

Kali   .... 

.  0,0973    .     , 

1,70 

Pbosphorsäure 

.  0,0945     .     . 

1,65 

Chlorcalcium    . 

.  0,0023    .     . 

0,04 

Fluorealcium    • 

.  0,0155     .    . 

0,27 

Manganoxydul 

.  0,0037     .    , 

0,06 

Wasser  .    .    . 

.  0,196       .     . 

3,42 

98,35 
Da  so  cornj^icirte  Untersuchungen  der  Genauigkeit  einer 
Analyse  immer  Eintrag  thun,  so  hielt  ich  es  für  nöthig  noch 
eine  Analyse  des  ganzen  Gesteines  anzustellen,  und  zwar  ge^ 
schab  dies  mit  einem  Stück  von  derselbe  Stufe,  welche  zu  der 
früheren  Analyse  verwandt  worden  war.  Zur  Aufschliessung 
des  Minerals  wählte  ich  frisch  bereitete  concei^trirte  Fluss- 
säure« Mit  einer  hinreichenden  Menge  von  dieser  wurde 
das  geschlämmte  und-  getrocknete  Gestein  vorsichtig  in  einer 
Platinsohale  Übergossen,  über  dem  Wasserbade  erhitzt,  und, 

10» 
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nachdem  die  Anfschliessung  YoUständig  erfolgt  zu  sein  sofaien, 
mit  concöatrirter  Schwefelsäure  vergetzt,  zur  Trockne  gebracht 
und  gelibde  geglüht.  Die  zurückbleibenden,  mit  Saksäure 
befeuchteten,  echwefelsauren  Salze  löste  ich  in  Wasser,  konnte 
aber  eine  vollständige  Lösung  nicht  erlangen;  selbst  eine 
neue  Quantität  von  Flusssäure  vermochte  nicht  das  Unge- 
löste aufzuschliessen.  Ich  sonderte  deshalb  dieses  zur  wei- 
teren Untersuchung  ab.  Die  gelösten  schwefelsauren  Salze 
wurden  auf  die  früher  beschriebene  Weise  untersucht ;  jener 
Bückstand  bestand  der  Hauptsache  nach  aus  Titansäure. 
Mit  saurem  schwefelsauren  Kali  geschmolzen  und  mit  kal- 
tem Wasser  digerirt  blieb  ein  geringer  Rückstand,  der  sich 
vor  dem  Löthrohr  als  unzersetztes  Silikat  erwies.  Da  seine 
Menge  zu  unbedeutend  war,  um  ihn  weiter  zu  untersuchen, 
80  wurde  er  von  der  Oesammtmenge  des  zur  Analyse  ver- 
wandten Gesteins  in  Abzug  gebracht.  Aus  der  erwähnten 
Lösung  fällte  ich  die  Titansäure  durch  Ammoniak,  glühte 
sie  und  bestimmte  ihr  Gewicht.  Vor  dem  Löthrohre  zeigte 
sie  die  sie  characterisirenden  Keactionen.  Die  Kieselsäure 
wurde  durch  Schmelzen  des  Gesteines  mit  kohlensaurem  Na- 
tron bestimmt ;  in  Betreff  des  chemisch  gebundenen  Wassers, 
der  Phosphorsäure  und  des  Chlors  liess  ich  die  früher  an- 
gestellten Untersuchungen  gelten.  In  4,544  grm.  des  ge- 
schlämmten und  bei  100°  C.  getrockneten  Minerals  waren 
enthalten  i,914  Kieselsäure  (aus  dem  Verlust  berechnet 
würde  die  Menge  derselben  1,853  oder  41,13  pCt.  betragen), 
0,652  Thonerde,  0,596  Eisenoxyd,  0,591  Kalkerde  (aus 
1,0495  kohlensaurem  Kalk;  0,Q09i  Kalkerde  sind  unten  für 
das  Chlor-  und  Fluorcalcium  in  Abzug  gebracht),  0,279 
Talkerde  (aus  0,7625  pyrophosphorsaurer Talkerde),  0,099 Kali 
(aus  0,510  Kaliümplatinchlorid) ,  0,197  Natron  (Gesammt- 
gewicht  der  Chloralkalien  0,5265),  Manganoxydul  0,0083 
(aus  0,012  Manganoxydul-Oxyd)  und  0,0245  Titansäure. 
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Kieselsäure    .  .1,914 

Thonerde      ^4  .  0,652 

Eisenoxyd      .  .  0,596 

Kalkerde        .  .  0,5908 

Talkerde.  .     .  .  0,279  . 

Natron  .     ,    .  .0,197 

Kali      •    .     .  .  0,099 

Phosphorsäure  .  0,075 

Titansäure      .  .  0,0245 

Chlorcalcium  .  0,0018 

Fluorcalcium  .  .0,012 

Manganoxydul  .  0,0083 
Wasser     .    . 


42,12 

14,35 

13,12 

13,00 

6,14 

4,11 

2,18 

1,65 

0,54 

0,04 

0,27 

0,18 

3,42 


.     .     .  0,135      

101,12 

Aus  der  Vergleichung  der  auf  die  eiüe  und  die  andere 
Weise  erhaltenen  Werthe  für  die  Zusammensetzung  des  gan- 
zen Gesteines  ergiebt  sich  eine  Uebereinstimmung,  wie  sie 
bei  derartig  cömplicirten  Untersuchungen  nidit  gut  iö  höhe- 
rem Grade  beansprucht  werden  kann. 

Wie  ich  schon  angedeutet,  war  die  frühere  Untersuchung 
in.  der  Absicht  angestellt,  um  aus  den  gewonnenen  Resulta- 
ten einen  Schluss  zu  ziehen  auf  die  Menge  und  die  Natur 
der  im  Gesteine  enthaltenen  einzehien  Mineralien.  Dem 
stellten  'sich  abör  nicht  unbeträchtliche  Hindemisse  in  den 
Weg.  Zunächst  und  vor  Allem  ist  die  grosse  Menge  des 
gefundenen  Wassers  aufiaUend.  3,42  pCt.  Wasser  in  einem 
zusammengesetzten  Gestein,  dessen  sichtliche  Gemengtheile 
sämmtlich  wasserfrei  sind  (mit  Ausnahme  des  Nephelin,  des- 
sen Wassergehalt  aber  nicht  als  wesentlich  betrachtet  werden 
kann,  denn  er  erreicht  selten  1  pCt.),  sind  gewiss  eine  son- 
derbare Erscheinung.  Da  es  in  der  Möglichkeit  lag,  dass 
der  im  Gestein  enthaltene  Nephelin  mehr  Wasser  enthielt 
wie  die  bis  jetzt  untersuchten,  so  unterzog  ich  mich  der  Mühe, 
die  weisslichen  Partieen  des  Gesteines  möglichst  rein  abzu- 
sondern und  zu  untersuchen.     1,4105  grm,  dieses  weisseu 
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Minerals  wurden    mit   ChlorwasBeretoflblteire   aufgeschlossen 
und  folgende  Zusammensetzung  ermittelt: 

Kieselsäure  .  .0,6135  .  .  43,50 
Tbonerde  .  .  0,456  .  .  32,33 
Kalkerdd  .  .  .  0,050  •  .  3,55 
Eiscnoxyd  .  .  0,020  .  .  1,42 
Talkerde  .  .  .  0,0015  .  .  0,11 
Natron  .  .  .  0,1993  .  .  14,13 
Kall  ....  0,071  .  •  5,03 
Wasser     .     .     .  0,0045     .     .      0,32 

100,39 
Dass  das  im  Gestein  enthaltene  »weisse  Mineral  Nephe- 
lin  sei,  unterlag  hiemach  keinem  Zweifel,  doch  fand  sich 
meine  Vermuthuhg  in  Betreff  des  Wassergehaltes  nicht  be- 
stätigt. Aufiallend  ist  die  grosse  Menge  der  geftindenen 
Kalkerde.  Der  grösste  bis  jetzt  aufgefundene  Kalkgehalt 
eines  Nephelin*)  beträgt  2,01  pCt. ;  eine  so  bedeutende  Menge 
Ton  Kalkerde,  wie  die  hier  gefundene,  würde,  wenn  sie  dem 
Nephelin  zugehörtc,  nicht  mehr  als  unwesentlich  betrachtet 
werden  können.  Der  Umstand,  dass  auch  vielleicht  der  un- 
tersuchte Nephelin  apatithaltig  gewesen,  und  dadurch  der 
grosse  Kalkgehalt  hervorgerufen  sein  konnte,  veranlasste 
mich  das  aus  dem  Mineral  erhaltene  Eisenoxyd  und  die 
Thonerde  auf  Gehalt  an  Phosphorsäure  zu  untersuchen,  und 
in  der  That  molybdänsaures  Ammoniak  rief  in  den  salpeter- 
sauren Lösungen  der  genannten  Basen  den  bei  Gegenwart 
von  Phosphorsäure  characteristischen  gelben  Niederschlag 
hervor. 

Die  Frage,  welchem  Bestandtheile  das  im  Gesteine  ge- 
fundene Wasser  angehöre,  blieb  somit  nach  dieser  Untersu- 
chung noch  immer  unerledigt.  Den  Nephelin  hatte  ich  aus 
ihöglichst  grobkörnigen  Stücken  des  Gesteines  abgesondert. 
Als  ich  mit  diesen  eine  Wasserbestimmung  nach  der  früher 

*)  Schcerer's  Analyse  des  Nephelin  vom  Yesny.  Bammels, 
terg,  Bandwörterhnch  des  chemischen  Theiles  der  Mineralogie.  11.  Ab- 
theilang  S.  6.  - 
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angegebenan  Melhode  vomafam,  fand  ich  einen  Wasaeigelialt 
Y<m  0,52  pCt ,  also '  einen  6  —  7mal  geringeren  -wie  idi  ifan 
in  der  feinkörnigen  Varietät  angetroffen.  Beide  Gesteine- 
Varietäten  zeigten  auasordem  keine  Spur  von  Vei^tterang, 
in  beiden  hatten  die  einzelnen  Bestandtheile ,  die  kleinen 
Mengen  von  Olivin  abgerecimet^  ein  ganz  frisches  Ansehen. 
Es  ist  allerdin^  bekannt,  daes  gewisse  Substanzen  dae  ihnen 
beiwc^ende  hygroscopiscbe  Wasser  bei  100  ^  C.  si^wer 
«id  erat  nach  längerer  Zeit  verlieren*  Sollten  vielleicht  die 
gemengten  (^ebargsarten  sich  ähnlich  verhahenP  EineFrage, 
dieren  Exiedigong  gewiss  von  Wichtigkeit  ist,  wenn  man  foe^ 
denkt,  dasei  aus  dem  gefundenen  Wassergehalt  oft  Schlüsse 
auf  die  Natur  und  Entstehungsweise  des  Gesteines  gezogen 
werden.  Girard*)  stellt  z.  B.  als  Hauj^moment  für  die 
Untersoheidimg  der  den  Laven  verwandten  Basalte  den  um 
vieles  grösseren  Wassergehalt  der  Letzteren  auf. 

Indem  ich  die  Deutung  des  gefundenen  AVassers  in 
suspenso  lassen  muss,  gehe  ich  zu  den  weiteren  Betrachtungen 
über  die  Zusammensetzung  des  Löbauer  Gesteines  über. 
Der  {HX)centische  Gehalt  an  Ncphelin  lässt  sich  nach  der 
mit  dem  ausgeschiedenen  Nephelin  angestellten  Untersuchung 
mit  ziemlicher  Genauigkeit  ermitteln.  Das  einzige  Hinder- 
nies  bietet  hier  die  Ealkerde.  Nimmt  man  an,  dass  dem 
NepfaeKn  selbst  nur  1  pCt  von  dieser  angehöre,  so  sind  in 
4,544  grm.  vcm  der  Gebirgsart  etwa  1,485  grm.  oder  32,61 
pCt.  Nephelin  enthalten«  Bei  weitem  grössere  Hindemisse 
stellen  sich  indessen  der  B^eehnung  der  Mengen  des  durch  - 
Salpetersäure  mit  au%eschlo8aenen  Augit,  des  Olivin  und 
der  gelösten  Antheile  von  Magneteisen  entgegen,  während 
sich  die  Menge  des  Apatit  naöh  der  gefundenen  Phosphor- 
säure Irieht  beoreehnen  lässt  Das  Gestein  enthält  danach 
3,91  pCt  Apatit.  In  Betreff  d^  genannten  anderen  Bestand-' 
ist   id)er    eine  genaue  Bevedmung  derselben  dei^alb 


*)  De  basaltiB  eornmqae  et  rulcaüorum  rätionibüs.     (Dissert&tio  in- 
angwfdb«    Btrolini  1840. 
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nicht  gut  ziÜäsBig»  weil  di»  Me&ge  des  Eisenoxychib  in  .de» 
Ollvinen  variabel  ist,  und  man  bei  einer  willkiiriichen  As^ 
nähme  leicht  dem  Olivin  auf  Kosten  der  anderen  Bestands« 
theüe  zu  viel  oder  zu  wenig  Eisenoxydol  zusdireiben  könnte! 
Ferner  weiss  man  niofat,  in  weldier  Verbindung  das  gefun«' 
dene  Titan  sich  im  Gestein  befindet;  obgl^h  man  ^^ohl  aii«^ 
nehmen  kann»  dass,  da,Gb  Rose  in  dem  N^^^elinfels  von 
Meicbes  Titanit  nachgewiesen  hat,  auch  in  unserem  J^ephe^ 
Unfels  das  Titan  von  TitaniJt.  herrühren  möchte.  Aus  cfeo» 
zweiten  und  dritten  Theile  der  Untersuchung  geht  b^vor, 
dass  etwa  4  pCt.  Magneteisen  im  Mineral  enthakeu  sind' 
und  dass  der  Augit  in  vorherrschender  Quantität  gegen  den» 
Nephelin  und  die  anderen  Bestandtheile,  nämlich  ungefähr 
zur  Hälfte  an  der  Zusammensetzung  des^  Gesteines  Theil 
nimmt.  Scnnit  besteht  das  Gestein,  so  weit  es  sich  ^it  eini« 
gcr  Bestimmtheit  ermitteln  lässt,  aus:  . 

45,38  Augit, 
32,61  Nephelin, 

i,00  MagneteiseUr 

3,91  Apatit, 

3,42  Wasser, 

1,33  Titanit. 
Die  noch  übrigen  9,35  pCt.  gehören  zum  Tb^  d^a 
durch  Salpetersäure  gelösten  Olivin^  und  einem  durch  dieselbe 
Säure  ebenfalls  aufgeschlossenen  nicht  näher  zu  bestimmen-» 
den  Antheil  des  im  Gestein  überhaupt  vorhandenen  Augit  an« 
Schliesslich  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  ver- 
mittelst des  molybdänsauren  Ammonkks  Seactionen  auf  Pho6^ 
phorsämre  bei  der  Untersuchui:^  einer  ganzen  ßdhe  von  Ge^ 
bu'gsarten  aus  den  verschiedensten  Formationen  angetroffen 
habe.  Besonders  reich  an  Phosphc^säure  schien  die  Basalte 
und  Dolerite  zu  sein;  aber  auch  Granit,  Syenit  und  andere 
Gesteine,  ja  selbst  eine  Lava  von  dem  diesjährigen  Auswurf 
des  Vesuv  enthielten  diese  Säure,  und  zwar  wahrscheinlich 
in  der  Verbindung,  die  wir  als  Apatit  kennen.  Die  bekannte 
Erfahrung,    dass  durch  Verwitterung  basaltischeir   Gesteine 
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entstanddner  Boden  von  besooderer  Fruchtbarkeit  iat,  möGhtd 
0Ol&it  hauptsäoblioh  ihre  Erklärung  in  dem  relativ  grössereil 
Gehalt  jener  Gebirgaarten  an  Phosphoraäure  finden. 


8.     lieber  einige  organische  Reste  der  .Leitenkohlen- 

bilduQg   in  Thüringen. 

Von  Herrn  Beyrich  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  VI. 

L  Ceratodiis. 

Die  merkwürdige  Zahnform,  welche  Agassiz's  um- 
fiingreicbe  Arbeiten  zuerst  unter  dem  Namen  Ceratodus  ken- 
nen lehrten r  ist  seitdem  durch  Plieninger's  sorgfaltige 
Unterauchungen  in  ihren  würtembergischen  Vorkommen  n)U 
her  bekannt  geworden.  In  einer  ausgezeichneten  Sammlung 
Tom  Versteinerungen  der  thüringischen  Lettenkohlenbildung, 
welche  das  Königliche  Mineralien -Eabinet  hierselbst  Herrn 
Apotheker  Lappe  in  Neudietendorf  zu  verdanken  hat»  be- 
finden sich  vier  dieser  Gattung  angehörende  Zähne ,  welche 
nicht  allein  als  thüringische  Vorkommen  interessiren,  sondern 
durch  ihre  treffliche*  Erhaltung  auch  einen  weiteren  Beitrag 
zur  genaneren  KenntnisB  der  Gattung  liefern.  Diese  Zähne 
sind  Tafel  VI*  Fig.  1  —4  abgebildet. 

Das  Eigenthümliche ,  wodureh  sich  die  Form  der  Cera- 
todus-Zähne  auszeichnet,  bestieht  im  Wesentlichen  darin, 
daiBs  die  Krone- des  Zahnes,  welche  einer  knochigen  Basis 
aufgesetzt  ist,  unsjrmmetrisch  föcherföirmig  gefaltet  erscheint; 
sie  hat  im  Allgemeinen  den  Umriss  eines  ungleichseitigen 
Dreiecks,  an  dessen  einer  Seite  die  Falten  des  Fächers  als 
voirapringende,  durch  Buchten  von  ungleicher  Tiefe  von  ein- 
ander getrennte  Hörner  auslaufen.  Am  ausgesprochensten 
ist  die  fiicherförmige  Gestalt  des  Zahnes  dann,  wenn  sich 
die,  bald  sdiaaffen,  bald  gerundeten  Bücken  der'Falten  deut- 
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lieh  bis  2SU  der  Ecke  hin  yerftlgen  hssm  y  in  wrieh^  4Ae 
Seitenränder  des  Fäehers  zusatnmenstossen  und  von  wdoher 
die  Faltung  ausgeht;  die  Fächerf(M?m  tzatt  mehr  oder'weni^ 
ger  zurück,  wenn  sich  die  Bucht  n  der  Falten  erst  in  grös- 
serer oder  geringerer  Entfernung  von  jener  Ecke  einzusen- 
ken beginnen.  Die  nie  zu  verkennende  Unsynunetrie  der 
Zahnform  zeigt  sich  darin,  dass  constant  die  Buchten  zwi- 
schen den  Hörnern  der  ausgeschnittenen  Seite  von  dem  leinen 
Ende  zum  anderen  hin  an  Tiefe  und  Weite  zunehmen;  ge- 
wöhnlich steht  damit  in  Verbindung  eine  Verkürzung  der 
Falten  nach  derjenigen  Seite  hin,  nach  welcher  die  Erweite- 
rung der  Buchten  stattfindet  und  eine  dieser  Verkürzung  ent- 
sprechende ungleiche  Länge  der  beiden  Seitenwände  des 
Fächers. 

Unter  den  zahlreichen  Gattungen  von  FisohzähoMi»  wel- 
che Agassiz  untersclued,  ist  nur  ein«,  die  ihrer  Fonoa 
nach  sich  ganz  an  Ceratodus  anschliesst,  di«  Gattung  Cte* 
nodus.  Eine  grössere»  etwa  doppelte,  Zahl  der  Falten 
scheint  das  einzige  wesentlich  abweichende  Mjerki^ial  der 
letzteren  zu  sein;  nur  vier  oder  fünf  Falten,  welche  durch 
Spaltung  oder  Einsenkung  des  Backens  der  einen  Bandfi^te 
bis  sc^hs  sich  vermehren  können,  sind  bei  Ceratodus  vorban- 
den. Weit  entfernter  stehen  die  nicht  fädierförmig  ge&lte« 
ten,  sondern  gedrehten  oder  gewund^sen  Cochliodus  -  Zähne, 
welche  Agassiz  (Rech.  Vol.  IIL  p.  333)  neben  Ceratodus 
und  Ctenodus  nennt  als  Fonnen»  mit  welchen  die  sonderbar 
gestalteten  Chimaeren- Zähne  zu  vergleich^i  dnd;  er  weist 
hierauf  hin  nicht  etwa  um  auszusprechen,  daas  jene  drei  Gat« 
tungen  den  Chimaeren  zugestellt  werden  sollen,  sondem  nur 
um  die  enge  Verbindung  der  Chimaeren  mit  der  grosaen 
Familie  der  Haie  anzuzeigen.  Die  Kluft  i^r  zwiacbcn  der 
Form  eines  Ceratodus-,  Ct^K)das-  oder  Codüiodus-  und  der 
eines  Chimaeren^Zahnes  ist  noch  sebr  gross  und. die  einzige 
natürliche  SteUung  für  jene  Zähne  ist  die  ihnen  von  Agassiz 
angewiesene  in  der  Familie  der  Cestraciontea«  Der  Vor* 
schlag,  welcher  gemacht  worden  ist^  Ceratodus  für  sich  allein 
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vcm  ietsteren  ^t  zu  den  Chimiieren  zu  «tdleti,  «st  nichl 
motivirt. 

Welche  Stellang  die  Cemtodns^Z&hne  in  den  Kinnladen 
einnehmen,  ob  die  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  yorl»n« 
den  waren,  ob  nur  ein  einzdhes  Paar  jeder  Kinnlade  zukam', 
oder  ob  grössere  und  kleinere  Zähne  von  gleicher  oder  vet«» 
sdiiedener  Form  in  einer  und  derselben  Kinnhtde  bdsammen 
lagen,  ob  die  oberen  und  unteren  Zähne  einander  gleich  wa-* 
ren,  das  sind  Fragen,  zu  deren  fieantwortung  für  jetzt  noch 
zu  wenige  Anhaltpunkte  gegeben  sind. 

Die  Form  der  verständiger  gekannten  Gattung  Coch-^ 
lioduB  ist  zu  weit  abweichend,  ds  dass  man  Ton  ihr  sicher 
ausgehen  könnte.  So  viel  nur  ergiebt  sich  aus  der  genaueren 
Ver^icbung  der  verschiedenen  Ceratodus-Zähne  mit  einto- 
der,  dass  sie,  welche  Stellung  man  ihnen  aucii  geben  möge, 
in  den  Kinnladen  sjmmetrisdi  geordnet  waren,  in  Zähne  der 
rechten  und  der  linken  Seite  zer&Uend.  Dies  sah  s^on 
Agassi z  sehr  richtig  ein  und  suchte  nach  einer  Methode, 
den  Zähnen  eine  bestimmte  und  gleiche  Stdlung  zu  geben, 
in  weldier  sie  zü  betrachten  sind,  um  die  vorhandenen  Ver- 
schiedenheiten zwischen  den  einzelnen  Zähnen  behufs  Un^ 
tetrsdieidung  von  Arten  richtig  auffiiBsen  und  abwl^en  zu 
können.  Er  nahm,  und  hierin  kann  man  ihm  folgen,  ab  die 
natürlichste  den  Zähnen  zu  ertheilende  Lage  an,  dass  d^ 
gehthmte  Band  der  Zahnkrone  nach  aussen  gekehrt,  also  dw 
Auibsenrand  des  Zahnes  war;  er  glaubte  weiter,  hierin  aber 
irrend ,  dass  von  den  beiden  Seitenrändem  der  Krone  d^ 
ehie  stets  als  ein  gerader  Rand  von  dem  anderen  gekrümm^ 
ten  unterschieden  werden  könne  und  meinte  nun ,  dass  je 
zwei  Zähne,  ein  rechter  und  ein  linker,  mit  d^n  geradoi, 
von  ihm  nun  Innenrand  genannten,  Seitenrande  in  der  Mitte 
^er  Kinnlade  unmittelbar  apeinanderiagen;  die  Ecke,  in  weU 
eher  der  gerade,  vermeintliche  innere  Band  an  den  gehöm« 
ten  Aussenrand  stösst,  stellte  er  nach  vom,  den  g^ümmten 
Seitenrand  nadi .  hinten.  Dass  die  Kronen  der  Ceratodus- 
Zähne  nicht,  wie  Agassiz  glaubte,  mit  dem  einen  ihrer 
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Seitenränder  unmittelbar  aneinanderiagen ,  ergab  sieh  Bchon 
aus  den  genauen  Beschreibungen,  welche  Pliening  er  von  der 
knochigen  Ba^is  der  Zibne  gegeben  hat ;  der  hier;  Ta£  VI. 
Fig.  1 9  geaeeiobnete  Zahn  ^  an  welchem  feuerst  die  knochige 
Unterlage  der  Krone  vollständig  ringsum  erhalten  bedbacht- 
bar  wurde,  giebt  einen  neuen  Beweis  dafür  und  bestätigt 
vollkommen  die  Beobachtungen  Plieninger's.  Man  kann 
demnach  nicht  bei  Ceratodus  die*  beiden  Seiteüiüädor  der 
{Cronen  als  inneren  und  hinteren  unterscheiden,  sondern  nur 
als  vorderen  und  hinteren,  indem  die  innere  Ecke,  in  wd- 
cher  die  Seitenränder  zusammenstossen,  als  derjenige  Funkt 
2u  betrachten  ist,  in  welchem  die  Kranen  zweier  als  rechter 
und  linker  zu  einander  gehörender  Zähne  derselben  Kinnlade 
sich  am  meisten  näherten.  Zugleich  hat  man  naeh  einem 
anderen  Frinzipe  als  dem  vonAgassiz  angenonime]:iieb  daa 
Vorn  und  Hinten  der  Zähne  zu  bestimmen.  Von  xl^  com- 
etanten  unsymmetrischen  Faltung  der  Krone  muss  man  zu 
diesem  Zwecke  ausgehen  und  gleichmässig  die  Seite,  naoh 
welcher  hin  die  Buchten  zwisch^i  den  Hörnern  w^er  und 
tiefer  werden,  entweder  nach  vorn  oder  nach  hinten  stdilen: 
Pi$  Betrachtung  der .  oberen  Seite  des  Zahnes  giebt  hierfür 
einen  weiteren  Anhaltspunkt.  Findet  eich  nämlich  üach  in-* 
i3(en  eine  ebene  Flatte,  in  welcher  die  Falten  mehr  oder  we-^ 
niger  verschwinden,  so  zeigt  sich  diese  Flatte  nach  derjeni- 
gen Seite  hin,  nach  welcher  die  Hörner  und  ihre  Zwisehen- 
bubht^  sich  verkleinern,  st&rker  ausgebildet  tmd  man  darf 
deshalb,  da  jene  Flatte  nur  eine  Kaufläche  sein  kann,  naeh 
Analogie  anderer  Zähi^  diese  Seite  für  die  vordere  halten. 
Hiemach  stelle  ich  die  Ceratodus-Zäfane  so^  dass  nach  vom 
hin  die  engeren  und  weniger  tiefen  Buchten  der  Hörtier  des 
AuBsenrandes  zu  stehen  kommen,  und  unterscheide  danach 
auch  die  beiden  Seitenränder  als  vorderen  und  hinteren  Sei- 
lenrand. 

Vergleicht  man  mit  der  hier  gewählten  die  Stellung, 
welche  A  gas 8 iz  seinen  verschiedenen  Ceratodus-Zähnen  gab, 
so  wird  man  sie  bei  der  grossen  Mehrzahl  übereinstimmend 
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finden;  «ie  i»t  ^s  aber  2.  B*  iricht  bei  dem  Cemk^s  Kaupü 
(Ag.  Vol.  III,  pa^.  131),  weloben  A^aseiz  verkehrt  be- 
trachtetev  An  diesem  Zahn  war  am  Tevderen  8«it^nrande 
ein  T-heil^der  knoehigcai  Basia  unter  der  Krone  TQitretead 
erlialten;  dei^lb  konnte  Agassis  hier  bei  seiner  Ansicht 
¥en  der  Lage  der  Zehne  im  Gaumen  den  Torderen  Seiienrand 
nicht  för  den  Verbindungsrand  hallen,  und  stellte  so  an  *die« 
sem  Zahn  nach  vorn,  was  hinten  liegt;  er  erkannte  deshalb 
aueh  nicht  die  grosse  Analogie  zwischen  Oeratodns  Kaupii 
und  den  verwandten  englischen  Formen,  die  er  C.  i^anus, 
latissimuB  u.  s.  w,  nannte. 

Noch  entsteht  die  Frage,  ob  man  im  Stande  ist,  bei  Ce- 
ratodus-^Zähnen  zu  bestimmen,  ob  sie  der  oberen  oder  unte-^ 
ren  Kinnlade  angehören,  also  auch  ob  ein  einzelner  Zahn  der 
Fechten  oder  linken  Seite  der  oberen  oder  unteren  Kinnkde 
angehört,  und  ob  zwei  Zähne,  die  sich  als  rechter  und  lin- 
ker zu  einander  verhaken,  die  gegenüberliegenden  der  rech- 
ten und  linken  Seite  derselben  Kinnlade,  oder  ob  sie  die 
übereinanderstehenden'  oberen  und  unteren  Zähne  derselben 
Seite  sind.  Agassiz  stellte  keine  Vermüthungen  hierüber 
attf.  Dennoch  kann  man  bei  der  eigentfaümlichen  Form  die- 
ser Zähne  und  ihrer  Kaufläche  nidit  zweiftln,.  dass  die  obe^ 
ren  und  unteren  Zähne,  wenn  auch  im  Allgemeinen  einander 
iU»ifieh,  doch  in  sp  •cielteren  Verhältnissen  des  Umrisses  und 
der  Form  von  einander  abweichen;  i<^  halte  es  für  waht^ 
seheinHcb,  dass  an  zwei«  übereinandefr  liegenden  Zähnen  diie 
Homer  des  Aussenmndes  idtermrend  ineinandet*griäte  und 
werde  im  Folgenden  auf  gewisse  V^scbiedenheiten  zwischen 
einander  imUebrigen  gleiohenden -Zähnen  hinweisen,  welche 
k^h,  von  dieser  Ansicht  ausgdiend^  dem  Gegensatz  zwischen 
Oben  und  Unten  entsprechend  betrachte. 

Itn  Vorfaei^eb^iden  habe  ich  die  eigenthümKohe*  von 
Plieninger  entwickelte  Ansicht  unberüdkeicbtigt  gelassen^, 
nach  welcher- bea  den  CemteduB-Zähnesi  nicht  die  obere  ge^ 
gen  den  Aussenrand  hin  ge^tete  Seite  der  Zaiinkrone^  son^ 
dem  vielmehr  die  entgegensetzte  Seite,  untei^alb  der  H{(r- 
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acdlte*  Wäre  diese  VorsteUiiUig  begründet,  so  würden  di^ 
QeviUodiift-ZfUme  aieh  gar  nicht  mehr  mit  Cefitiacionten^^äh-r 
Mn  vergleiohen  lataen,  dme  da«s  and^e  Analogieen  siflb 
für  aie  darböten;  sie  würden  dadurch  zu  einem  sond^banw 
Sitbsel  werden.  Plieninger  wurde  iadess  zu  sem^Aur 
sieht  nur  durch  einige  sehr  genau  yon  ihm  beacbrieb^ne 
Z&lme  geführt,  bei  welchen  die  knochige  Basis  der  Krone 
nur  tfaeilweise  erhalten  und  gerade  unterhalb  der  äusseren 
gehörnten  Seite  der  Krone  vollständig  zerstört  wac  An, 
zwei  mir  vorliegenden  Zähnen  sehe  ich  aber  die  unt^halb 
d|er  Kronen  erhaltene  knochige  Unterlage  sich  bis  an  den 
Band  dor  gdiömten  S^te  ausdehnen;  diese  Thatsache  be- 
rechtigt mich,  die  Vorstellung  Plieninger 's  nebst  allen 
daran  sieh  knüpfenden  Betrachtungen  ohne  w^ere  Diskussion 
&llen  zu  lassen. 

Auf  sehr  unsicherem  Boden  bewegt  man  sich,  wenn 
man  versucht  Arten  zu  unterscheiden  bei  Fturm^,  wie  üiß 
Ceratodus-Zähne,  wo  noch  so  Vieles  Sache  der  Ansicht  und 
Deutung  ist,  wo  nodi  kein  sicherer  Vorgleicbungspunkt  ge- 
geben ist,  um  zu  beurtheilen,  welche  Differenzen  der  For- 
men verschiedenem  Alter  und  welche  einer  verschiedenen 
SteUttHg  des  Zahnes  im  Grebiss  zugeschrieben  werden  kön- 
nen. Fast  möchte  man  fragen,  dl»  es  unte^  solche»  Umstän^ 
den  überhaupt  zweckmässig  ist,  über  die  Unterscheidung 
der  Gattung  hinaus  zu  der  von  Ai;ten  fortzusehreilen;  und 
doch  sind  die  beobachtetest.  Versehiedenheiten  so  gross,  dass 
ohne  Zweifel  auch  Species  -  Unterschiede  vorliegen,  und  so 
unsicher  und  schwierig  die  Trennung  der  Arten  sdn  mag, 
darf  sie  doch  nicht  ganz  angegeben  werden..  Agassiz 
hielt  es  für  zweckmässig  jede  kleinere  Differenz  in  der  'Sosva 
dar  von  ihm  beobachteten  üSähne  zu  beachten,  und  er  unter- 
schied fast  so  viele  Arten,  ids  er  Z#|me  sah.  Plieninger 
folgte  dem  von  Agassiz  geg4>enen  Beiquele»  und  ohne 
eine  einzige  der  Agassiz 'sehen  AttevL  wiederznerkenn^i, 
fügte  er  zu  den  14  Namen  Agassiz 's  noch  7  neue  Manieii 
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kinzu*  Ich  kttim  lunnögfich  eine  Melkode,  welehe  soldbe 
DützeaBd-Specks  sokafift,  für  ebe  gluckBcke  unddie  WissMir« 
ffdiaft  f Srdemde  kalten.  Gewias  iat  es  mit  geringeren  Imnmi« 
yenienzen  rerbiuiden,  wenn  man  in  F^yi^i,  wie  kier,  mög«» 
Ucket  Viel  miter  gleichem  Namen  yerbindely  als  wenn  man 
miare  LiUeraAur  mit  Haufen  von  Namen  bebstet ,  bei  weL* 
eken  man  von  yomberein  übersteugt  sein,  muas,  dase  sie 
keine  Species  repräsentiren.  Viel  leicbter  ist  es,  bei  £rwei-« 
terang  des  Beobaditoogs-Materiales  in  den  anfaaigB  zn  weit 
gezogenen  Arten  neue  TreBOungen  yorzunebmen,  ab  Na^ 
men,  welebe  ohne  hinreickende  Begründung  gegeben  wurden» 
wieder:  yerscbwinden  za  maoken.  Ein  solcher  Geaicbtspunkt 
muss  um  so  mehr  leitend  sein,  wo  die  zu  beurtheilendeB 
Beste  in  einer  und  derselben  Sekidit  beieinandediegen,  oder 
wo  die  einschliessenden  Schichte  im  üehrigen  glekdie  oder 
nahestehende  I^tunen  bergen.  Wenige  Namen,  glaube  ich, 
reicken  för  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Ceratodus« 
Z&hne  hin. 

Unter  einem  und  deoaselben  Namen  dürften  zimäckst  die 
meisten  der  yonAgaasiz  beobackteten  englisoben  Z&kne  zu 
yerbinden  sein:  Ceratodos  latxssimus»  euryos,  planus,  emar- 
ginatus,  gibbos,  daedaleus,  altus,  obtuwie  und  panns.  Alle 
diese  Zähne  zusammenge&sst  zeichnen  siok  sehr  wokl  durch 
einen  gemeinsamen  HahiUis  als  eine  yeraehiedene  Art  yon 
den  deutschen  tiefer  liegenden  Ceratodus-Zahnen  aua.  Gröo- 
sere  und  geringere  VerilU^gerang  und  mehr  oder  wemger  yoll«* 
kommene  Geradlinigkeit  des  yorderen  Seilentandes,  dakor 
sckmalere  oder  breitere  Form  des  Zahnes  in  atten  Stufen, 
damuf  besduranken  sich  im  Wesentficben  die  Verschieden- 
heiten jener  Zähne.  Die  Abstufung  der  unterseheidttAddU 
Merkmale  in  yerschiedenen  Graden  weist  hier,  wo  Alles  in 
einer  Sobiobt  neben  einander  liegt,  doch  gerade  daraufbin) 
dass  die  yorhandenen  Unterschiede  keine  weseotliobeo  sind. 
Das  spradi  auch  Agassiz  aus  in  seiaer  Beschreibung  des 
Ceratodua  planus;  wozu  also  alle  jene  Namen?  Ein  Name, 
Ceratodns  Anglicus,  genügt.    In  aflen  ihren  Abände* 
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rang^  bat  £ese  Zfthnform  nur  i/ier  Falten^  jdie  hA  den  bI** 
t«n  abgenutzten  Zahnen  mit  groBsen  Kauäaohon  mir  aÜ 
Homer  am  Auaaenrande  vortreten,  während  bei  den  fclemeriea 
und  minder  abgenutzten  die  BiKshten  bis  zur  inneren  Bok« 
de»  Zkluoes  heraufgehen ;  die  vorderen  Buchten  YersK^bwinri 
den.  zuerst,  die  hinteren  zuletzt;  so  sieht  man  es  sich  ab» 
stufen  in  den  Zähnen,  welche  Agas^siz  in  seinen  Recher-« 
ches  Vol.  m.  Tab.  20  Fig.  1,  Tab.  19  Fig.  20^  Tab*  20 
B'ig.  14  und  Tab.  20  Fig.  9  odeif.  10  od^r  16  seiohnen^  Hess« 
Von  deutsdien  Ceratodus  -  Arten  lässt  sich  a^in  C.  trape^* 
2Mitdalis  (Flien.  Beitr.  Tab.  XII.  Fig.  50  a.)  yielleidit,  seines 
Lagep  wegen,  zu  C.  Anglicas  ziehen,  doch  nur  wenn  das 
abgebildete  ein  verstümmeltes^  Zahnstuck  war.  Sind  ^  nur  ä 
Homer  vorhanden,  so  ist  dies  ein  Merkmal,,  durch  weldies 
O.  trapezoi(^lis  und  C.  Kurrii  sich  gemeinsohaftlich,*  als.  eine 
besondere  unter  einem  Namen  zu  verbindende  Art,  von  G*  ^ 
Angliöus  sowohl,  wie  von  den  übrigen  Zähnen  unterscheiden* 
Mit  Ceratodus  parvus  Ag.  sind  sie  nicht  zu  vergleichen,  da 
Agassi  z  ausdrücklich  angiebt,  das)»  dieser  nur  ein  verstüm- 
melter Zahn  war,  dessen  viertes  hinteres  Hom  feUt* 

Ceratodus  Kaupii  (Ag.  Rech:  IIL  p,  131  Tab-  18 
Fig^3,  4)  ist  eine  ausgezeichnete  Art,  mitwelcherflie  vonPlie- 
ninger  benannten  C.  Gruiliebni,  C.  amcinnus,  C.  paknatus 
und  C.  Weissmanni  vereinigt  werden  können ,  desgleiefaen 
der  bei  Agassiz  Tab.  18  Fig.  33  gezeichnete  unter,  dend 
nichtssagenden  Namen  C.  hetero(morpbu&  mttb^riffeae  Zahn» 
Zu'dieser  Art  rechne  ich  die  beiden 'hsdraUgetnldeten  Zähnil 
Taf.  VI.  Fig;  <  und  2. 

Der  mit  iseiner  kno<^igen  Basis- voUstän£g  erhaltene 
Zahn,  welchen  Fig.  la.  von  oben  und  Fig.  Ib.  von  der  in^ 
neren  Seite  gesehen  darstellt,  stimmt  nicht  ganz:  mit  der  ci« 
tirten  Abbildung  bei  Agassiz  überein.  Gehörte -er  dersel«- 
ben  Kinnlade  an,  so  wäre  es  ein  Zahn  dersdben  Seite,  ein 
rechter  Zahn  der  unteren  oder  ein  link^  der  oberen  Kinn* 
lade.  Die  Verschiedenheiien  zwisdien  beid^i  Zähnen  best^-i* 
faen-  darin,    dass  bei  dem  hier  abgebildeten  die  Falten  der 
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Eroiie  weiter  ftuAeinaiKier  gidepatnit  sind,  dtes  4et  hiMetiA 
Band  stark  gebogen,  wsd  das«  da»  vorderste  d^r  tier  Hör** 
uer  aisht  wie  bei  dem  Agassis; 'geben  Zahne  gespalten 
ist,  wesbalb  hier  am  Kaade  nur  vier  starke  Hämer  vorspm* 
gen,  i^i^htend  bei  jenem  dnreh  die  Spaltung  des  Voideivten 
Hornes  nach  vorn  aook  ein  fünfter  küriserer  Vortpning  €mU 
standen  ist«  In  gleicher  Weise  -unt^sdheidet  sieh  der  voib 
Plieninger  (Bditr.  Ta£  X.  Fig.  8^  CeModUs  Gnäieimi) 
abgebildete  Zahn  von  Hoheneok ,  von  wo  wir  den  gldchai 
Zahn  in  Berlin  besitzen,  von  Agassi^'s  OeiatoAss  Kanpii 
(Bech.  Tab.  18.  Fig.  3),  während  Plieninger 'e  Cerato^ 
dns  palmatua  (Beitr.  Taf.  X.  Fig.  9)  im  Wesentlidien  mk 
let^erem  fibereinstiniiBfiiid  nair  durch  Boofa  tiefere  Spaltang  des 
"^ordeffen  Homes  unterschieden  ist»  was  mit  der  geringeren  Grösse 
in  Veii:4ndung  stehen  kann.  Hier  gkäbe  ich  Wßsaif  dass  -die 
voorhandenen  Versdiiedenhetten  der  Form  dem  Qegeosatz  von 
Oben  und  Unten  entsprechen,  d«  h»  dass  der  bei  Agassis 
abgebildete  Ceratodua  Kanpii  und  Plieninger's  Cemtodna 
palm^tos  Zähne  der  oberen  Kiiuilade  i»ind>  wenn  Ceratodua 
Ghiilieimi  und  der  hier  abgebildete  Zahn  der  unteren  Khob* 
lade  angehören.  Wir  besitzen  nämlith  ans  der  Schlot-* 
heim'achen  Sammlung  einen  Zahn,  welcbcv  treu  dem  Bildi 
des  A gas siz' sehen  Zaimes  entspridit;  nur  ist  dieSpaknng 
des  vorderen  Homes  weniger  tief»  so  dass  am  Bande  kein 
besonderer  Vcrsprung  entsteht;  ich  halte  ihn  für  einen  etwas 
älteren  Zahn..  Quenstedt  glaubte^  dass  derseUbe  ein  würw 
tembergischer  sei;  da  jedoch  Schlotheim  keine  Petre&kten 
ans  der  säddeotschen«  wohl  aber  aus  der  thÜEmgischea  Let- 
t^ohlenbil^img  besaas,  so  gkube  ich,  das»  der  Zahn  Ms 
letzterer  herstamme«  Dieser  Zahn  mm,  .wacher  in  derselbe* 
Kinnlade  der  entgegengesetzten  Seite  angehören  wtird^  wie 
der  hier  abgebildete,  läset  sich  sehr  w<^  auf  letziterett  als  ein 
Qorrespondireflder  ob^er  odw  unterer  Zabn  dersdben  S^te 
auflegen;  die  hinteren  Seitenränder  und  die  inneren  Ecken 
liegen  dann  aufeinander »  ui^  die  Homer  stehen  der  Art 
altemirend^  dass  der  Eindruck  in  dem  vorderen  Hom  d^ 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  II.  2.  11 


162 

emcn  Zahnes  dem  ungespalteneii  Rücken  desselbeo  ▼ordel'en 
Hornes  in  dem  anderen  Zahne  entspricht. 

Die  knochige  Unterlage  der  Krone,  welche  an  unserem 
Zahn  so  trefflich  erhalten  ist,  ringsum  mit  unversehrten  Eän- 
dem,  brritet  sich  flach  flügdförmig  nach  beiden  Seiten  hin 
aus.  Der  hintere  Flügel  ist  eine  ein&ohe  ebene  Platte.  An 
dem  vorderen  Flügel  ist  der  innere  Theil  etwas  abwärts  ge- 
senkt und  fallt  mit  dner  stumpfen  Stufe,  wek^e  dem  äusse- 
ren Bande  des  Knochens,  parallel  läuft,  von  dem  dreieckigen 
Haupttheil  des  Flügels  ab  $  in  gleicher  Weise  ist  dieses  Sei- 
toistück  des  vorderen  Flügels  auch  von  dem  hinteren  Flügel 
durch  eine  stumpfe  Stufe  geschieden,  wekhe  von  der  inneren 
Ecke  der  Zahnkrone  etwas  schief  nach  hinten  läuft  Die 
Hauptausbreitung  der  ganzen  Knoohenplatte  findet  ia  der 
Ebene  des  unteren  Bandes  der  Zahnkrone  statt,  welche  mit 
ihren  Seitenfi^hen  senkrecht  über  der  Knochenplatte  auf- 
steigt, sa  dass  die  obere  Kaufläche  von  der  inneren  Ecke 
aus,  als  dem  erhabensten  Theile  der  Krone,  sanft  gen^gf 
gegen  die  gehörnte  Aussenseite  abfäUt.  Eine  Vergleiohung 
mit  den  Knochen  der  Zähne,  welche  Plieninger  in  den 
Beiträgen  Ta£  XI.  Fig.  9  a.  und  Fig.  9  c.,  und  Taf.  X. 
Fig.  7a.  gezeichnet  und  so  sorgfiUtig  besdirieben  hat,  lässt 
nicht  zweifeln,  dass  diese  Zähne  eine  nadi  oben  im  Wesent- 
lichen ganz  gleich  geformte  Knochenplatte  besassai;  die  un- 
tere Seite  ist  an  unserem  Zahn  leider  nicht  zu  beobachten 
und  kami  nicht  entblösst  werden  ohne  Gefahr,  den  ganzen 
Knochen  zu  zerstören. 

Dar  kleine  auf  Taf.  VI.  Fig.  2  von  oben  dargestdlte 
Zahn  wiederholt  in  kleineren  Verhältnissen  vollständig  die 
Form  des  grossen  Zahnes  der  Fig.  1;  nur  fehlt  fiist  ganz 
die  EAufläche,  indem  die  tiefe  Bucht  zwischen  dem  dritten 
und  dem  hintersten  Hom  sich  bis  zur  inner^i  Ecke  herauf- 
zieht. Ohne  Zweifel  steht  dies  in  Zusammenhang  mit'  der 
geringen  Grösse  des  Zahnes,  der  entweder  einem  kleine- 
ren Thiere  derselben  Art  oder  einer  anderen  Stelle  in  dar 
Kinnlade  angehört.    Der    viel   grosse  Ceratodus  concinnus 
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v<m  Pliefiinger  (Beitr.  Ta£  XL  Fig«  9%)  nekhnet  sich  in 
gleicher  Wmse  aas  und  kann  als  eine  Zwischenstufe  zwischen 
unserem  und  den  ^«össeren  Zähnen  des  Ceratodus  Kaupii 
betrachtet  werden.  —  Was  den  Ceratodus  Weiemanni 
(Piien.  Beitr.  Taf.  XI.  Fig.  14))  anlangt,  so  kann  i<^  ihn 
nur  als  einen  verstümmelten  Zahn  betrachten,  welcher  keinenf 
besonderen  Namen  verdient  und  sehr  wohl  no<di  dem  Cera- 
todus Kaupii  zugerechnet  werden  darf. 

Ceratodus  serratus  (Ag.  Bech.  III.  p.  135  Tab.  19 
Fig.  18)  ist  eine  andere  ausgezeichnete  Ceratodus -Art,  mit 
wek^r  Ceratodus  Phillipsii  (Ag.  1.  c.  Tab.  19  Fig.  17)  so 
lange  zu  verbinden  ist,  bis  weitere  Beobachtungen  gezeigt 
imben,  dass  die  geringfügige  Abweichung  in  der  Länge  des 
hintersten  Homes  ein  constai^  bleibendes  Merismal  für  den 
freilich  einer  viel  jüngeren  Formation  angehörenden  Zahn 
ist  Hierher  gehört  Ceratodus  runcinatus  (Plien.  Beitr. 
Taf.  XI.  Fig.  8)  und  zu  derselben  Art  rechne  ich  die  bei- 
den hier  auf  Taf.  VI.  Fig.  3  und  4  abgebildeten  Zähne. 
Starke  Verlängerung  nach  der  vorderen  Seite,  fünf  Falten, 
deren  Zahl  durch  Spaltung  der  vordersten  zu  sechs  anwach- 
sen kann,  sehr  tiefe  und  lange  Buditen,  welche  die  scharf- 
ritekigen  und  steil  nach  aussen  ab&llenden  Hörner  von  ein- 
ander scheiden:  dies  sind  die  Merkmale,  durch  welche  Ce- 
ratodus serratus  sich  von  den  übrigen  Arten  unterscheidet 

Der  Zahn,  wekher  auf  Taf.  VI.  Fig.  3  a  von  oben  und 
Fig.  3  b  von  der  inneren  Seite  gesehen  gezeichnet  ist^  ist 
nicht  ganz  so  vollständig  erhalten,  wie  ihn  die  Zeichnung 
darstellt;  doch  konnte  das  Fehlende,  ohne  einen  erheblichen 
Irrthum  bescH^en  zu  müssen,  leicht  ergänzt  werden«  £r  hat 
die  grösste  Aefanlichkeit  mit  Ceratodus  runcinatus  von  Ho- 
heneck,  w^hen  ich  dusser  in  den  Abbildungen  und  Be- 
schreibungen Plieninger's  auch  in  einem  Gyps-Modell 
aus  der  Münster 'sehen  Sammlung  vergleichen  kann.  Die 
einzigen  Untersdiiede ,  welche  hervcnrtreten,  bestehen  darin, 
dass  das  vordere  Hörn  an  unserem  Zahn  oben  durch  dne 
ziemlich  tiefe  Furdie  gespalten  ist ,  welche  jedodi  nicbt  bis 
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M  deo  Band  ber»bgebt;  daher  Ireten  nur  {üDf  Uörner  am 
Bande,  heryor*  Hierin  sieht  unser  Zahn  ganz  in  der  Mitie 
swiseben  P.lieninger'a  Ceratodus  ranoinatns  und  Agaa«* 
siz'fl  Ceratodua  serratus,  bei  welchem  die  Spakung  bis  an 
dem  Aussenrande  bert^geht  und  diesen  sechshömig  ersoibei* 
nen  läsat  Weiter  unterscheidet  sich  unser  Zahn  dadurdb» 
dass  seine  inneren  S^tenfiächen  zwar  eben  so  steil  aber  nicht 
so  hoch  aufsteigen,  wie  bei  dem  würtembergiBchen.  Von 
grossem  Interesse  ist  an  unserem  Zahn  noch  (fioi  wenn  auch 
nur  zum  Theil  erhaltene,  knochige  Unterlage  der  Krone,  wels- 
che eine  ganz  andere  Form  hat  alß  bei  Geralodus  EJaupü« 
Während  bei  letaterem  der  Knooben  fiist  mit  rechten  Win**^ 
kein  gegen  die  inneren  Seitenflächen  der  Krcme  aU  eine  fla^ 
9be  Platte  nach  beiden  Seiten  sich  audEirdtet,  fälii  er  hier 
mit  seiner  Fläobe  steil  abwärts  fast  in  der  Verlängerung  der 
inneren  Seitenflächen  der  Krone;  daher  ist  wenig  von  ihm 
zu  sehen  in  der  oberen  Ansicht  des  Zahnes. 

.  Der  Zahn  Ta£  VI.  Fig.  4  steigt  einige  erhebliche  Ab^ 
Weichlingen  in  der  Form  von  dem  vorigen.  Der  vordere 
Seitenmnd  ist  stärker  gebogen,  su£  der  oberen  Sdte  ist  d^ 
innere  Theil  mehr  zu  ein^ .  KauS&ohe  geebnet  und  das  hin« 
tereHom  ist,  statt  vertikal  zu  stehen,  aohiefnach  auasen  ge-^ 
wendet;  die  inneren  Seit^nfllUshen  der  Krone  sind  nur  nie-^ 
drig  und  so  zur  Ka\^ä«ih^  gosteUl,  dass  die  vordere  Seiten-^ 
fläobei  einwärts  gekehrt  i^t,  daher  in  der  Ansicht  von  oben 
gs^  znoht  «iahtb^r*  Di^se  Abweichungen  entsprechen  mm 
Theil  dee^nigen,  weh?hQ  ich  bei  d^n  Zähnen  des  Cer^todua 
Kanpli  als  den)  Gegensatz  von  Oben  und  Unten  enteren 
ohend  an^h-  AiHQh  hier  glaube  ich,  dass  der  eine  unserer 
beiden  Zähne  der  oberen  Kinnlade  angehört,  wenn  der  andere 
ein  unterer  ist»  das£i  beid^  ^so  niebt  ein  rechter  und  linkeir 
^hn  in  derseU>en  Kinnkde,  sondern  «ineinander  liegende 
%äbne  df^selben  Seit^  des  Gebisses  waren.  Von  der  kno- 
«feigen  üntwtag^  ist  w  diesem  Zahn  nur  ein  kleiner  Thöä 
s^  der  uRteren  S^ite  der  Krone  erh^ten^ 
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An  demselbeD  Orte,  von  wo  die  im  Vorhergehenden  be^ 
BehdMbenen Ceratödtts^Ziliine  herstammen,  fimd  Herr  Lappe 
Mieh  einige  Reste  von  Lobyrin^odonten  ^  yon  welohen  die 
Mehrzahl,  Zähne«  Wirbel  und  Kopf  knoohen,  zu  Mastodonsatt* 
ms  gehören.  Einige  Fragmente  von  Kopfluioohai  deuten  auf 
die  Exiatens'  auch  noch  anderer  Labyrinthodonten-Ghittung^i 
hin,  sind  aber  zu  unvollkommen,  um  eine  nähere  Bestimmung 
zu  gestatten.  Ausgezeichnet  in  seinerEiiialtung  ist  das  schöne 
auf  Taf.  VI.  Fig.  5  abgebildete  Stück  der  oberen  Schädel«* 
decke  von  Mastodonsaurus ;  es  yerdiente  eine  getreue  Abbil- 
dnng,  da  es  durch  die  erhaltenen  Nähte  einen  nicht  unwidi^ 
tilgen  Beitrag  zur  genaueren  Kenntniss  des  Schädels  dar  Gm^ 
tUBg  giebt.  Die  trefflidie  Anatomie  des  Schädds  von  Tteh 
matosaurus,  welche  wir  Herrn  Burmeister  zu  verdanken 
haben,  machte  es  hier  leicht,  die  vorhandenen  Theile  zu  deatco. 

Das  SohädeUSttick  (Taf.  VI.  Fig.  5)  ist  zosammenge- 
eetat  aus  den  vier  Beinen  der  linken  Sleite:  dem  Nasenbein 
(c),  dem  Thränenbein  (d),  dem  Vorderstimbein  (e)  und  dedi 
Hauptstimbein  (f).  Alle  vier  Beine  sind  nur  unvollständ^ 
voriiandenv  es  fehlt  vom  Nasenbdn  der  vordere,  vom  Haupt- 
stimbein der  hintere  Theil;  am  vollständigsten  ist  das  Vor«- 
derstimbein,  am  unvollständigsten  das  Thränenbein.  Nach 
hinten  ist  der  vordere  Theil  des  Augenhöhlenrandes  erhalten; 
alle  übrigen  Bänder  des  Enochenstiickea  sind  Bruchränder; 
ddoh  werden  ios  grösseren  Theil  des  inneren  Bandes  das  Nasea« 
bein  und  Hauptstimbein  hart  an  der  Veit^indungenaht  mit  den 
etttspreohendea  Beinen  der  rechten  S^te  abgebrochen  sein.  Die 
Nähte  V  mit  welchen  die  vier  Beine  verboiideii  sind,  entspre«> 
chen  in  ihrem  Veriauf  vollkommen  den  entsprechenden  Näh^ 
tan  im  Schädel  des  Trematosanrns.  Die  platte  breite  Bittoei, 
wdohe  den  Zusammenhang  der  Skulpturen  iedler  vier  Beine 
«nterbncht  (a  in  der  2^iehnung),  ist  ein  Theä  der  Bfame, 
wekha  Burmeiater  am  Trematosaums** Schädel  dieSthen«- 
furehe  nennt.  Die  Skulpturen  'der  Knodien  sind  in  der 
ZcBchnmig  treu  wiedergegeben.    Man  sieht,  dass  das  Haupte 
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Stirnbein  in  gleicher  Weise  nach  binteä,  wie  das  NasenMn 
nach  vom,  eine  grubige  Skulpur-Gegend  hat,  von  welcher 
gegen  die  YerlHndangsnaht  hin  lange  sidi  unregefanimig 
verästelnde  Rinnen  auslaufen.  Die  grubige  Gegend  des 
Hauptstimbeins  wird  in  ihrer  weiteren  Erstreckung  nach 
Idnten  wahrscheinlich  noch  mehr,  als  es  schon  in  A&dq,  luer 
erhaltenen  Theil  der  Fall  ist,  durch  die  Stimfurche  gegHLt-^ 
tet  und  verengt  werden.  Das  übersah  wohl  H.  v.  Meyer ^ 
als  er  (Beitr.  S.  21  und  22)  dem  Hauptstimbein  lies  Masto- 
donsaurus  die  grubige  Central-Gegend  absprach. 

Verglichen  mit  dem  Gyps-Moddl  eines  würtembergi- 
sehen  Mastodonsaurus-Schädels,  den  wirdurch  Hm.  Kraut  z 
erhielten,  (vielleicht  desselben  Schädels,  der  verkleinert  in 
H.V.Meyer  und  Plieninger's  Beiträgen  abgebildet  ist)^ 
ergiebt  sich,  dass  dem  thüringischen  Thiere  noch  ansehnli- 
chere Dimensionen  zukommen.  Alles  Wesentlidie,  auch  die 
Skulptur  der  Knochen,  so  viel  sie  sich  nach  dem  unvollkom- 
menen Abdruck  im  Modell  vergleichen  lässt,  stimmt  in  dem 
Grade  überein,  dass  ohne  Zweifel  dieselbe  Art  der  Gattung, 
der  für  den  unteren  Keuper  in  Würtemberg  so  bezeichnende 
Mastodonsaiurus  Jaegeri,  auch  in  der  thüringischen  Letten- 
kdilenbilduBg  begraben  liegt. 


Der  Ort,  wo  das  abgebildete  Stück  von  Mastodonsauras 
ebenso  wie  die  Ceratodus-Zähne  gefimdeni  wurden,  ist  Mols- 
dorf an  der  Gera,  eine  Stunde  von  Neudietendorf  in  nördli- 
cher Richtung  von  Arnstadt  gelegen.  Herr  Lappe  beob- 
achtete die  Beihenfi)lge  der  hier  entblössten  zur  Lettenkoh- 
lenbildung gehörenden  Schichten  wie  fidgt:  1.  zu  oberst, 
bedeckt  von  1  Fuss  Dammerde,  circa  6  Foss  rothlmtuner 
nach  unten  grünlich  grauer  ihoniger  Mergel ,  frei  von  orga- 
nischen Besten;  2.  circa  6  Fuss  ein  Wechsel  gelbgraooi 
oder  bräunlichen,  mehr  oder  weniger  von.  kohlensaurem  Elalk 
oder  auch  Bittererde  durchdrungenen,  thönigen  feinkömigeii 
Sandsteines;  3.  eine  1|   bis  2  Fuss  mächtige  Schicht  eines 
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festen  nur  sehr  wenig  Bittereide  enthaltenden^  lichtgrauen,  hier 
und  da  ins  Britnnlkfae  gehenden  Kalksteins.  Diese  Schicht 
ist  ganz  erfüllt  von  organischen  Besten ;  zwischen  in  Kohle 
verwandelten  Calamiten  und  Equisetiten,  gemengt  mit  kleinen 
ConchyUen,  liegen  in  Menge  Knochen  (Wirbel  u.  s.  w.)> 
Zihne  und  andere  Reste  nebst  yiden  Coprolithen.  Selten 
werden  einige  dieser  Reste  auch  in  der  diese  Schicht  zu- 
i^hst  be<teckenden  Lage  gefunden.  —  Ausser  diesem  Vor- 
kommen bei  Molsdorf  fand  Herr  Lappe  auch  Zähne  von 
Mastodonsaurus  in  einer  Dolomit  -  Schicht ,  von  welcher  er 
sagt,  dass  sie  in  weiter  Erstreckung  von  Neudietendorf  aus 
in  der  Richtung  gegen  Gotha  und  gegen  Arnstadt  auf  der 
Höhe  des  Plateau's  nur  wenige  Fuss  unter  Tage  liege  und 
hier  die  Lettenkohlenbildung  bedecke.  —  Beide  Angaben, 
sowohl  die  Beschaffenheit  der  Gesteine  wie  ihre  Lagerung 
betreffend,  -  stimmen  ganz  mit  der  Darstellung,  welche  Herr 
Credner  in  seinem  Aufsatz  über  den  Höhenzug  zwischen 
Grotha  und  Arnstadt  und  in  seiner  Uebersicht  der  geognosti- 
schen  Verhältnisse  Thüringens  und  des  Harzes  von  der  Zu- 
sanunensetzung  der  Lettenkohlenbildung  in  Thüringen  gege- 
ben hat. 

Die  Pflanzenreste,  welche  Herr  Lappe  im  Lettsnkoh-^ 
lensandstein  der  Gegend  von  Neudietendorf  aufgefunden  hat, 
sind  drei  Formen  von  Equisetites ;  die  eine  ist  die  unter  dem 
Namen  Calamites  arenaceus  bekannte  Form,  die  zweite  der 
Equisetites  columnaris  oder  arenaceus,  mit  welchem  man 
sehr  unpassend  das  jurassische  stets  dünnere  und  durch 
breite  bandförmige  Verdickungen  des  Stammes  an  den  Ar- 
tikulationen als  Art  gut  unterschiedene  Oncylogonatum  car- 
bonarium  aus  England  verglichen  hat;  die  dritte  Form  ist 
ein  dickrippiges  Equisetum,  welches  Graf'Münster  Equi- 
setum  costatum  nannte,  Equisetites  Münsteri  St.;  dieses 
letztere  ist  wahrscheinlich  dieselbe  Form,  welche  Quen- 
stedt  (Flözgeburge  Würtembergs  S.  73)  mit  einem  Syrin- 
godendron  vergleicht. 

Im  Allgemeinen  ergiebt  sich  aus  den  organischen  Resten, 
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deren  Kenntn»«  man  den  fiemfifanngeii  de», Herrn  I/appe 
za  rerdanken  hat^  das«  noch  yiel  ToUetandiger»  al»  man  es 
bisher  glauben  konnte,  die  thüringiicbe  Letteükohlenbildung 
auch  in  ihren  orgamsohen  EinsohiÜMen  mit  der  würtember«« 
gisohen  übereinstimmt«  Ich.  möchte  in  dieser  BeKiehuog  aueh 
nodi  das  Vorkommen  der  Fosidonia  minuta  erwähnen ,  wel- 
ches Herrn  Credner  entgangen  £11  sein  scheint;  sie  liegt 
in  Menge  neben  Equisetiten- Besten  in  soh warnten  kobligeisi 
Schiefem  von  Sonsebom»'  welche  wir  durch  die  Sohlot- 
he im 'sehe  Sammlung  besitaen. 


n 


BtrHii,  gtdrvckt  hei  J.  $*.  Staroke. 


Zeitschrift 

der 

Deatschen  geologischen  Gesellschaft 

3.  Heft  (Mai,  Juni,  Juli  1850.) 


A.    Terhandlang^en  der  Gesellschaft. 

1.     Protokoll  der  Mai-Sitzung, 

Verhandelt  Berlin  den  1.  Mai  1850. 

Der  Vorsitzende  Herr  ▼.  Carnali  zeigt  an,  dass  der  Ge- 
sellschaft als  neue  Mitglieder  beigetreten  sind: 
Herr  Dr.  Hermann  Sohlagintwelt  und 
Herr  Dr.  Adolph  Schlagintweit  in  München, 
beide  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Karsten,  H. 
Kose  und  Q.  Kose; 
Herr  Chemiker  Hermann  Krause  in  Altona, 
YOi^eschlagen  durch  die  Herren  Zerrenner,  Bam- 
melsberg  und  v.  Garnall; 
.    Herr  Fabrikbesitzer  Bamann  in  Dorotheenthal  bei  Arn- 
stadt, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Zerrenner,    von 
Garnall  und  Bejrich. 
Für  die  Bibliothek  der  Gresellschaft  warai  eingegangen: 
1*  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereines  derpreus- 
sischen  Bheizdande  und  Westphalens,     Sechster  Jahr- 
gang.   Bonn  1849. 

2.  Mittheilungen  aus  den  Verhandlungen  der  naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft  in  Hamburg  vom  Jahre  1845« 
Hamburg  184G.  —  Geschenk  des  Herrn  v.  Struve. 

3.  S  t  i  e  hl  e  r.  lieber  dieBfldung  der  Steinkohle  nach  Lin  d- 
ley  und  Hutton  mit  Bücksicht  auf  andre  darüber  auf^ 
gestellte  Ansichten.  Braunschweig  1843.  —  Gesch^ak 
des  Verfiussers. 

Z«its.  d.  d.  geoh  Ges.  II.  3.  12 
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4.  Heideprim.    De  NejAelini  saxi  prope  LoeboTiam  in- 
venti  natura  ehemica.    Dissertatio  inaugaralis.    Berolini 
.1850.  —  Geschenk  des  Verfiissers. 
Herr  Bey  rieh  legt  der  Gesellschaft  eine  Reihe  von  Blatt- 
abdrücken vor  9   welche   durch  die  Bemühungen  des  Herrn 
Müller,  Besitzers  des  Alaun  werkes  Neu -Glück  bei  Bom- 
stedt,   1^  Stünden  Ton  Eisleben,  in  den  dort  Tcnrkofnmenden 
Alaunerzen    aufgefonden   wurden.     Auf  dem  unterliegenden 
bunten   Sandstein  liegt  nach  den   Mittheilungen  des  Herrn 
Müller   bei  Bomstedt  ein  4  Lachter  mächtiges  Lager  von 
Vitriol-  und  Alaunerzen,  in  welchem  die  Blätter  vorkommen; 
darüber  folgt  eine  Thonschicht  von   3  bis  7  Lachter  Mäch- 
tigkeit, dann  ein  sehr  sandiger  Thon  mit  grossen  Quarzknol- 
len, ^  bis  1  Lachter  mächtig,  darauf  dann  3  bis  4  Lachter 
Braunkohlen.    Das  Vorkommen   dieser  Blätter  macht  wahr- 
scheinlich,   dass   die  Braunkohlenablagerungen  der  Gegend 
Süsswasserbildungen   sind,   indem  die  reicheren  Fundstätten 
t^iärer  Blätter   in  Deutschland   übetall    mit  entschiedenen 
Süsswasserschichten  verbunden  sind,  während  Blätter  in  den 
mit  marinen  Ablagerungen  verbundenen  Braunkohlen  in  Nord- 
deutschland in  der  Kegel  zu  fehlen  scheinen.    Für  die  Süss- 
wasserbildung  der  Braunkohlen  südöstlich  des  Harzes  spricht 
auch  das  durch   Herrn  Müller  nachgewiesene  Vorisommen 
von  Süsswasserconchjlien ,  insbesondere  grossen  Anodonten, 
im  Thon  über  den  Braunkohlen  der  Edersleber  Braunkohlen- 
werke.   Die  aus  der  Gtegend  von  Hettstedt  in  dw  Kchtung 
gegen  Halle  sich  erstreckende  Zone  von  Bothliegendem,  Zeeh- 
stein  und  Steinkohlengebirge  ist  für  die  südliche  Grrenze  der 
marinen  Tertiärablagerungen  des  Magdeburgischen  zu  halten. 
Tertiäre    marine  Conchylien,    welche  aus  der  Gegend  von 
Schraplau  nach  Halle  kamen  und  von  Herrn  Germar  un- 
tersudit  wurden,  liegen  in  einem  Diluvialsande  auf  sekundä- 
rer Lagerstätte;  es  sind  ohne  Aumahme  nur  solche  Arten, 
welche  dem  S^tarienthon  angehören,  desa^i  nächstbekamites 
Vorkommen  die  Gegend  südlich  von  Kötfaen  ist. 

Derselbe  giebt  Nachricht  von  dem  Vorkommen  von  Ge- 
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steineD  des  Wälderthoogebirges  als  Gerolle  im  DHavium  des 
Kreazberges  bei  Beriin.  In  einem  sandigen  Kalkstein  von  lich- 
ter Farbe,  abweichend  von  allen  im  nordwestliohen  Deutseh- 
land vorkommenden  Gesteinen  der  Formation,  liegen  in  Menge 
Cyrenen,  welche  mit  C.  trigonula  Boem.  in  Grösse  und  Form 
übereinstimmen,  begleitet  von  Melania  barpaeformis  Dkr« 
Da  diese  Fcarmen  über  das  Alter  des  Gesteins  keinen  Zwei- 
fellassen, 80  ist  anzunehmen,  dass  die  Walderthonbildungen  aus 
den  Gegenden  des  nordwestlichen  Deutschlands,  wo  ihr  Auf- 
treten gekannt  ist,  sich  unter  den  bedeckenden  jüngeren  Ab- 
lagerungen in  die  Gegend  der  Ostseeküstenländer,  von  wo 
^  unsere  Gerolle  herstammen,  forterstrecken. 

Herr  v. Mieleczki  aus Eüdersdorf  bemerkte  zu  erste- 
rem  Vortrage,  dass  ihm  das  Vorkommen  von  Blättern  in  der 
Braunkohle  der  Gegend  von  Bukow  bekannt  sei. 

Herr  Eammelsberg  gab  darauf  eine  Uebersicht  des 
Inhalts  einer  von  H^rm  Erdmann  in  den  Verhandlungen 
der  K.  Akademie  der  TVissenschaften  zu  Stockholm  im  J. 
1848  bdoinnt  gemachten  geognostisch- mineralogischen  Be. 
Schreibung  von  Tunabergs  Kirchspiel  in  Södermanland. 

Herr  Nauck  legte  der  Gesellschaft  einige  Stücke  mit 
Krystallen  von  Quarz,  pseudomorph  nadi  Flussspath,  vor, 
welche  bei  Schleusingen  gefunden  imd  ihm  zur  Bestimmung 
übersandt  sind.  Die  Pseudomorphosen  haben  die  Form  des 
regulären  Octaeders,  sind  auf  der  Oberfläche  rauh,  meistens 
bohl  und  enthalten  in  einzelnen  Fällen  einen  Kern  von  Fluss- 
spoth.  Diesem  Mineral,  welches  für  die  Gesteine  der  dorti- 
gen Gegend  ein  so  charakteristischer  Gemengtheil  zu  sein 
scheint,  dass  &st  alle  Porphyre  und  viele  Granite  damit  völlig 
durchdrungen* sind,  ist  demnach  ohneZweiM  die  octaedrische 
Form  entlehnt,  obwohl  der  dortige  Flussspath,  wenn  er  deut- 
liche Krystallfimnen  zeigt,  bis  jetzt  nur  in  Hexaedern  gefun- 
den worden  ist.  Die  vorgdegten  Octaeder  ragen  zwischen 
kleineren  Quarzkrystallen  von  derselben  gelblich-rauchbraunen 
Farbe  hervor,    welche  die  Obei^Bäche  eines  flussspathreichen 

PcHrphyrfelsen  überziehe. 

12» 
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Herr  v.  Carnall  legt  mehrere  Haadstttcke  von  Oalmei 
und  Zinkblende  vor,  welche  mit  grosser  Evidenz  die  Um* 
Wandlung  des  letzteren  Minerals  in  das  erstere  zeigen.  Auf- 
fallend ist  die  lichtgelbe  Färbe  und  der  dichte  kaum  noch 
Bclummemde  Bruch  der  Blende  innerhalb  einer  Umhüllung 
von  pcMTÖsem  feinkörnigem  Oalmei«  Die  Stücke  sind  von 
einer  Versudi-Arbeit  der  Altenburger  Bergwerks-Gesellschaft 
an  der  preussisch  -  belgischen  Grenze.  Bedner  knüpft  daran 
Bemerkungen  über  noch  pudere  ähnliche  Metamorphosen. 

V.         w.         o.  • 
V.  Carnall.        Beyrich. 


2.   Protokoll   der  Juni-Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  7.  Juni  1850. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden 
Herrn  v.  Carnall  werden  die  Protokolle  der  Sitzungen  vom 
April  und  Mai  verlesen  und  genehmigt. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  waren  eingegangen: 

1.  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereines  derpreus- 
sischen  Eheinknde  und  Westphalens.  Siebenter  Jahr- 
gang erstes  Heft^  und  Supplement-Heft  zum  sechsten 
Jahrgang. 

2.  Korrespondenzblatt  des  zoologisch-mineralogischen  Ver- 
eines in  Eegensburg,  dritter  Jahrgang  1849;  mit  einem 
Schreiben  des  Herrn  Dr.  Seh u eh. 

3.  Von  Herrn  M.  A.  Delesse  die  folgenden  Abhaod- 
lungen     x 

a.  Bßcherches  sur  VEuphotide.  Extr.  du  Bull,  de  la 
soc.  gM.  de  Fr.  2e  s&.  T.  VI.  p.  547,  s^nce  du 
18  jüm  1849. 

b.  Recherches  sur  le  porphyre  quartufhre.  Extr.  du 
BulU  de  la  soc.  gM.  de  Fr.  2e  s&.  T.  VL  p.  629, 
s^ance  du  18.  Juillet  1849, 

c.  Sur  le  pouvoir  magnefhgue  des  roches.  {Suite).  Extr. 
du  T.  XV.  Ae  s&.  des  Annales  des  Mmes  1849. 
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d.  M^noire  sur  la  consHtuiion  min^ralogique  et  chi- 
miqite  des  roches  des  Vosges.  —  Peg^maiite  (wec  taur-' 
maUnes  de  St,  Etienne  {Vosges),  —  Extr.  du  T, 
XVL  ke  s&.  des  Annales  des  Mines  1849. 

e.  Memoire  sur  la  Constitution  min&alogique  et  chi- 
mique  ^des  roches  des  Vosges.  —  Sur  le  pouvoir  mag- 
nMque  des  roches  vitrifitfes,  —  Extr.  du  T,  XVi, 
Ae  s/r.  des  Ann,  des  Mines  1849, 

4.  Arohiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland.  Ach- 
ten Bandes  viertes  Heft.  —  Geschenk  des  Herrn  von 
Bennenkampf. 
Herr  Weiss  sprach  hierauf  über  ein  aufiallendes  Vor- 
kommen von  regelmässigen  Absonderungen,  welches  in  einem 
Letten  (dort  sogenannte  Asche)  in  einem  Schachte  unweit 
des  Dorfes  Helbra  bei  Eisleben  beobachtet  ist,  und  von  wel- 
chem mehrere  Proben  durch  Herrn  Heine  an  Herrn  H. 
Böse  eingesendet  war^.  Auf  den  ebenen  Flächen  der  vor- 
gelegten Lettenstücke,  welche,  wie  an  Ort  und  Stelle  beob- 
achtet ist,  senkrecht  gegen  die  Schichtung  gestellt  sind,  er-, 
scheinen  ovale  imd  runde  tellerförmige  Eindrücke,  welche  von 
concentrisChen  und  zugleich  strahlig  gestreiften,  unbestimmt 
sich  endigenden  Wellen  umfasst  werden.  Diese  ausnehmend 
regelmässig  und  zierlich  ausgebildeten  Absonderungen  sind 
ihrer  Form  nach  am  meisten  vergleichbar  den  schon  bekann- 
ten in  der  Steinkohle  vorkommenden  tellerföi^migen  Ablo- 
sungsflächen,  welche  einen  vertieften  runden  Kern  und  gleich- 
fiilln  ctmcentrisehe  Wellen  haben.  Weitere  Vergleichungs- 
punkte bieten  die  vom  Bedner  früher  beschriebenen  Abson- 
derungserscheinungen in  bituminösem  Holz  aus  der  Gegend 
von  Basel  und  in  den  verwitterten  Binden  des  Bernsteins  dar. 
Herr  v.  Garn  all  nahm  von  vorhergehendem  Vortrage 
Veranlassung  einige  weitere  Erläuterungen  über  das  Vor- 
kommen der  erwähnten  tellerförmigen  Absonderungen  in  nie- 
derschlesischer  Stdnkohle  zugeben;  sie  stehen  in  Verbindung 
xnit  denjenigen  Schlechten,  welche  in  minderer  Offenheit  die 
Steinkohlenflötze  durchsetzen. 
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Herr  G.  Böse  gab  hierauf  eine  üebersicht  de«  geo- 
gnostisohen  Inhaltes  im  vierten  Hefte  des  achten  Bandes  des 
Archivs  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Kussland,  welches 
er  im  Namen  des  Herrn  v.  Rennenkampf  für  die  Biblio- 
thek der  Gesellschaft  überreicht  hatte. 

Derselbe  theilte  das  Resultat  einer  von  den  Herren 
Bromeis  und  Rosengarten  gemachten  Analyse  mit,  be- 
treffend eine  auffallende,  weiche,  fettig  anzufühlende  Substanz, 
welche  in  knolligen  Massen  in  dem  bei  Stecklenburg  am 
nördlichen  Harzrande  gebrochenen  Gyps  eingeschlossen  vor- 
kömmt und  für  Speckstein  erkannt  wurde.  HerrFrapolli, 
welcher  diesen  Gyps  für  veränderten  Kreidekalkstein  hielt 
imd  in  demselben  noch  kenntlich  erhaltene  Einschlüsse  von 
Spatangus  coranguinum  zu  sehen  glaubte,  erklärte  jene  Masse 
für  veränderten  Feuerstein.  Gleichzeitig  war  ein  gelber 
Kalkstein  einer  Analyse  unterworfen  worden,  welcher  in  der 
Nähe  des  bei  Gernrode  gebrochenen  Gypses  auftritt;  er  er- 
gab sich  als  fast  reiner  kohlensaurer  Kalk,  während  späthige 
Adern  in  demselben  Gestein  1 1  -^^  kohlensaure  Talkerde  ent- 
hielten. 

Herr  Beyrich  gab  in  Bezug  auf  die  Mittheilungen 
des  Herrn  G.  Rose  Erläuterungen  über  die  Lagerungs Ver- 
hältnisse des  Gypses  bei  Stecklenburg  und  Gernrode,  welche 
er  für  unverträglich  hielt  mit  der  von  Herrn  Frapolli  auf- 
gestellten Hypothese,  dass  jener  Gyps  umgewandelter  Kreide- 
kalkstein sein  könne. 

Herr  Zerrenner  aus  Pössneck  gab  nach  den  Daten 
in  der  neusten  russischen  Litteratur  eine  Üebersicht  über  die 
Ausbeute  von  Gold  in  Russland  in  den  letzten  Jahren  von 
1845  bis  1849.  Derselbe  sprach  hierauf  noch  über  die  Be- 
deutung der  von  der  russischen  Regierung  eingeführten  neuen 
Besteuerung  der  Goldwäschen  in  Sibirien. 

Herr  v.  Carnall  machte  einige  Bemerkungen  über  den 
Einfluss  des  GtJdbergbaues  auf  die  Entvnökelung  anderer 
gewerblicher  Verhältnisse,  so  wie  auf  den  Werth  des  Bodens. 

Herr  Beyrich  legte  Exemplare  der  Sigillaria  Stern- 
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bergii  vor  aus  einem  Steinbruche  im  bunten  Sandstein  bei 
Alten-Salza  nahe  Schönebeck,  welche  durch  Herrn  v.  Kum- 
mer schon  vor  längerer  Zeit  in  die  oberberghauptmannschaf t- 
liche  Mineralien-Sammlung  hierselbst  gelangten.  Graf  Mün- 
ster, welcher  die  Pflanze  1839  zuerst  benannte  und  beschrieb, 
kannte  dieselbe  nur  aus  einem  Baustein  des  Magdeburger 
Doms  und  glaubte  irrig,  dass  sie  der  Magdeburger  Grau- 
wacke  angehöre.  Der  Sandstein,  welcher  sie  einschliesst, 
gehört  dem  oberen  Niveau  der  Formation  des  bunten  Sandsteins 
an  und  ist  dieselbe  Schicht,  welche  bei  Bemburg  die  zahl- 
reichen Beste  von  Trematosaurus  einschliesst.  Sigillaria 
Stembergi  ist  zunächst  zu  vergleichen  mit  Caulopteris  Voltzii 
und  Caulopteris  micropeltis  Schimp.  Moug. 

Derselbe  machte  Mittheilung  von  einem  durch  Herrn 
Piettner  beobachteten  neuen  Vorkommen  des  Septarien- 
Thones  mit  seinen  charakteristischen  Conchylien  in  der  Ge- 
gend von  Stettin.  Herr  Piettner  beobachtete  den  Thon 
auf  der  linken  Oder -Seite,  eine  Meile  südlich  von  Stettin, 
von  Kurow  bis  Zahden  hin. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.         w.         o. 
V.  Carnall.        Beyricb. 


3.     Protokoll  der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  3.  Juli  1850. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden 
Herrn  v.  Carnall  wird  das  Protokoll  der  Juni-Sitzung  ver- 
lesen und  genehmigt. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  war  eingegangen : 
B.  Cotta.  Geologische  Briefe  aus  den  Alpen.   Leip- 
zig 1850.  —  Als  Geschenk  des  Ver&ssers. 
Durch  Herrn  v.  Bennenkampf  ist  der  Gesellschaft 
das  mit  Dank  aufgenommene  Anerbieten  gemacht,  das  Ar- 
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cklv  für  wisflenschaftliohe  Kunde  von  Bossland  regelmässig 
gegen  die  Schriften  der  Gesellschaft  auszutauschen. 

Von  der  Hirschwald' sehen  Buchhandlung  in  Berlin 
war  eingesendet  ein  Katalog  ihres  antiquarischen  Büoherla- 
gers  im  Fache  der  gesammten  Naturwissenschaften« 

Herr  G.  Böse  sprach  hierauf  über  die  Gesteinsbesehaf- 
fenheit  gewisser  grüner  von  den  Alten  zu  Statuen  und  Büsten 
verarbeiteter  Massen«  Veranlassung  dazu  gab  ein  schwarzer 
antiker  Kopf^  den  Herr  Tschikatscheff  bei  seinen  Eei- 
sen  in  Klein -Asien  in  Angora  erhalten  und  Herrn  A.  von 
Humboldt  zum  Geschenk  gemacht  hatte.  Die  Masse  des 
Kopfes  glich  der,  woraus  die  Büsten  Ton  Cäsar  und  Au- 
gustus  in  dem  Antiken  -  Saal  des  Königlichen  Museums  be- 
stehen, und  die  in  dem  Katalog  derselben  als  grüner  Basalt 
aufgeführt  ist.  Das  Gestein  ist  im  frischen  Bruch  im  All- 
gemeinen scheinbar  gleichartig,  von  grüplich  grauer  Farbe, 
unebenem  etwas  splittrigem  Bruche,  und  schwach  an  den 
Kanten  durchscheinend;  auf  der  polirten  Oberfläche  ist  es 
schwärzlichgrün.  Mit  dem  Messer  lässt  es  sich  ziemlich 
leicht  ritzen.  Eisenkies  ist  hier  und  da  fein  eingesprengt, 
auch  kommen  einzelne  kleine  weisse  Glimmerblättchen  darin 
vor.  Vor  dem  Löthrohre  im  Kolben  erhitzt  giebt  das  Ge- 
stein nur  Spuren  von  Feuchtigkeit,  in  Splittern  in  der  Pla- 
tinzange erhitzt  schmilzt  es  nur  schwer  an  den  äussersten 
Kanten  zu  einem  schwärzlich  grünen  Glase,  in  Fhosphorsalz 
löst  es  sich  mit  Ausscheidung  von  Kieselsäure  zu  einem 
lichten  grünen  Glase  auf,  das  beim  Erkalten  ganz  farblos  ist. 
In  Stücken  in  Chlorwasserstoffsäure  gelegt,  braust  es  un- 
merklich, und  färbt  nach  einiger  Zeit  die  Säure  gelb,  wäh- 
rend sich  ein  schleimiger  Bodensatz  von  Kieselsäure  bildet. 
Die  Auflösung  enthält  Thonerde,  etwas  Eisenoxjd,  Kalkerde 
und  nur  Spuren  von  Talkerde.  Die  aus  der  Säure  genom- 
menen Stücke  mit  Wasser  abgewaschen  waren  weiss  gewor- 
den und  hatten  ein  ganz  sandsteinartiges  Ansehen  erhalten; 
sie  erschienen  wie  ein  Conglomerat  von  kleinen  Quarzkör- 
nem  mit  thonerdigem  Bindemittel  und  einigen  eingemengten 
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weiseen  Glimmerb&ttch«!.  Hiernach  rechnet  der  Redner  das 
Gestein  zu  den  grünen  Schiefem ,  die  ja  oft  sehr  massig 
vorkommen  und  stellenweise  keine  Spur  von  Schieferung  zei- 
gen. Mit  dem  Serpentin  hat  das  Gestein  im  Bruche  wohl 
einige  Aehnlichkeit,  doch  unterscheidet  es  sich  gleich  von 
diesem  durch  den  mangelnden  Wassergehalt  und  die  etwas 
grössere  Härte. 

Herr  Zerrenner  aus  Fössneck  legte  die  neueste,  ihm 
von  Herrn  v.  Bennenkampf  zugesendete  geognostische 
Karte  von  Bussland  vor,  auf  welcher  in  Ergänzung  der  voa 
Murchison  bearbeiteten  ILarte  die  neueren  Beobachtungen 
bis  Ende  1849  eingetragen  sind.  Bedner  hebt  als  einen  wich- 
tigeren Fortschritt  die  neu  verzeichnete  Grenze  der  errati- 
sdien  Blöcke  hervor  und  bemerkt,  dass  im  Ural  der  Itako« 
lumit  noch  nicht  angegeben  ist. 

Herr  v.  Carnall  hielt  einen  Vortrag  über  die  Eisen- 
stein-Lagerstätten des  Muschelkalks  in  Oberschlesien. 
Derselbe  gab  zuvor,  unter  Bezugnahme  auf  die  von  ihm  ent- 
worfene geognostische  Karte  jenes  Landestheils,  einen  Ueber- 
bUck  von  der  dortigen  Verbreitung  der  besagten  Kalkstein* 
Formation  und  ihrer  ipneren  Structur  und  Zusammensetzung, 
kam  dann  insbesondere  auf  den  Dolomit  derselben,  seine 
Ausdehnung,  Lagerungsweise,  -  Mächtigkeit  und  Gesteins- 
Charaktere,  hob  bei  den  letzteren  hervor,  dass  das  Gestein 
in  der  Teufe  von  frisch  bläulich  grauer  Farbe,  dabei  fest 
und  geschlossen  sei,  und  dass  man  diesen  Zustand  als  den 
wahren  ursprünglichen  des  Dolomits  ansehen  müsse,  während 
seine  Schichten,  gegen  das  Ausgehende  hin,  bald  allmälig, 
bald  mehr  plötzlich  eine  braune  Farbe  annehmen,  mit  wel- 
cher zugleich  eine  starke  unregelmässige  Zerklüftung  eintritt, 
die  ganz  am  Ausgehenden  sich  häufig  zu  einer  Trennung  in 
rundliche  Blöcke  gestaltet,  welche  dort  lose  nebeneinander 
liegen,  in  ihren  Aussenflächen  verwittert  iind  aufgelöst  er- 
sdieiu^n,  im  Innern  aber  gemeiniglich  noch  einen  frischen 
Kern  einschliessen.  Es  sind  vorzugsweise  die  liegendsten, 
d«  h.  die  zunächst  auf  dem  reinen  Kalkstein  (Sohlengestein) 
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ruhenden  Dolomit-tSchichteo,  welche  diese  Erscheinung  beob« 
achten  lassen,  und  ebendieselben  Schichten  sind  es,  deren 
Gestein  nach  den  yielfachen  Analysen  des  Herrn. Karsten 
(das  Erz-*führende  Kalksteingebirge  in  der  Gegend  von  Tar- 
nowitz,  vorgelesen  in  den  Sitzungen  der  1^.  Akademie  der 
Wissenschaften  am  1.  und  8.  November  1847  Seite  24  folg.) 
den  meisten  Gehalt  an  kohlensaurem  Eisenoxydul  finden 
Hessen;  weshalb  der  Gedanke  nahe  liegt,  hieraus  die  Er- 
scheinung selbst  abzuleiten,  und  damit  die  Entstehung  der 
Eisenstein-Lagerstätten  in  Verbindung  zu  bringen. 

Diese  Lagerstatten  bestehen  vorherrschend  aus  einem 
odirigen,  zerreiblichen  Brauneisenstein,  mit  inliegenden 
Kömern,  Schaalen,  Nieren,  Knollen  tmd  grösseren  Blöcken 
dichten  Eisensteins,  welche  in  Menge  und  Form  häufig  wech- 
seln, ohne  alle  Kegel  hin  und  wieder  ganz  verschwinden  und 
selbst  da,  wo  sie  in  Menge  vorhanden,  sich  niemals  zu  einer 
Flötzlage  aneinanderschliessen,  so  wie  denn  überhaupt  in  der 
Eisensteinmasse,  auch  wo  sie  recht  mächtig  tmd  als  oompakte 
Masse  auftritt,  nirgends  eine  Lagen -Abtheilung  gefimden 
wird.  Botheisenstein  kommt  nur  in  einigen  wenigen  Bar* 
tieen  von  geringer  Ausdehnung  vor,  zeigt  aber  in  diesen 
dasselbe  Verhältniss  des  dichten  zum  erdigen  Zustande. 
Die  Eisenstein-Ablagerungen  finden  sich 

a.  an  Ausgehenden  der  liegendsten  Dolomitschichten,  also,  da 
diese  an  den  Dolomitgrenzen  am  weitesten  hervorgreifen, 
an  den  Bändern  des  Dolomits,  einerseits  sich  auf 
den  Sohlenkalkstein'  verbreitend,  anderseits  über  einen 
Theil  des  Dolomits  hingehend  und  sich  in  dessen  Ellüfte 
hineinziehend.  Es  sind  dies  die  mächügsten  Massen, 
deren  Stärke  bis  auf  7  Lachter  und  sogar  noch  darüber 
kommt,  überall  aber  einem  häufigen  Wechsel  unt^liegt ; 

b.  ganz  aufDolomit  ruhend,  hin  und  wieder  mit  den 
vorigen  in  Verbindung  tretend.  Nicht  selten  sind  hier 
dieselben  HomsteinknoUen  eingemengt,  welche  in  gewis- 
sen mittleren  Schichten  des  Dolomits  einbrechen,  endlich 

c.  aufSohlenkalk  stein  liegend,  insbesondere  grössere 
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und   kleinere  Vertiefungen  eeiner  Oberfläche  ganz  oder 
theilweise  ausfüllend;  Ausfüllungen,  welche  weniger  das 
Ansehn  von  Mulden  haben,    vielmehr  Anlagerungen  an 
den  oft  höchst  steilen  und  sogar  überhangenden  Ealk- 
steinrändem  bilden.     Diese  Vorkommnisse  zeichnen  sich 
durch  eine  reinere  Beschaffenheit  des  Eisensteins  aus. 
Hinsichtlich  Verbreitung  der  Ablagerungen  bezog  sich  der 
Bedner   auf  seine  im   J.   1845  erschienene   Karte  von   den 
metallischen  Lagerstätten  in  der  Gegend  von  Tamowitz  und 
Beuthen  und   zur  Veranschaulichung  der  Form  der  Eisen- 
stein-Vorkommnisse legte  derselbe  specielle  Grundrisse  und 
Profile  der  grösseren  Baufelder,   so   wie  mehrere  coloririe 
Ansichten  von  Abbaustössen  vor. 

Die  Entstehungs weise  anlangend,  ist  es  zunächst 
bemerkenswerth ,  dass  der  auf  dem  Dolomit  ruhende  Eisen- 
stein sich  nirgends  auf  die  oberen  Schichten  des  Gesteins, 
welche  in  der  ganzen  Gegend  die  höheren  Gipfel  und  Hü- 
gelreihen bilden,  hinaufzieht,  also  selbst  in  diesen  Partieen 
nur  am  Ausgehenden  gewisser  —  mittlerer  —  Dolomit- 
Schichten  liegt  imd  zugleich  in  Klüfte  der  darunter  folgen- 
den Schichten  eindringt.  Bringt  man  nun  damit  die  mehr 
oder  weniger  weit  gegangene  Zersetzung  des  Dolomits  in 
Verbindung  und  erwägt,  dass  alles  einfallende  Wasser  ver- 
möge der  Dichtigkeit  (Undurchdringlichkeit)  des  meisten 
Sohlenkalksteins  auf  dessen  söhliger  oder  dech  nur  sanft 
ansteigender  Oberfläche  hervortreten  musste,  so  unterliegt  es 
kaum  einem  Zweifel,  dass  man  in  den  Eisensteinlagerstätten 
den  Absatz  von  Quellen  vor  sich  habe.  Zur  Unterstützung 
dieser  Ansicht  erinnerte  Bedner  an  die  bekannte  Erschei- 
nung, dass  eisenhaltige  Säuerlinge  stets  zunächst  das  Eisen- 
oxydhydrat fallen  lassen,  während  sie  den  kohlensauren  Kalk 
weiter  fortführen,  und  bemerkte,  'dass  die  Bildung  durch  ei-< 
nen  sehr  langen  Zeitraum  fortdauern  konnte,  da  der  Dolomit 
in  Oberschlesien  nur  erst  mit  Tertiär-  und  Diluvialgebilden 
bedeckt  wurde,  dies  aber  auch  nur  theilweise  stattfand,  wäh- 
rend er  an  den  höheren  Stellen  noch  jetzt  frei  zu  Tage  steht. 


180 

Bei  den  von  den  Dolomitgrenzen  entfernten  Eisenstein^Abla- 
gerungen  lässt  sich  entweder  annehmen,  dass  eich  ursprüng- 
lich der  Dolomit  auch  bis  dorthin  ausdehnte,  oder  die  Quel- 
len können  auch  ganz  aus  der  Tiefe,  selbst  unter  dem  Soh- 
lenkalk heraufgedrungen  sein ,  welches  letztere  besonders  da 
zu  vermuthen  ist,  wo  der  Zusammenhang  des  Kalksteins  bis 
ailf  seine  Basis  hinab  unterbrochen  erscheint. 

Dass  man  selbst  in  den  mächtigsten  Eisensteinmassen 
keine  Lagen- Abtheilung  wahrnimmt,  kann  nicht  befremden, 
denn  so  lange  die  sich  absetzende  Substanz  dieselbe  und  der 
vorherige  Absatz  ohne  Festigkeit  blieb,  konnte  keine  Tren- 
nung älterer  und  neuerer  Niederschläge  eintreten,  sondern  sie 
mussten  miteinander  verfliessen.  Die  darin  befindlichen  festen 
Partieen  haben  sich  aber  unverkennbar,  je  nach  der  örtlichen 
Beinheit  der  Masse,  erst  später  gebildet 

Ist  nadi  der  Ansicht  des  Eedners  der  in  Bede  stehende 
Eisenstein  aus  der  Auslaugung  des  kohlensauren  Salzes  aus 
dem  Dolomit  ab^suleiten,  so  kann  doch  auch  ein  —  obwohl 
nur  ganz  kleiner  r—  Theil  desselben  von  Zersetzung  des 
Schwefelkieses  herrühren,  welcher  sich  in  den  liegendsten 
Dolomitschichtexi  bei  derjenigen  Teufe,  wo  dieselben  noch 
ficisch  erscheinen,  zwar  häufig,  aber  doch  nur  in  verhaltniss- 
massig  geringer  Menge  vorfindet,  während  er  innerhalb  des 
braunen  zersetzten  Dolomits  entweder  gar  nicht  mehr,  oder 
nur  in  kleineu  Besten  angetroffen  wird. 

An  die  vorgetragenen  genetischen  Erklärungen  knüpfte 
sich  eine  Discussion  über  ähnliche  Erscheinungen  an  ande- 
ren Oertlichkeiten,  woran  sich  die, Anwesenden  mehr&ch  be- 
theiligten. 

Sodann  aber  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.         w.         o. 
v.  Carnall.        Beyrich. 
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B«    Briefliche  Mlttheiiaiiffeii. 


I.    Herr  Stiehler  an  Herrn  v.  Carnall. 

Hierzu  Tafel  VII. 

Wernigerode,  den  29.  Angnst  1850. 

Ew.  Hoch  wohlgeboren  erlaube  ich  mir,  ganz  ergebenst 
für  die  deutsche  geologische  Gesellschaft  folgende  Mitthei- 
lung zu  machen,  welche  yielleicht  für  das  eine  oder  andere 
Mitglied  wenigstens  einiges  Interesse  haben  und  zur  Lösung 
des  Bäthsels,  welches  hier  immerhin  vorliegt ,  somit  führen 
dürfte. 

Im  August  y.  J.  erfreute  mich  und  meine  Freunde,  die 
Herren  Regiemngsdirektor  Sporleder  hier  und  Bergcom- 
missair Dr.  Jasche  zu  Ilsenburg,  Herr  W. P.  Schimper 
aus  Strasburg  mit  seinem  Beäuche.  Bei  dieser  Gelegenheit 
entdeckte  derselbe  in  der  Sporled  er  sehen  Sammlung  auf 
einem  Handstück  Sohieferthon  von  Wettin,  wovon  das  den 
Gegendruck  zeigende  Stück  sich  in  der  Jasche  sehen  Samm- 
lung befindet,  den  Pflanzenabdruck,  von  welchem  ich  eine 
Lithographie,  die  hier  nach  einer  getreuen  Zeichnung  meines 
ältesten  Sohnes  angefertigt  ist,  beifüge,  (s.  Taf.  VH.) 

Herr  Schimper  erkannte  darinnen  eine  neue  Species 
von  Palaeoxyris  Brongniart  und  nannte  sie  P.  carbonaria. 

Was  ich  hierüber  im  Mai  d.  J.  der  geologischen  Ge- 
sellschaft von  Frankreich,  deren  Mitglied  ich  bin,  mitgetheilt, 
erlauben  Sie  mir,  hier  ebenfalls  mitzutheüen. 

Da  wir  bisher  nur  4  Species  von  Palaeoxyris  Bron- 
gniart, nämlich 

1.  P.  regularis  Brong.  aus  dem  Buntsandstein  von  Sulz- 
bad, Brongniart  An.  des  sc.  nat.  tom.  XV.  p.  456. 
pl.  XX.,  Prodrome  p.  133,  190. 

Schimper  et  Mougeot  Monographie  etc.  p.  47.  pl. 

xxm.  f.  3. 

2.  P.Münsteri,  Presl,  aus  dem  Keupersandstein  von  Barn- 
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berg,  Sternberg  Flora  etc.  Heft  7.  8.  p,  189.  pl.  59. 
f.  10,  11. 

3.  P.  microrhomba  Fr.  Braun. 

4.  P.  multiceps  id. 

Flora  (bot.  Zeitschrift  von  Kegensburg)  1847  No.  6. 
kannten,  so  erscheint  diese  Entdeckung  um  so  interessanter. 

Ueberdies  scheint  bisher  unsere  P.  carbonaria  Schim- 
per  weder  inLöbejün  und  Wettin,  noch  sonst  wo  im  Schie- 
ferthon  beobachtet  worden  zu  sein. 

Ich  charakterisire  diese  Species  also: 

Palaeozyris  carbonaria  W.  P.  Schimper. 

Spicae  modo  strobiloideae,  modo  lusiformes,  graciles,  obscure^ 
oomosae;  squamis  arcte  imbricatis,  rhomboideis»  spiraliter  dis- 
positis,  inferioribus  in  pedunculum  decurrentibus. 

Sine  Vergleichung  der  bekannten  Arten  —  mit  Aus- 
nahme von  P.  microrhoftiba  und  multiceps  Fr.  Brauu,  da 
mir  die  Begensburger  Zeitschrift  nicht  zu  Gebote  stand  — 
ergiebt,  dass  P.  regularis  von  P.  Münsteri  sich  durch  die 
schlankereü  und  kleineren  Aehren  und  durch  die  Schuppen, 
welche  höher  als  breit  sind,  so  wie  durch  den  Schopf  imter- 
scheidet,  welcher  bei  P.  Münsteri  sehr  deutlich  und  lang  ist. 
Dem  ganzen  Habitus  nach  und  was  die  Spitze  der  Aehre 
betrifft,  so  nähert  sich  P.  carbonaria  der  P^  regularis  mehr, 
als  der  P.  Münsteri;  von  P.  regularis  weicht  P.  carbonaria 
nur  durch  die  in  ihrer  Form  varürenden  Aehren  und  durch 
die  Schuppen  ab,  welche  eb^i  so  hodi,  als  breit  und  be- 
trächtlich kleiner  sind. 

In  Betreff  der  Aehnlichkeit  zwischen  Palaeoxyris  und 
anderen  lebenden  Pflanzen  bemerkt  Brongniart  im  Pro- 
drome p.  135:  „diejenigen 9  welche,  wie  mir  scheint,  am 
meisten  der  Palaeoxyris  nahe  stehen,  sind  einige  Arten  der 
Eestiaceen  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  und  vornämlich 
mehrere  Xyris.^^  Jedoch  bemerkt  Schimper  a.  a.  O.  p. 
46:  „dass  weder  die  Xyrideen,  noch  die  Bestiaoeen  am 
Gipfel  d^  Adure  denen,  welche  man  an  den  Pakuooxyris  und 
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besonders  an  P.  Münsteri  bemerkt  9  lUmliche  linecure  Uattar« 
tige  Anhängsel  zeigen.'* 

Sieht  man  Yon  der  betnichtlichen  Grösse  der  P.  carbo* 
naria  ab,  so  hat  dieselbe  in  dem  ganzen  Habitus  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  gipfelständigen  und  ziegeldadugen  Köpf- 
chen der  lebenden  Xyris,  wovon  ioh  Xyris  brevifolia  Mi- 
chaux,  X.  caroliniana  Walter,  X.  ambigua  Beyrich, 
X,  fimbriata  Elliot,  und  X.  Baldwiniana  Bömer  und 
Schult 9  sämmtlich  aus  Nordamerika  und  eine  noch  unbe« 
stimmte  Art  aus  Neuholland  mit  F.  oarbonaria  verglichen  habe. 

Je  öfter  ich  übrigens  die  Abbildungen  der  Palaeoxyris- 
Arten  betrachte,  desto  Ungewisser  werde  ich  über  die  Fami- 
lie, der  sie  angehören  möchten.  Der  sich  an  den  Palaeoxy- 
ris-Arten  vorfindende  sogenannte  Schopf,  das  Auslaufen  der 
Spica  in  eine  Spitze,  kann  meines  Erachtens  nicht  zum  Be- 
weise dienen,  dass  jene  Pflanzen  nicht  mit  den  Familien  der 
Eestiaceen  und  Xyrideen,  namentlich  nicht  mit  der  Gattung 
Xyris  zu  vergleichen  seien.  Einige  der  vorerwähnten  Arten 
aus  Nordamerika  und  vornehmlich  die  Xyris  aus  Neuholland 
zeigen  an  der  Spitze  der  Aehre  hervorragende  Theile  der 
Blumenkrone,  und  bei  der  Art  aus  Neuholland  auch  fed^ör- 
mige  Gebilde,  die,  soviel  man  ohne  Zerschneidung  der  Aehre 
wahniefamen  kann,  Th^e  der  der  Gattung  Xyris  ag^en,  an 
der  Spitze  fein  getheilten  Staminodien  zu  sein  scheinen. 
Denkt  man  uch  eine  Xyris,  bei  der  die  Blumenkrcme  und 
die  Stmimiodi^i  Tanger  sind,  als  bei  den  mir  vorliegenden 
Arten,  so  könnten  diese  Theile  leicht  einen  solchen  Abdruck 
geben ,  wie  solchen  die  Palaeoxyris  regularis  zdgt.  Den 
Xyris- Arten  fefakn  allerdings  die  Schuppeb,  welche  sich  an 
P.  jregularis,  Münsteri  und  carbonaria  imter  den  Aehren  am 
Stengd  zeigen;  deshalb  alldn  aber  kann  die  Vergleicfaung 
dar  Palaeoxyris  mit  Xyris  nkht  imzulässig  erscheinen.  Die 
der  Xyris  verwandte  Gattung  Bestie  hsA  Arten,  deren  Sten- 
gel ohne  Schuppen  imd  andere,  die  mit  s<dchen  versehen  sind. 
Auch  bd  P.  Münsteri  können  die  Spitzen  der  Aehren, 
welche  bei  Sternberg  a.  a.  O.  S.  189.  als  folia  lineam 
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elongata  bezeichnet  werd^,  zu  den  Blüthenthe3en  der  Pflanze 
gehören.  Mit  Sicherheit  wird  sich  freilich  nicht  behaupten 
lassen,  dass  man  in  der  in  Rede  stehenden  eine  imt  den 
Xyrideen  verwandte  Gattung  zu  erkennen  habe,  es  spncht 
aber  doch  meines  Erachtens  mehr  dafür,  als  für  die  Ansicht, 
dass  die  Palaeoxyris  dem  Stamm  eines  Farrenkrautes  ange- 
höre, obgleich  dies  allerdings  eine  Möglichkeit  ist.  Eher 
würde  idi  aber  doch  an  eine  AehnUchkeit  mit  den  Bromelia- 
ceen,  wozu  die  Ananas  gehört,  denken.  Besonders  möchte 
dazu  die  P.  Münsteri  berechtigen,  von  der  übrigens  auch 
nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten  sein  möchte,  dass  dieselbe 
und  P.  regularis  zu  einer  imd  derselben  Familie  gehörte. 


2.     Herr  A.  Prinz  Schünaich-Carolalh  an  Herrn 

Beyrich. 

KöDigshütte  den  2.  Juli  1850. 

Bereits  Ende  März  besuchte  ich  zu  anderen  Zwecken 
die  verschiedenen  Thonförderungen  in  hiesiger  Gegend  imd 
hatte  dabei  ^eichzeitig  im  Auge,  das  geolc^sche  Alter  die- 
ser verschiedenen  Thonablagerungen  zu  bestimmen.  So  kam 
ich  auch  zu  den  Thonförderungen  bei  Mikultsehütz  nördlich 
von  Zabrze,  welche  sich  hier  zum  Theil  unmittelbar  über 
dem  Dolomit  befinden.  Auch  hier  waren  dieselben  von  in 
die  Augen  fallenden  Schichten  ganz  weiss^i  Quarzsandes 
und  von  Quarz-  und  Kieselschiefergeschieben  begleitet,  und 
Hessen  mich  diese  schon  auf  ihr  tertiäres  Alter  schüessen, 
bis  ich  endlich  auf  einer  Schachthalde  am  östliche  Ende  des 
Dorfes  Mikultsehütz,  dicht  am  Wege  nach  Biskupitz,  eine 
reidie  Niederlage  von  Petrefacten  fend.  Sie  sind  in  der 
Mehrzahl  von  den  bei  Miechowitz  gefundenen  verschieden, 
doch  scheinen  ein  Pecten,  eine  grosse  Terebratel  (vielleicht 
grandis)  und  mehrere  schöne  PolTthalamien  dieselben  zu  sein. 
Besonders  häufig  kommen  hier  Cidariden-Stacheln  imd  kleine 
Bivalven  vor,  welche  vollkommen  mit  einem  Exemplar  aus 
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dem  Wiener  Becken,  welches  Herr  Ober  -  Inspektor  Ment»- 
zel  unter  dem  Namen  Venericardia  volhynica  in  seiner 
Sammlung  besitzt^  übereinstimmen.  Ebenso  hat  er  von  dort 
ganz  ähnliche  Fwmen  von  Corbula,  so  wie  zwei  Dentalien, 
von  denen  eines  D.  elephantinum  bezieichnet  ist.  Von  den 
bei  Miechowitz  so  häufigen  Amphisteginen  und  Heterostegi- 
nen,  so  wie  von  den  dort  vorkommenden  kleinen  gefalteten 
Terebrateln  konnte  ich  hier  noch  nichts  finden.  Das  Gebirge 
ist  hier  ein  grünlich  -  grauer  Thon,  an  einigen  Punkten 
schwärzlich,  an  andern  fast  weiss  werdend.  Es  ist  bei  wei- 
tem nicht  so  reich  an  organischen  Resten,  wie  die  Thonabla- 
gerung  bei  Miechowitz,  und  scheinen  die  kleinen  sich  dort 
findenden  Bryozoen  darin  ganz  zu  fehlen.  Ein  ganz  ähn- 
liches Vorkommen  findet  sich  weiter  östlich ,  südlich  des 
Vorwerkes  Wesoe^  wo  ebenfalls  eine  Schachthalde  der  Fund- 
ort ist.  Die  Schächte  selbst  sind  leider  gegenwärtig  nicht 
fahrbar  und  kann  ich  daher  über  die  Wechsellagerung  der 
Schichten  nichts  mittheilen.  Vielleicht  werde  ich  mich  in 
nächster  Zukunft  längere  Zeit  in  Zabrze  aufhalten  und  habe 
dann  wohl  Gelegenheit,  genauere  Untersuchungen  anzustel- 
len, über  deren  Resultat  ich  zu  berichten  nicht  verfehlen 
werde. 


Zeits.  d  d.  geal.  Gef.  II.  3.  13 
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C«    Anftiäts«. 


1.     Nachtrag    zur  Beschreibung   des  Mascbelkaiks  im 

nordwestlichen   Deutschland.  *) 

Von  Herrn  v.  Strombeck  in  Braunschweig. 

I.   Terebratula  trigo&ella  SdiL  (T.  trigonelloidea  %f.  n.) 

Diese  Muschel »  die  insbesondere  als  Beispiel  des  Auf- 
tretens von  gleichen  Arten  in  verschiedenen,  dem  Alter  nach 
von  einander  weit  abstehenden,  Formationen  angeführt  zu 
werden  pflegt ,  ist  in  dem  obigen  Aufsatze  als  im  Mu* 
schelkalke  des  Hügellandes  in  N.O.  vom  Harze  nicht  vor- 
handen bezeichnet.  Doch  hat  sie  Herr  Beyrich  bereits  vor 
längerer  Zeit  (Earsten's  Archiv.  Bd.  18.  S.  54.)  am 
Horstberge  bei  Wernigerode  aufgefunden.  Nachdem  mir  dies 
bekannt  geworden  war,  habe  auch  ich  die  Muschel  angetrof- 
fen. Ueber  ihr  Vorkommen  daselbst  und  an  einem  anderen 
Orte  erlaube  ich  mir  folgendes  nachzuholen. 

Der  Horstberg  liegt  zwischen  Wernigerode  undBen- 
zingerode,  streicht  parallel  dem  Harze  h.  7 — 8,  und  bildet« 
ganz  aus  Muschelkalk  bestehend ,  einen  Theil  des  Muschel- 
kalkzuges,  der  zunächst  am  nördlichen  Harzrande  auftritt. 
Der  nachfolgende  Durchschnitt  von  N.O.  nach  S.W.  zeigt  die 
weiteren  Verhältnisse. 

N.O.  Hörstwarte.  Ö.W. 

^  EAlköfen 


Südwärts  nämlichy  also  nach  dem  Harze  zu,  stehen  aus        i 
dem  umgebenden  Acker  zuförderst   bei  i  Felsen  iron  weiss- 


')  Bd.  I.  S.  115  ff.  dieser  Zeitschrift. 
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grauem  milden  Sandsteine  beryor,  das  oberste  Ofied  der 
bunten  Sandstein-Formation,  dann  etwas  entfernter  bei  h  de-* 
res  bunte  Thbnsteine,  nebst  Eoggenstein  u.  s.  w.  Nordwärts 
verflächt  sich  der  Berg  mit  minderer  Steilheit ,  als  an  der 
Südseite,  und  sind  dort  unmittelbar  an  seinem  Fusse  feste 
Schichten  nicht  zu  erkennen.  Näher  bei  Wernigerode  gehen 
indessen  die  bunten  Mergel  desKeupers  zu  Tage  aus.  Alle 
Schichten  fallen  mit  45  °  bis  nahe  90  ^  dem  Harze  zu ,  so 
dass  dieselben  sämmtlich  mehr  oder  weniger  übergekippt 
sind,  und  der  bunte  Sandstein  im  Hangenden  und  der  Keu- 
per  im  Liegenden  des  Muschelkalks  erscheinen.  Dies  vor- 
ausgeschickt, ist  kkur,  dass  auch  vom  Muschelkalke  des  Ber- 
ges selbst,  die  älteren  Schichten  über  den  jüng-eren  liegen, 
und  dass  das  einzige .  sichere  Anhalten  zur  Erkennung  der 
Schicbtenfolge ,  bei  sieilem  Eon&Uen,  wie  zum  Theil  hier, 
nur  aus  der  mehreren  oder  minderen  Nähe  zum  Harzrande 
abzunehmen  steht.  Es  ist  bereits  öfter  hervorgehobeij,  dass 
eine  sddie  Ueberkippung  der  Sdhiefaten  am  nordöstlichen 
Harzrande,  von  dem  ältesten  Flötzgebirge  bis  zu  dem  jüng- 
sten Kreide-Oestein,  also  nicht  lediglich  am  Hco^stberge,  Statt 
findet.  Dem  entsprechend  zeigt  sich  nun  auch  die  Beschaf- 
fenheit des  Muschelkalks  dasdbst.  Der  Berg  theilt  sich  in 
seinem  Streiche  in  drei  Absätze  oder  Rücken,  bedingt  durch 
die  verschiedene  Widerstands-Fähigkeit  des  Gesteins  gegen 
äussere  Einflüsse.  Jeder  Absatz  umschliesst  eine  der  drei 
Abtheilungen ,  in  die  der  Muschelkdk  der  Umgegend  von 
Braunsclvw^ig  constant  und  o&ne  Zwang  zerfällt.  (Vergl.  Profil 
B.  1.  S.  230  u,  231.)  Der  steile  südwesthche  Abhang  des 
Berges  besteht  aus  Wellenkalk,  dessen  Schichtenköpfe  mehr- 
fiieh  zu  Tage  hervorstehen,  und  der  auch  durch  emige  kleine 
Steinbrüche  bei  g  und  h  weiter  aufgeschlossen  ist.  Auf  der 
höchst»  Höhe  i/,  da  wo  die  Warte  steht,  und  noch  etwas 
tiefer  bei  /  befinden  sich  grosse ,  zwei  Kalköfen  versorgende 
Steinbrüche  im  Mehlstein  (Schaumkalk)  mit  zwischenliegen- 
dem Wellenkalk.  Der  M^stein  umsdiliesst  alle  ihn  bezeich- 
nenden Versteinerungen :  Turritella  scalata,  Turbo  gregarius, 

13* 
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Trigonia  curviroBtris  und  cardisscndea  vor.  laevigata  n.  e/  w. 
und  namentlich  schöne  Fterinea  polyodonta.  In  N.  von  der 
Warte  gelangt  man,  etwas  niedriger,  alsbald  auf  eine  schmale 
Ebene,  wo  die  Schichtenköpfe  nicht  zu  Tage  treten,  ja  so 
viel  Erdkrume  entstehen  komite,  dass  Ackerkultur  zulässig 
ist.  Unstreitig  liegt  der  Grund  hierzu  in  den  leicht  verwit- 
ternden dolomitischen  Mergeln  (B,  c  des  Profils  Bd.  i.  S.  231.) 
die  die  untere  Abtheilang  des  Muschelkalks  unmittelbar  be^ 
decken.  Weiter  nach  N.  fortschreitend,  fallen  bei  e  hervor- 
stehende Felsen  auf,  die  in  grader  Bichtung  rechts  und  links 
fortstreichen,  und  zu  Steinbrüchen  Veranlassung  gegeben 
haben.  Ein  längerer  Pingenzug  zeigt,  dass  hier  bereits  viel 
Material  gewonnen  sein  muss.  Es  ist  dies  der  sich  zu  Bau- 
steinen gut  eignende,  in  mächtigen  Bänken  auftretende  ooli- 
thische  Kalk  (B,  b.),  der  durch  stellenweise  Auswitterung 
der  kleinen  runden  Oolithkömer  dem  Schaumkalke  der  un- 
tern  Abtheilung  ähnlich  wird ,  sich  von  diesem  jedoch  dureh 
das  gänzliche  Fehlen  der  den  eigentlichen  Schaumkalk  be- 
zeichnenden Pctrefacten  unterscheidet.  Der  Steinbruchsbetrieb 
schliesst  noch  die  sich  dem  oolithischen  Kalke  unmittelbar 
anlehnenden  Schichten  auf.  Im  wahren,  nicht  scheinbaren, 
Liegenden  (dem  Harze  zu)  zeigen  sich  die  dünnen  Lagen 
(B,  G.)  mit  zerstreut  liegenden  Stielgliedern  von  Encrinus 
liliifbrmis,  Lima  striata  u.  s.  w.,  im  Hangenden  dagegen  be- 
findet sich  ein  compakter  gelbgrauer  Kalkstein  mit  zum  Theil 
dicht  liegenden  grünen  Punktchen  von  Eisensilikat.  Letz- 
teres Gestein,  das  in  hiesiger  Gegend  nicht  übcy^all  vorhan- 
>den,  ist  dem  des  Krienbergee  bei  Büdersdorf  unweit  Berlin 
petrographisch  völlig  ähnlich,  führt  auch,  wie  da,  viel  Avieula 
Albertii,  selten  ein  Encrinus^Stielglied,  häufig  aber  Pecten 
discites.  Ohne  Zweifel  sind  die  beiderlei  Schichten  parallel. 
Sie  dürften  wegen  des  Vorhandenseins  von  Encrinus  noeh 
zu  der  mittleren  Abtheilung  zu  rechnen  sein,  deren  oberste 
Lage  dann  von  ihnen  eingenommen  wird.  Ist  man  aber  geneigt» 
die  einzelnen  Encrinus  -  Glieder  darin  als  nicht  auf  ihrer  ur- 
sprünglichen Lagerstätte  zu  betrachten,  so  schUessen  sich  diese 
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Schichten  durch  ihre  übrigen  organischen  Reste  den  unter- 
sten Bänken  der  oberen  Abtheilung  des  Muschelkalks  an. 
Der  geognostische  Horizont,  den  das  Krienberger  Gestein 
einnimmt ,  möchte  somit  feststehen.  Auf  keinen  Fall  gehört 
dasselbe  der  unteren  Lettenkohlen-Gruppe  an  *).  Im  Uebri- 
gen  fehlt  am  Horstberge  der  eigentliche  Trochitenkalk  (B,  a.)* 
Zwischen  diesen  Schichten  und  dem  Punkte  b  im  obigen 
Durchschnitte  besteht  eine  geringe  Mulde,  wo  die  Unterlage 
verdeckt  ist.  Bei  b  dagegen  sind  hin  und  wieder  einzelne 
kleine  Vertiefungen  zu  bemerken,  vielleicht  durch  Wegnahme 
des  festen  Gesteins  entstanden,  das  nahe  an  die  Oberfläche 
gelangt.  Doch  ist  das  Gestein  hier,  wie  an  dem  flachen  Ab- 
hänge bei  a  nur  aus  den  umherliegenden  Stücken  zu  erken- 
nen. Ammonites  nodosus  findet  sich  darin  nicht  selten, 
während  derselbe  weiter  aufwärts  gänzlich  fehlt.  Der  nörd- 
liche Abhang  des  Berges  ist  somit  aus  den  oberen  Lagen 
der  oberen  Abtheilung  des  Muschelkalks  gebildet,  und  wird 
die  Depression  zwischen  b  und  c  durch  Vorwalten  von  Thon 
oder  milden  Mergel- Schichten  bedingt  sein.  —  Die  Gliede- 
rung des  Muschelkalks  am  Horstberge  ist  hiernach  im  We- 
sentlichen der  ganz  gleich,  wie  sie  an  allen  Hügeln  der  Um- 
gegend sich  zeigt,  und  wie  sie  Bd.  1.  S.  115  ff.  zu  beschrei- 
ben versucht  ist. 

Terebratulä  trigonella  findet  sich  nun  in  den  Schichten, 
die  zunächst  älter  sind,  als  der  oolithische  Kalk.  Da  man 
indessen  jene  Schichten  in  den  jetzt  nur  schwach  betriebenen 
Brüchen  nicht  gewinnt,  so  wird  immerhin  anhaltendes  Suchen 
oder  ein  geübtes  Auge  dazu  gehören,  ein  oder  einige  Exem- 
plare zu  erhalten. 

Eine  ungleich  reichere  Ausbeute  gewährt  dagegen  die 
andere  Lokalität,  nämlich  der  durch  die  schönen  Encrinus- 
Eelehe  bekannte  Günter'sche  Steinbruch  bei  Erke- 


*)  Wie  Bd.  2.  S.  6.  dieser  Zeitschrift  angenommen  zn  sein  scheint. 
In  der  Lettenkohlen-Grnppe  bei  Appenrode  am  Elm,  von  wo  die  Schich- 
tenfolge Bd.  1.  S.  118.  aufgeführt,  findet  sich  nichts  dem  Krienberger 
Gesteine,  weder  petrographisch,  noch  paläontologisch  Aehnliches. 
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rode  am  Elm.  Die  Sohichtenfdge  ist  bereits  im  mehrer- 
wähnten  Aufsätze  angegeben  und  wird  darauf  verwiesen.  Te- 
rebratula  trigonella  findet  sich  hier  in  den  Schiebten  No.  27 
(Bd«  1.  S.  172.)9  die  von  den  Arbeitern,  gleich  wie  die  dar- 
über liegenden  Nro.  26,  Kleischichten  genannt  %\x  werden 
pflegen.  Sie  ist  darin  jetzt  durchaus  nicht  selten,  und  muss 
entweder  früher  übersehen  sein,  oder  sich  erst  in  neuester 
Zeit  eingestellt  haben.  Das  Letztere  scheint  am  wahrschein- 
lichsten, da  sich  mit  ihr  darin  dermalen  auch  Terebratula 
vulgaris  in  Menge  zeigt,  und  auch  diese,  obgleich  unver- 
kennbar, früher  nicht  bemerkt  wurde.  Die  Anhäufung  der 
T.  trigonella  ist  darin  der  Art,  dass  seit  etwa  Jahresfrist 
durch  eigenes  Suchen  und  mit  Anderer  Hülfe  ohngefahr  50 
gute  Exemplare  erlangt  wurden.  Dergleichen  pflegen  sich 
indessen  nur  auf  der  Oberfläche  der  Kalkplatten  zu  finden, 
da,  wo  diese  an  den  zwischenliegenden  Thon  grenzen,  dann 
aber  mit  der  Schale,  und  in  ihrem  Inneren  mit  Thon  aus- 
gefüllt. In  den  Kalkplatten  selbst  sind  sie  zwar  ^leiebfidls 
vorhanden,  doch  so  damit  verwachsen,  dass,  wie  dies  beim 
Muschelkalke  Eegel  ist,  daraus  lediglich  Fragmente  zu  er- 
zielen stehen.  Vergesellschaftet  ist  Terebratula  trigonella 
in  diesen  Schichten,  ausser  mit  T,  vulgaris,  mit  Encrinus 
liliiformis,  Lima  striata,  Avicula  Albertii,  Pecten  discites^ 
GervilUa  socialis  und  eostata,  auch  mit  kleinen  Schuppen  und 
Zähnen  von  Gyrolepis  und  Hybodus. 

Das  Vorkommen  der  Terebratula  trigonella  findet  hier- 
nach an  beiden  Orten,  am  Horstberge  und  bei  Erkerode, 
genau  in  einem  imd  demselben  geognostiscben  Horizonte 
Statt,  und  zwar  in  den  mittleren  Lagen  der  mittle- 
reli  Abtheilung  des  Muschelkalks,  die  im  Profil  Bd.  1. 
S.  231.  unter  B,  a  begrifien  sind,  und  den  eigentlichen  Tro<- 
chiten^Kalk  imterteufen. 

Längere  Zeit  war  T.  trigonella  im  Muschelkalke  nur 
aus  Schlesien  (Friedrichsgrube  bei  Tamowitz  und  Stuben- 
dorf bei  Gross-.StrehJitz)  bekannt.  Nach  neueren  Untersu- 
chungen, namentlich  des  Herrn  L.  v.  Buch,  ist  sie  darin 
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ferner  in  den  St.  Caesianer  Schichten  und  in  Oberitalien  ent- 
halten. Da  die  Fauna  der  dortigen  Muechdkalk- Ablagerun- 
gen im  Allgemeinen  einen  eigenthümlichen  Character  führt, 
80  ist  durch  T«  trigonella  ein  weiteres  Bindeglied  mit  dem 
Muschelkalk  des  westlichen  Deutschlands  gegeben ,  und  da- 
her deren  Votkommen  in  hiesiger  Gegend  aller  Beachtung 
werth.  Ob  aber  T.  trigonella  nur  in  einem  einzigen  Niveau 
des  Muschelkalks  auftritt,  wie  dies  in  der  Umgegend  von 
Braunschweig  der  Fall  zu  sein  scheint,  möchte  um  so  mehr 
zweifelhaft  sein,  als  sie  in  Schlesien  sowohl  im  Sohlkalke, 
als  im  Dachgesteine  enthalten  ist.  (Bejrich  in  Karsten's 
Archiv  Bd.  18.  S.  55.  und  Dun k er  in  Leonh.  Jahrbuche, 
1850.  S.  99.) 

Da  Terebratula  trigonella  die  einzige  Musdiel  ist,  die 
aus  der  sonst  scharf  begrenzten  Fauna  der  Trias  in  eine 
andere  geognostische  Periode  angeblich  übergeht,  so  muss 
diese  do  einzeln  stehende  Gemeinschaft  um  so  auiBPallender 
seiu)  als  der  Uebergang  nicht  in  die  nächst  liegendea  Schich- 
ten Statt  findet,  sondern  ihr  Erscheinen,  mit  Ueberspringung 
aller  zwischenliegenden  Formationen,  erst  wieder  im  oberen 
Jura,  (weisser  Jura  e  von  Quenstedt)in  völlig  anderer  Ver- 
gesellschaftung vorkommen  soU.  Es  möge  daher  hier  noch 
eine  Vergleichung  der  in  den  beiderlei  Formationen  sich 
findenden  Formen  gestattet  sein.  Das  Zutrauen  zum  Ergeb- 
nisse kann  darnach  ermessen  werden,  dass  der  gleichzeitigen 
Untersuchung^  unterworfen  wurden :  etwas  mehr  als  50  Stück 
aus  dem  hiesigen  Muschelkalke,  davon  2  vom  Horstberge 
und  der  Eest  von  Erkerode;  femer  aus  dem  Muschelkalke 
Oberschlesiens  8  Stück  und  aus  dem  oberen  Jura  von  Scheff- 
loch bei  Amberg  12  Stück,  diese  mit  freundlicher  Zuvorkom- 
menheit von  Herrn  Beyrich  mitgetheilt. 

Die  vier  Ribben,  die  sich,  an  der  Stirn  und  den  Seiten 
auf  beiden  Schalen  correspondirend,  zu  einem  in  sich  zurück- 
kehrenden Beife  vereinigen,  und  so  die  Muschel  zu  einer 
ausgezeichneten  Form  von  L.  von  Buch's  Abtheilung  der 
Cincten  erheben,  sind  in  den  beiderlei  Gestüten  mit  gleichen 
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Zwischenräomen  Vertheilt,  und   gleich    hoch  heryorstehend. 
Die  Eibben  werden  auf  ihrer  Kante  wie  zu  kleinen  Domen 
in  die  Höhe  geworfen,  und  zeigen  daselbst  aussen  eine  Reihe 
dicht  stehender  offener  Narben,   (wie  Tab.  18.   Fig.  7.   der 
Lethaea  angegeben,)  die  als  Kanäle  flach  herrortretend,  weit 
ins  Innere  zu  verfolgen  sind.    Die  innere  Schalenfläche  führt 
keine  dergleichen  Narben,  und  UUst  nichts  weiter  daran  be^ 
merken,  als  dass  die  Bibben    weit  nach  Aussen   über  die 
eigentliche   Klappe    hinaus    rinnenartig   hervorstehen.      Das 
hervorbringende  Organ  verliess  beim  Wachsthüm  jede  vor- 
hergehende Binne,   die  gleichzeitig  durch  Fortbildung   von 
Schalenmasse  gänzlich  verschlossen  wurde,  und  fand  nur  in 
der  neusten  Binne  Statt.    Dasselbe  hängt  hiernach  nicht  mit 
der  Bespiration  zusammen,   sondern  muss  etwas  Aehnliches 
gewesen  sein,  als  wodurch  die  domenartigen  Schalen-Erhe- 
bungen und  die  wirklichen  Dornen  an  andern  Ein-  undZwei-^ 
schalem    entstehen.     Die    feinen   Anwachsstreifen  zwischen 
den  Bibben  correspondiren  mit  den  Narben.  —   An  den  bei- 
derlei Formen  stehen  femer  die  äussern  Bibben  unmittelbar 
über  dem   Schlossrande,    und  lassen  hier  ebene   senkrechte 
Flächen  zwischen  sich.    In  der  grossen  Oeflhung  am  Schna- 
bel ,  dem  Deltidium  und   in  der  Wölbung  der  Dorsal-  und 
Yentralschaleist  gleichfalls  keine  Abweichung  zu  bemerken. 
Dagegen  besteht  ein  Unterschied  in  zweierlei. 

Erstens  ist  nämlich  bei  den  Juraformen  die  Breite  und  Länge 
der  Schalen  gleich  gross,  oder  es  übertrifft  gewöhnlich  letz^ 
tere  jene,  —  während  bei  den  Muschelkalkformen  die  Breite 
fortwährend  nicht  unerheblich  bedeutender  ist,  als  die  Länge. 
Die  Länge  der  Dorsalschalen  an  Exemplaren  aus  dem  Jura 
variirt  von  3f  bis  11  Linien,  bei  einer  Breite  von  3^  bis  10 
Linien,  so  dass  sie  längHcht  erscheinen.  Nur  bei  2  Exem- 
plaren ist  Länge  und  Breite  ziemlich  gleich  =  10  Linien. 
Die  Länge  der  aus  dem  hiesigen  Muschelkalke  steigt  von 
der  geringsten  Dimension  bis  zu  7  Linien,  und  beträgt  im 
Durchschnitte  5  bis  5^  Linien,  während  ihre  Breite  die  Länge 
um  etwa  den  vierten  Theil  übertrifft.    Nie  fällt  die  Breite 
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auf  die  Limge  henüb.  Sie  sind  somit  zu  beiden  Seiten  flü- 
gelartig  ausgebreitet.  Bei  denen  aus  dem  scblesischen  Mu- 
sohelkalke  misst  die  Breite  4^  bis  6~  Linien ,  während  ihre 
Länge  um  -^  bis  1  Linie  geringer  ist. 

Zweitens  sind  im  Allgemeinen  die  Juraformen  am  Schnabel 
spitzer,  als  die  aus  dem  Muschelkalke.  Der  Schlosi^kanten- 
winkel  ist  an  jenen  70  bis  80  °,  an  diesen  90  bis  iOO  °.  Das 
möchte  die  Begel  sein.  Doch  befinden  sich  unter  den  Jura- 
Exemplaren  zwei  sehr  grosse,  bei  denen  der  Schlosskanten- 
winkel nur  einige  Grade  weniger,  als  ein  Rechter,  beträgt, 
während  an  einigen  aus  dem  Muschelkalke  von  Erkerode 
der  Winkel  bis  zu  110°  steigt.  Mit  der  Grösse  der  Indi- 
viduen ,  dem  kräftigeren  Baue ,  pflegt  der  Winkel  ia  beiden 
Formen  zu  wachsen ,  so  dass  in  dieser  Hinsicht  die  grösse- 
ren aus  dem  Jura  den  kleineren  aus  dem  Muschelkalke  nahe 
kommen.  Das  letztere  Merkmal  triffl  daher  nur  bei  einer 
Mehrzahl  vorliegender^  Exemplare  zu,  und  kann  bei  einzelnen 
nicht  allein  zur  Unterscheidung  führen.  —  Die  grösste  Breite 
liegt  bei  den  Jura-Exemplaren  gewöhnlich  tiefer,  als  bei  den 
Muschelkalk-Formen. 

Als  Resultat  der  vorstehenden  Vergleichung  möchte  an- 
zunehmen sein,  dass  zwar  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen 
den  Jura-  und  Muschelkalk-Formen  stattfindet,  und  mannig- 
fache Varietäten  auftreten,  dass  aber  doch  die  Verschieden- 
heiten bei  jeder  der  beiderlei  Gestalten  innerhalb  nicht  über- 
schrittener Grenzen  bleiben.  Der  Charakter  einer  jeden  Form 
wird  sofort  augenfällig,  sobald  mehrere  und  gute  Exemplare 
vorliegen.  Ein  wirklicher  Uebergang  zwischen  beiden  ist 
nicht  vorhanden,  so  dass  in  der  zeitherigen  Terebratula 
trigonella  SchL  zwei  specifisch  verschiedene 
Gestalten  enthalten  siiid,  die  eine  dem  Muschelkalke, 
die  andere  dem  oberen  Jura  zugehörig.  Hiermit  stellt  sich 
die  Annahme  des  Hinüberreich^is  oder  Wieder^wachens 
emer  Muschelkalk-Spedes  in  dem  oberen  Jura  als  unhaltbar 
heraus,  jedoch  keineswegs  weil  ein  dergleichen  Vorkommen 
den  Naturgesetzen,  wie  einige  Paläontologen  behaupten,  wi- 
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derstreitet^  sondern  weil  in  der  That,  was  T.  trigonella  be- 
triffly  unterscheidende  Merkmale  deren  Trennung  in  zwei 
Arten  nothwendig  machen.  Immerhin  bieten  die  in  Rede 
stehenden  Petrefakten  einen  Belag  für  die  Thatsache,  dass 
sehr  ähnliche  Gestalten  auch  in  geologisch  weit  entfernt  lie- 
genden Formationen  wieder  auftreten.  —  Wir  schlagen  vor, 
für  die  Formen  des  Jura  die  alte  Schiott  heim  sehe  Benen- 
nung Terebratula  trigonella  beizubehalten,  für  diedea 
Muschelkalks  aber,  um  die  nahe  Aehnlichköit  auszudrücken, 
den  neuen  Namen  Terebratula  trigonelloides  zu  wäh- 
len. —  Die  Abbildungen  bei  Zieten  Tab.  43  Fig.  3  und  in 
Bronn' B  Lethaea  Tab.  18  Fig.  7  stellen  jene  Species  dar, 
die  letzte  Figur  ein  grosses  Individuum  mit  ungewöhnlich 
grossem  Schlosskanten winkel,  wie  dergleichen  zwei  sich  un- 
ter dem  untersuchten  Yorrathe  befinden.  Fig.  8  Tab.  1  in 
L.V.Buch 's  Terebrateln  giebt  deren  ausgezeichneten  Cha- 
rakter der  Cincten  an.  Terebratula  trigonelloides  ist  mit 
Zuhülfenahme  dieser  Abbildungen  und  der  oben  angeführten 
UnterscheiduDgs-Merkmale  leicht  zu  construiren. 

Ein  Theil  der  vorliegenden  Terebratula  trigonelloides 
ans  Schlesien  führt  keine  hochhervorstehende,  sondern  etwas 
abgerundete  Bibben.  An  ihnen  fehlt  die  äussere  Schale  mehr 
oder  weniger,  sonst  sind  sie  mit  den  anderen  übereinstimmend 
und  davon  also  nicht  als  besondere  Species  zu  trennen.  — 
Wirkliche  Steinkeme  aus  dem  Erkeröder  Muschelkalke  deu- 
ten die  Bibben  als  flach  gewölbte  Erhabenheiten  an,  die  bei- 
den mittleren  etwas  stärker,  als  die  an  den  Seiten. 

Einzelne  Schalen,  die  mit  ihrer  äusseren  Fläche  an  den 
Kalkplatten  haften,  sonst  aber  in  den  angrenzenden  Thon 
hineinreichten,  lassen  den  Bau  des  Schlosses  von  T.  tri- 
gonelloides, wohl  erhalten,  erkennen.  An  der  Dorsalschale 
befindet  sich  jederseits  ein  sehr  kräftiger,  etwas  Binglicher 
Zahn.  Derselbe  greift  in  eine  Vertiefung  der  Yentralschale 
dn,  welche  Vertiefung  durch  eine  Art  Zerspaltung  des  Scha- 
lenrandes, zunächst  dem  Buckel,  gebildet  ist  Die  Vertie- 
fung wird  aussen  durch  den  Sohalenrand,  nach  innen  durch 
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eine  Leiste  von  etwas  höherem  Niveau  begrenzt ,  die  vom 
Buckel  herab  parallel  dem  Bande  läuft,  und  bei  1  bis  1 1^  Li- 
nie Länge  mit  zahnartiger  Anschwellung  endigt.  In  der 
Hälfte  ihrer  Länge  sind  die  Leisten  der  bdden  Seiten  durdi 
eine  mit  dem  Stimrande  parallde  Querwand  verbunden,  ein 
kleines  Grübchen  zwischen  sich,  den  Leisten  und  dem  Buckel 
lassend.  Jene  Vertiefung  ist  oben  scharf,  nach  unten  zu 
nicht  bestimmt  geschlossen  9  so  dass  vielleicht  eine  geringe 
Yerschiebbarkeit  beider  Schalen  über  einander  zulässig  war. 
—  Von  dem  Gerüste  zur  Unterstützung  der  Arme  des 
Thiers,  den  Apophysen,  hat  ohngeachtet  der  genausten 
Nachforschung  keine  Spur  entdeckt  werden  können.  Das- 
selbe hätte  müssen  an  obigen  Leisten  oder  der  Querwand 
befestigt  sein,  und  doch  ist  dort  nichts  von  Bruchflächen 
wahrzunehmen.  Sollte  das  Gerüst  von  nicht  versteinerungs- 
fähiger Beschaffenheit  gewesen^  sein?  Oder  sollte  dasselbe, 
wie  d'Orbigny  (Jnnales  des  scünces  naty  ihne  s&.  ZooL 
Vol,  8  pag.  245  und  Terr.  cr^.  Vol.  4  pag.  7  und  11)  für 
seine  Familie  der  Orthisidae  annimmt,  ganz  gefehlt  haben? 
Im  letzteren  Falle  würde  d'Orbigny  die  Terebratula  tri- 
gonelloides  nicht  zu  seinem  beschränkten  Genus  Terebratula 
rechnen.  Doch  dürfte  sich  schwerlich  für  jedes  von  seinen 
Brachiopoden-Genus  eine  bestimmte  Form  des  Gerüstes,  in 
der  von  ihm  aufgestellten  AUgemeinheit,  durchführen  lassen, 
da  z.  B.  Terebratula  vulgaris  Schi.,  die  doch  dem.üebrigen 
nach  zud'Orbigny's  Genus  Terebratula  gehört,  ein  Gerüst 
führt,  das  dem  der  Terebratula  psittacea,  nur  etwas  kürzer, 
nicht  aber  dem  der  T.  Fontane!  gleicbt.  —  Die  Scheidewand 
in  der  Mitte  der  Ventralschale  steht  deutlich  zu  erkennen. 
Sie  ist  von  geringer  Höhe,  und  endigl;  etwas  unter  der  Mitte 
der  Länge.  —  Die  Contextur  der  Schale  lässt  sich  bei  deren 
Versteinermigs-Zustande  nicht  ermitteln. 

Zur  Beobachtung  des  Inneren  von  Tarebratnla  trigoneUa 
Sohl,  aus  dem  Jurn  hat  sich  keine  Gelegenheit  gefunden. 
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2.  Gyf  B  im  Imebelkalke. 

Von  V.  Alberti's  Anhydrit -Gruppe  waren,  bei  Ab- 
fassung der  obigen  Abhandlung ,  zwischen  dem  Harze  und 
Braunschweig  nur  dolomitische  Mergel  nachzuweisen.  Spä- 
terhin hat  sich  jedoch  auch  Gyps  gefunden.  Ein  Stock  des- 
selben in  unzweifelhaft  bestimmbarem  gcognostischen  Hori- 
zonte setzt  am  Huy  bei  Schwanebeck  unweit  Halberstadt 
auf.  Den  Durchschnitt  des  Huy'Ä  in  der  Richtung  von  Haus- 
Nienburg  nach  Sargstedt,  nicht  ganz  senkrecht  auf  das  Haupt- 
streichen, stellt  die  nachfolgende  Figur  dar. 


S. 


N. 


a  =  obere  und  mittlere  Abtheilung  des  Muschelkalks. 
b  =  untere  Abtheilung  desselben. 

iß,  Wellenkalk. 

X,  Schaumkalk. 

y,  Gyps. 
c  =  bunte  Thonsteine  des  bunten  Sandsteins. 
d  =  Gyps  darin. 
/*=  Boggaistein  etc. 
%  =  Tertiärer  Sand  etc. 

Der  Huy  wird  im  Wesentlichen  aus  zwei  Parallelketten 
von  'Muflc^helkalk  gebildet,  die  im  östlichen  Theüe  von  O. 
nach  W.  streichen.  Die  nördliche  Kette  endigt  etwas  in  O. 
von  Huy  -  Nienstedt,  ohne  dass  sie  sich  an  die  südliche  (die 
Hoffmann'sche  Karte   ist  hier  nicht  ganz   richtig,)    an- 
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schliesst,  wahrend  die  letztere  bis  zum  Dryberge  zwischen 
Dardesheim  und  dem  Neuen  Baue  bei  Hessen,  nut  etwas 
verändertem  Streichen  in  N.W.  fortsetzt.  In  dem  von  beiden 
begrenzten  Längentbale  erhebt  sich  unweit  des  Weissen 
Brunnens  ein  Bücken  von  buntem  Sandstein»  der  ostwärts, 
nach  Schwanebeck  zu,  durch  Alluvionen  verdeckt  ist,  west» 
wärts  aber,  zwischen  Böderhof  und  dem  Meseckenfuchs-Teiche 
eine  bedeutende  Höhe  und  Mächtigkeit  annimmt.  Er  setzt 
bis  in  den  Ort  Huy-Nienstedt  fort.  Bei  Böderhof  umschlies- 
sen  die  oberen  Schichten  des  bunten  Sandsteins  einen  mäch- 
tigen Gyps  -  Stock.  Der  Muschelkalk  der  beiden  äusseren 
Parallelketten  fällt  in  der  südlichen  in  S.,  in  der  nördlichen 
in  N.,  mit  durchschnittlich  etwa  45  °,  ein.  Die  imeren  Ab- 
hänge, wo  die  Schichtenköpfe  zu  Tage  ausgehen,  bestehen 
aus  Wellenkalk  V  der  im  oberen  Niveau  mächtige  Mehlstein- 
(Schaumkalk-)  Bänke  umschliesst.  Letzterer  führt  sehr  häufig 
die  ihn  charakterisirenden  Versteinerungen:  Turritella  sca- 
lata,  Trigonia  curvirostris  und  cardissmdes  var.  laevigata, 
Gervilüa  costata,  Pterinea  polyodonta  u.  s.  w.  An  mehreren 
Stellen  wird  der  Schaumkalk  als  Baustein  und  zum  Kalk- 
brennen gewonnen,  so  vorzüglich  am  Steinbruchsberge,  west- 
lich von  Schwanebeck.  Etwas  in  N*  vom  Steinbruchsberge 
setzt  an  einem  kleinen  Hügel,  dem  Oelberge,  der  Gypsstock 
auf.  Die  Niederung  zwischen  dem  Steinbruchsberge  und 
dem  Oelberge,  wo  feste  Schichten  nicht  zu  Tage  treten, 
wird  sehr  wahrscheinlich  von  den  dolomitischen  Mergeln  B,  c 
des  Profils  Bd.  1  S.  231  gebildet;  es  stehen  diese  indessen 
auch  noch  im  Hangenden  des  Gypses  an.  Mehr  noch  im 
Hangenden  liegt  ein  höherer  breiter  Bücken  mit  dem  Kurzen 
Holze,  dessen  Gesteinsbeschafienheit,  hier  zwar  nur  nach 
umherliegenden  Stücken,  im  Streichen  nach  W.  zu  aber,  un- 
fern Eilenstedt,  durch  viele  Stembrüche  aufgeschlossen  ist, 
und  zuförderst  als  Encriniten-Kalk,  und  am  nördlichen  Ab- 
hänge als  obere  Abtheilung  des  Musche&alks  mit  Ammoni- 
tes  nodosus  erkannt  wird.  Der  Muschelkalk  des  Huys  hat 
hiemach    dieselbe  Gliederung,   wie    überall   im  Hügellande 
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Bocdwärts  yom  Hiürze,  sowie  wdcfae  früher  dai^^tellt  ist,  und 
setzt  der  Gyps  des  Oelberges  zwischen  dem  Wellen*  und 
Encriniten- Kalke,  in  den  unteren  Scfaiditen  der  mittleren 
Abtheiinng  auf. 

Es  ist  somit  in  der  Gegend  zwisdben  dem  Harze  und 
Bmunschweig  ein  anderes  Glied  der  Anhydrit -Gruppe  des 
südwestlichen  Deutschlands  nachgewiesen,  und  wird  dies  eine 
mehrere  Veranlassung  sein,  bei  V^sudi^i  nadi  Stonsalz  im 
nordwestlichen  Dentsdiland  auch  die  mittlere  Ab&eilong  ded 
Muschelkalks  nicht  ganz  unberücksicht^  zu  lassen,  wie  be- 
reits Bd.  1  S.  218  angeratben  wurde» 

Im  Udbrigen  ist  der  Gypssfodk  des  Odberges,  da,  wo 
derselbe  abgebaut  wird,  etwa  24  Fuss  mächtig  und  im  Strei- 
dien  kaum  100  Schritt  zu  verfolgen.  Er  streicht  h.  8  und 
fällt  mit  40°  in  N.O.  In  sein^  Mitte  befindet  sich  eine 
Lage,  etwa  6  Fuss  mächtig,  von  nicht  sehr  festem  grauen 
Muschelkalk  ohne  sichtbare  Versteinerungen«  Der  Gyps 
selbst  ist  schichtartig  abgesondert,  grau  und  blätterig,  oder 
weiss  und  faserig.  Zunächst  im  Hangenden  und  Liegenden 
befinden  sich  dünne  Lagen  von  grauem  feinsandigen  Mergel. 


2.    Aus  der  Thürii^ischen  Grauwaeke, 
Von  Herrn  Bichter  in  Saalfeld. 

Hierzu  Taf.  VIU.  und  IX. 

A. 

Die  Nereitenschichten  der  thüringiscbai  gr^ien 
Gnuiwaeke  (vgl.  Zeitscb.  der  deut.  geol.  Ges.  1. 4)  enthalten 
Bjfken.  den  charakteristischen  Nereiten,  von  denea  auch  noch 
eme  dritte,  ab^  sehr  sekeae  Species  vorkommt,  und  neben 
dem  Nautilus,  der  vermöge  sdner  geringen  Involubilität  und 
der  EiE^achh^t  der  Septenrilnd^  zu  <fen  Imperüdbten  gehören 
dürfte,  noch  ganz  eigenthümHche  F(Mrmen,  wie  sie  Taf«  VIII. 
Fig«  1—5  in  natürliche  Grösse  dargestdlt  sind.  Der  Charakter 
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dieses  Petre&kts,  dem  ich  vielleicht,  nur  um  es  neimen  zu  köu- 
xien,  einstweilen  den  Namen  Lophoctenium  (X^cpocBusefa»  xT^vtov 
Kamm)  biegen  darf,  muss  bis  auf  Weiteres  darin  gesucht 
werden »  dass  es  aus  einer  Gruppe  von  kammförmig^  ge- 
gliederten Aesten  oder  Armen  (Tentakeln?)  besteht.  Die 
kurzen  Glieder  {Fig.  2>  S)  haben  eine  gleichschenklig  drei- 
eddge  Gesüdt.  Meistens  ist  der  von  den  glefehen  Seiten 
eingeschlossene  .Winkel  ein  stumpfer  und  bildet  die  obere 
Ecke  des  Gliedes»  während  die  eine  spitze  Ecke  des  Dreiecks 
die  Basis,  die  andere  die  untere  Ecke  des  Gliedes  aus- 
macht, welche  letztere  noch  überdies  in  eine  etwas  gebogene 
Spitze  ausgezogen  ist,  wodurch  die  Aeste  oder  Arme  das 
kanunförmige  Aussehen  gesägter  Kokopterenantennen  (Ser- 
rioräiia,  Prionina)  erhalt^i.  Nur  hin  und  wieder  ist  der 
^eicfascbenkelige  Winkd  des  Dreiecks  ein  spitzer  und  bildet 
die  Basis  des  Gliedes  (Fig.  1).  Manchmal  ist  die  der  Basis 
gegenüb^Uegende  Seite  des  Gliedes  ausgeschnitten,  so  dasa 
es  den  Anschein  gewinnt,  als  sei  dem  Gliede  eine  aufwärts 
gewendete  Beweglichkeit  versagt  gewesen,  wogegen  fi:jeslicb 
das  Bruchstück  Fig.  5  a  spricht.  Die  aus  den  Gliedern  ge- 
bildeten Organe  sind  meist  bogenförmig  abwärts  gekrümmt 
und  ein&eh,  imd  nur  in  seltenen  Fällen  erscheinen  ^  auf- 
wärts gebogen  (Fig.  5  a)  und  zusammengesetzt,  wenn  (Fig.  1 
und  5)  aus  einem  Gliede  zwei  neue  nebeneinander  ent^trin- 
gai  und  jedes  von  beiden  »ch  zu  dbem  neuen  gegliederten 
Organe  fi)rtentwickelt.  In  der  B^el  vereinigen  sich  [die 
Aeste  od^  Arme  an  einer  hin-  und  hergebogenen  S^nndel 
zu  einseitigen  Büscheln  (Fig.  4,  5)  und  nur  in  einem  Exem- 
{^re  (Fig.  1,  vielleicht  überhaupt  f^edfisch  verschieden?) 
gehen  ^se  Or^me  von  ein^n  gemeinschaftlieben  Endpunkte 
der  langgliedrigen,  geknieeton  Säule  aus.  Die  knopfkrtige 
Protuberanz  Fig.  5  ß  in  der  Mitte  einer  Gruppe  von  himea 
oder  Aesten  sdieint  nur  eine  zufällige  Bildung  zu  sdn,  wie 
es  vielleicht  auch  die  stamm-  oder  säulenartige  Wulst  Fig.  5y 
ist.  Eine  einzige  Platte  Uegt  vor,  auf  welcher  zwei  ans 
eineda.  Punkte  ttitsjaiiigende  stiekurtige  Wülste,  die  wie  Ne*« 
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mertites  Murch.  hin-  und  hergebogen  sind^  mit  einem  Lo- 
phoktenium  gekrönt  zu  sein  scheinen  und  so  an  Krinoideen 
erinnern.  Das  häufig,  aber  selten  wohleiiialten  vorkonmiende 
Petrefakt  liegt  wie  die  Nereiten  auf  den  Oberflächen  der 
Gesteinsplatten,  die  aber,  sobald  Lophoktenien  auf  ihnen  er- 
scheinen, einen  überwiegenden  Quarzgehalt  zeigen. 

Wie  auf  der  einen  Seite  die  Nereitenschichten  durch 
Abnahme  der  Quarz-  und  Glimmerführung  in  blaue  Tafel- 
schiefer übergehen,  so  gehen  sie  auf  der  andern  Seite 
durch  Zunahme  des  Quarzgehalts  in  völlig  petrefaktenlöeren, 
*  grauen  und  schwarzen  Kiesel  schiefer  über.  Der  letz tere^ 
dessen  Kohlengehalt  oft  so  gross  ist,  dass  er  als  erdige  Kluft- 
ausfüUung  erscheint,  grenzt  unnodttelbar  an  den  A  laun  schi  e  - 
fer,  in  welchem  bisher  blos  Graptolithen  beobachtet  worden 
sind  imd  zwar  meist  nur  da,  wo  das  Gestein  durch  Schwe- 
felkies oder  durch  Faserquarzadern  verunreinigt  ist.  Am 
besten  erhalten  erscheinen  die  Petrefakten  in  kleinen  bis 
faustgrossen  flachgedrückten  Sphäroiden,  deten  Inneres  aus 
einem  grauen,  innig  von  Schwefelkies  durchdrungenen  Schie- 
fer besteht,  während  die  Binde,  quarzig  und  kiesig  zugleich, 
die  schwarze  j^arbe  des  Alaunschiefers  zeigt.  Vor  der  Auf- 
zählung der  hier  vorkommenden  Graptolithen  sei  es  mir  ver- 
gönnt, Qines  Verhaltens  zu  gedenken,  welches  inGeinitz 
Grundr/der  Verst.  bei  Anziehung  von  Uisinger's  Abbil- 
dung des  Prionotus  scalaris  (Leth.  suec.  Tab.  35  Fig.  4)  als 
Anomalie  und  wahrscheinliche  Folge  einer  Verschiebung  be* 
zeichnet  wird,  allein  auch  an  Hisinger's  Abbildungen  von 
Prion,  pristis,  folium  und  geminus  (Tab.  35  Fig.  5^8  Tab. 
38  Fig.  3)  erscheint,  an  allen  hiesigen  doppeltzähnigen  Grap- 
tolithen als  Kegel  auftritt  und  auch .  an  allen  mir  vorliegen- 
den böhmischen  (von  Kuchelbad)  doppeltzähnigen  Graptolithen« 
durchgängig  sich  zeigt:  nämlich  die  alternirende  Stel- 
lung der  Zähne,  die  ich  für  charakteristisch  gehalten  ha- 
6en  würde,  wenn  nicht  die  Beschreibungen  und  Abbildungen 
von  Murchison  und  Geinitz  entgegenständen.  Und  doch, 
wenn  angenommen  werden  soll,  dass  das  Thier  der  Grapto- 
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lithen  seine  Sdiale  habe  schliesaen  können,  muse  die  alterni- 
rende  Stellang  der  Zahne  als  die  normale  anerkannt  werden, 
indem  nur  so  dieselben  auf  der  Bauchseite  zur  Schliessung 
ineinandergreifen  konnten  (s.  die  ideale  Fig.  x  Taf.  VIII),  wäh- 
rend genau  gegenüberstehende  Zähne  die  Bauchseite  nie  völlig 
zuschliessen  vermochten  (s.  Fig.  51^).  Ein  zweiter  auffallender 
Umstand  ist  der,  dass  bei  sehr  vielen  der  hiesigen  Grapto- 
lithen  der  bisher  so  genannte  Sipho  noch  ziemlich  weit  über 
das  hintere  Ende  des  Schalenkörpers  hinausreicht.  Möglich 
aber,  dass  die  ersten  und  kleinsten  Zähne  unkenntlich  oder 
die  Gesteinplättchen,  denen  sie  aufsassen,  abgesprungen  sind. 

Nach  der  Art  ihres  Yorkommens  lassen  sich  auch  die 
hiesigen  Graptolithen  in  Gekrümmte  und  Geradlinige  ein- 
theilen. 

a.  Die  Gekrümmten,  die  auch  als  einseitig  Ge-r 
zahnte  bezeichnet  werden  dürften,  erscheinen  fast  nur  ge- 
bogen, selten  auch  geradlinig  gestreckt.  In  der  Eegel  sind 
sie  einseitig  und  zwar  nur  auf  der  Aussenseite  gezähnt,  also 
wohl  im  geschlossenen  Zustande  seitlich  zusammengedrückt 
worden.  Hin  und  wieder  werden  auch  die  alternirehden 
Zähne  der  im  Gestein  liegenden  Schalenseite  sichtbar.  Sind 
sie  im  aufgeklappten  Zustande  mit  flachausgebreiteten  Scha- 
lenbälften  vom  Versteinerungsmittel  umhüllt  worden,  so  wer- 
den sie  daran  bemerklich,  dass  die  beiden  Schalenhälften, 
die  vermöge  ihrer  Krümmung  nicht  einander  parallel  liegen 
können,  an  irgend  einer  Stelle  klaffen. 

1)  Graptolithns  sagitfarras  L.  (Hising.  Leth.  suec.  Tab. 
35  Fig.  6),  Taf.  Vlll.  Fig.  0—12.  Erscheint  hier  meist  nur 
leicht  gebogen  (Fig.  6).  Gewöhnlich  ist  nur  die  ßinne  noch 
vorhanden,  in  welcher  der  Sipho  gelegen  hat  und  nur  selten  ist 
er  erhalten  (Fig.  7  j  n.  Gr.),  von  drahtförmigem  Ansehen 
und  anscheinend  aus  mehreren  dünnen  Strängen  zusammen- 
gesetzt. Die  Schale  scheint  nicht  immer  bis  zum  Sipho  ge- 
zähnt gewesen  zu  sein  und  in  diesem  Falle  ist  sie  bis  an 
die  Basis  der  Zähne  erhabener  als  diese  (Fig.  B).  Die  Zähnä 
haben   eine   fast  rechtwinklige  Aussenecke    und   zeigen  an 
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gröseeren  Exemplaren  am  Aussen-  und  Oberrande  eine  rand- 
liche, in  horizontaler  Richtung  etwas  über  die  Fläche  des 
Zahnes  hinausragende  Leiste  (Fig.  10  }  n.  Gr.).  Selten 
ist  der  Aussenrand  nochmals  gezähnelt  (Fig.  7)  und  fast 
scheint  diese  Z'ahnelung  nur  eine  zuiällige  zu  sein,  da  sie 
ziemlich  unregelmässig  ist.  Einzelne  Zähne  sind  durch  eine 
unter  dem  Oberrande  befindliche  Querlinie  oder  Querleiste 
(Fig.  9)  ausgezeichnet,  als  ob  an  solchen  Stellen  eine  Ver- 
doppelung und  Uebereinanderschiebung  der  Zähne  stattge- 
funden hätte.  Die  ausgebreiteten,  beiderseits  gezähnten  Exem- 
plare klaffen  theils  am  hinteren  (Fig.  9),  theils  am  vorderen 
Ende  (Fig.  11).  In  Fig.  9  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der 
Sipho  in  zwei  Stränge  zerfallen  wäre,  während  er  in  Fig.  1 1 
ganz  geblieben  ist  und  über  das  Hinterende  hinausragt - 
Exemplare  aus  einem  weisslichen  Schiefer,  der  bei  Katzen- 
wich  im  Dach  des  Alaunschiefers  vorkommt,  zeigen  bei  oft 
sehr  entstellter  Form  nicht  selten  eine  feine  und  scharfe,  vom 
Kücken  nach  den  Zähnen  hin  Aufwärts  (von  hinten  nach  vom) 
gerichtete  Querstreifung,  deren  Intervallen  doppelt  so  schmal 
sind  als  die  Falten  und  oft  durch  Querleistchen  in  rechten 
Winkeln  unter  sich  verbimden  sind  (Fig.  12  ^  n.  Gr.) 

2)  Gr Taf.  Vni.  Fig.  13. 14.  Sichelförmig  gebogen 

und  äusserst  zart,  indem  er  blos  aus  dem  Sipho  und  den  linealen, 
gleich  breiten,  am  Ende  gerade  abgestutzten,  7,5  mal  länge- 
ren als  breiten  Zähnen  besteht,  die  nach  aussen  gerichtet 
sind.  An  einem  etwas  grösseren  und  schärfer  ausgedrückten 
Exemplare  (Fig.  14.)  erscheinen  die  Zähne  auf  0,75  ihrer 
Länge  gespalten.  Der  ähnhche  Gr.  convolutus  His.  (Leth. 
suec.  Tab.  35.  Fig.  7.)  hat  einen  breiteren  Körper  der  Schale 
und  kürzere,  etwas  gebogene  und  spitze  Zähne.  Bis  jetzt 
blos  in  den  weissen  Schiefem  von  Katzenwich. 

b)  Die  Geradlinigen  oder  doppelt  Gezähnten 
scheinen  das  Vermögen  sich  zu  krümmen  gar  nicht  besessen 
zu  haben,  wenigstens  ist  unter  der  grossen  Anzahl  der  hier 
gesammelten  Stücke  noch  kein  gebogenes  vorgekommen,  so 
wenig  als  ein  nur  einseitig  gezähntes  oder  zusammengeklapp- 


tes.  Vielmehr  müssen  die  Sdmien  sofort  nach  dem  Tode 
des  Bewohners  sich  aufgeklappt  und  flach  ausgebreitet  haben^ 
wobei  die  beiden  Schalenhälften  immer  parallel  nebeneinander 
liegen. 

3)  Gr.  Folium  His.  (Leth.  suec  Tab.  35.  Fig.  8.),  Taf.  VIII. 
Fig.  15 — 17.  Der  gerade  und  dünne  Sipho  ragt  gewöhnlich 
noch  ein  Stück  über  das  hintere  Ende  hinaus.  Die  Zähne 
erscheinen  hier  vielmehr  als  ungleichseitig  dreieckige  Schup- 
pen ,  deren  kürzeste  Seite  den  Oberrand ,  die  längere  den 
Aussenrand,  und  die  längste  den  unmittelbar  am  Sipho  an- 
liegenden Innenrand  oder  die  Basis  bildet.  Ober-  und  Aus- 
senrand werden  durch  dünne  rundliche  Leisten  begrenzt,  die 
durch  die  darüberliegende  Schuppe  hindurch  sichtbar  werden 
und  erkennen  lassen,  dass  von  jeder  Schuppe  die  Ansätze 
der  zwei  folgenden  Schuppen  bedeckt  werden  (Fig,  15.  16.). 
Exemplare,  die  eine  solche  Anordnung  nicht  erkennen  lassen 
(Fig.  1 7.),  scheinen  die  Rücken-  oder  Aussenseite  der  Schale 
zu  zeigen.  Hisingers  Pr.  pristis  (Leth.  suec.  Tab.  35. 
Fig.  5.)  dürfte  wohl  mit  dieser  Art  zusammenfallen,  wenig- 
stens erscheinen  die  beiden  Formen  hier  nur  als  die  Termi- 
aalgestalten  einer  einzigen  Formenreihe. 

4)  Gr. Taf.  VIII.  Fig.  18  und  19.,  eine  Form,  die 

sehr  an  Eumolpe  Oken  (Polynoe  Sav.)  erinnert.  Statt  des  Sipho 
lässt  sich  nur  eine  Mittellinie,  welche  die  beiden  Schalen- 
hälften trennt,  wahrnehmen,  und  sie  scheint  nur  durch  die 
Ränder  der  hier  aneinanderstossenden  Schuppen  zu  entste- 
hen. Sie  wird  sogar  zur  Zickzacklinie,  wenn  (Fig.  19.)  die 
Schuppen  etwas  übereinandergeschoben  sind.  Die  Schuppen 
beschreiben  mit  ihrem  leistenartig  verdickten  Innen-  und 
Oberrande  einen  Kreisbogen  und  tragen  an  ihrer  Aussenecke 
einen  mehr  oder  minder  rückwärts  gebogenen  Dom,  welcher 
nichts  anderes  ist,  als  eine  Verlängerung  des  von  innen  nach 
aussen  gebogenen  wulstigen  Aussenrandes.  lieber  die  Mitte 
jeder  Schuppe  läuft  eine  feine  Längsliuie.  Vielleicht  nur 
die  Bauchseite  einer  noch  zu  ermittelnden  Bückenseite,  die 
einstweil^i  als  Gr.  müCronatlU  bezeichnet  werden  könnte. 
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5)  6r,  Priodon  Bronn  (Letb.  p«  &6.  Tab.  1.  Fig«  13.)  scheint 
in  den  weissen  Schielt  von  Katzenwich  v(M:zukomn»en. 

Die  letzte  der  hier  vorkommenden  Arten  gehdrt  ihrer 
geraden  Bichtung  v^egen  hierher,  könnte  aber  wohl  eine  ei- 
gene Abtheilung,  die  der  Geschlossenen,  bilden. 

6)  Gr.  (?)  goalarift  L.  (His.  1.  c.  Tab.  85.  Fig.  4.),  Taf. 
VIII.  Fig.  20 — 24,  Dar  dünne  Sipho  verlängert  sich  über  das 
hintere  Ende  hinaus.  Die  Schale  scheint  oben  und  unten  ge- 
schlossen und  von  quereiförmigem  Durchschnitt  gewesen  zu 
sein,  indem  die  meisten  Exemplare  von  oben  zusammenge- 
drückt erscheinen.  »So  gesehen,  zeigen  sich  beide  Seitenrän- 
der glatt  bis  auf  sehr  kleine,  alternirende  ausgerundete  Ein- 
kerbungen (Fig.  20).  Bei  einiger  Verschiebung  verkleinern 
sich  die  Einkerbungen  der  einen  Seite,  während  die  der  an- 
dern in  Gestalt  von  Spaltöffnungen  tiefer  in  den  Körper  der 
Schale  eindringen  (Fig.  21.).  Endlicli  von  der  Seite  gese- 
hen (Fig.  23.),  zeigt  die  Schale  einen  deutlichen  Sipho  auf 
dem .  Rückenrande,  einen  glatten  Bauchrand  und  in  der  Mitte 
eine  Keihe  von  Oeffnungen,  die  am  Hinterrande  am  klein- 
sten und  rundlich  sind,  sich  aber  allmdlig  vergrössern  und 
in  die  Quere  zu  Spalten  verlängern.  Die  Oeffnungen  sind 
mit  einer  feinen  Leiste  umgeben  und  aus  ihnen  tritt  wuIst- 
förmig  die  Gesteinsmasse  heraus  (Fig.  22.  24.).  Die  Schale 
scheint  längs-  und  quergestreift,  also  gegittert  (Fig.  22.  24.) 
gewesen  zu  sein. 

B. 
Das  Liegende  der  grauen  Grauwacke  ist  ein  durch  grün- 
liche Fäi'bung  ausgezeichnetes  Grauwackensystem,  welches 
namentlich  den  westlichen  Theil  des  Thüringischen  Grau- 
wackengebiets einnimmt,  aber  bis  zur  Grenze  des  Franken- 
walds vielfach  auch  aus  der  Mitte  der  grauen  Grauwacke 
sich  erhebt.  Es  besteht  vorwalt^d  aus  massiger  und  scbie- 
feriger  Grauwacke  mit  sehr  untergeordneten  feinkörnigen 
Sandsteinen.  In  der  Nähe  der  plutonisch^n  Massen  der  west- 
lichen Hälfte  des  Gebirgs  erscheinen  die  Sandsteine  hom- 
steinartig  und  die  Schiefer  ^   die  ausseroaxlentlich  quarzr^h 
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sind,  brechen  in  dicken,  unebenen  Blättern,  deren  schimmernde 
Oberflüchen  in  ausgezeichneter  Weise  nach  der  Bichtung  des 
Streichens  linearparallel  gefältelt  sind.     In   weiterer  Entfer- 
nung von  den  plutonischen  Gesteinen  geht  die  massige  Grau- 
wacke,  deren  unregelmässig  linsenförmige  scharfkantige  Ab- 
sonderung nur  ihre  Verwendung  zum   Stmssenbau  erlaubt, 
alimälig  in  dicke,   vielfach  als  Baumaterial  benutzte  Platten 
und  aus   diesen  in   regelmässige  Dachschiefer   über,   deren 
Gewinnung  ein  nicht  unbedeutender  Erwerbszweig  ist.    Die 
Blätter  dieses  von  Murchison  als  chloritisch  bezeichneten 
Schiefers   sind   viel  dünner  und  härter,  als  die  des  blauen 
(Lehestener  etc.)  Tafelschiefers,   an  den  Elanten  durchschei- 
nend  mit    dunkelgrünen  (?  Chlorit-)    Punkten   in  der  übri- 
gen   graugrünen  Masse.     Als  Einlagerungen  erscheinen  in 
diesem  System    Quarzfels   und   graphitischer  Alaunschiefer, 
während  die  Kalke,   wie  es   scheint,  gänzlich  fehlen.     Der 
sehr  bedeutende  Eisengehalt,  der  sich  besonders  in  den  Sand- 
steinen findet,    zieht   sich  mehrfach  zu  ansehnlichen  Eisen- 
steinlagern zusammen.     Bis  jetzt  haben  sich,  in  dieser  ganzen 
Formation  blos  zwei  Petrefakten  auffinden  lassen,  nämlich  in 
einem   einzigen   Exemplare  die   1,75   Zoll  lange  Hälfte  des 
Pygidiums  eines  Trilobiten  mit  neungliederiger  Spindel  und 
siebenfurchigem   Pleurentheil   und   ein  durch  die  geaammte 
massige  Grauwacke  verbreitetes  fukoidenartiges  Petrefl^kt,  das 
meines  Wissens  noch  nicht  bekannt  und  bestimmt  ist.     Es 
sei  mir  erlaubt,  es  einstweilen  adjektivisch  zu  bezeichnen  als 
Phycodes  (cpox^ÄÖTjc,  tangartig),  Taf.  IX.  Fig.  1—9.  Ein 
einfiusher  aufrechter  Stock  ("Thallus),  der  sich  in  bogenförmig 
auswärts  gekrümmte  imd  wiederum  in  solcher  Gestalt  ver- 
ästelte Zweige  tbeilt.     Dem  Anschein   nach  ist  der  Stock 
ursprünglich  stielrund  (Fig.  .1.  4.  7.),  bleibt  es  aber  fast  nie, 
indem   sich  eine  kleinere   (Fig.   2.)  oder  gröss^e  (Fig.  3.) 
Anzahl  anderer  Stöcke  an  denselben  anlegen  und  sich  zu 
einer  büschelförmigen  Gruppe  mit  fiist  gothischer  Verflech- 
tung der  Zweige  vereimgend,  einen  derartigen  gegenseitigen 
Druck  üben,   dass  der  Querdurchschnitt  des  Stockes  völlig 
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unregelm'ässig  wird  (Fig.  8.  9.).  Gewöhnlich  erscheint  daa 
Petrefakt  in  der  Grösse  der  Abbildungen ,  doch  finden  sieb 
Fragmente  des  Stockes  von  1  Zoll  Durchmesser  und  fast 
1  Fnss  Länge.  Die  Oberfläche  des  Petrefakts  ist  glatt  und 
schimmernd,  und  lässt  nur  selten  eine  mit  feiner  Längs&l- 
tung  abwechselnde  Querfaltung  wahrnehmen  (Fig.  4.).  Wird 
aber  die  glatte  Rinde  abgesprengt^  so  erscheint  eine  feine 
Querstreifung,  deren  abgerundete  Falten  (2-  3  auf  1  Millim.) 
durch  gleichbreite  ausgerundete  Zwischenräume  getrennt  sind 
(Fig.  5.  u.  6.  Abdruck).  Die  Zweige  verbreitem  sich  nach 
oben  und  werden  dabei  flacher  als  der  Stengel.  Fortpflan- 
zungsorgane haben  sich  noch  nicht  beobachten  lassen»     ^ 


3.     üeber  die   Erzlagerstätten    des   oberschlesischen 

Muschelkalkes. 
Von  Herrn  Krug  von  Nid  da  in  Halberstadt. 

Die  lange  Zeit  räthselhaften  Verhältnisse  des  oberschle- 
sischen imd  polnischen  erzführenden  Kalksteines  und  Dolo-^ 
mites  sind  in  der  einen  Hinsicht  als  gelöst  zu  betrachten, 
nachdem  die  mit  Sorgfalt  gesammelten  und  bestimmten  Ver- 
steinerungen dieser  Schichten  deren  Zugehörigkeit  zu  der 
Muschelkalkformation  über  allen  Zweifel  erhoben  haben.  Ein 
erhöhtes  Interesse  haben  diese  Schichten  durch  die  Entdeckung 
zahlreicher  neuer  Formen  von  Versteinerungen  erhalten,  wel- 
che dem  Muschelkalke  anderer  Gegenden  fremd  sind,  und 
seither  theils  blos  in  älteren,  theils  blos  in  jüngeren  Forma- 
tionen bekannt  waren,  mithin  eine  analoge  Vereinigung  von 
anderwärts  im  Alter  weitgetrennten  organischen  Kesten  zei- 
gen wie  die  Schichten  von  St.  Cassian. 

Mit  weniger  Glück  ist  das  zweite  räthselhafte  Verhält- 
niss,  die  Erzführung  des  oberschlesischen  und  polnischen  Mu- 
schelkalkes seither  gelöst  worden. 

Die  mehrjährige  Leitung  des  oberschlesischen  metallischen 
Bergbaues  hat  mir  Gelegenheit  zur  Erforschung  der  maimig- 
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fachen  und  verwickelten  Verhältnisse  der  hiesisren  metalli- 
sehen  Lagerstätten  gegeben,  die  ich  in  wenigen. Zügen  hier 
darzustellen  bemüht  sein  will. 

Bekanntlich  trennt  sich  die  Muschelkalk  -  Formation  in 
der  Gegend  von  Tarnowitz  in  drei  Abtheilungen,  wovon  die 
unterste  und  oberste  aus  einem  Scinchtenwechsel  von  reinen 
Kalksteinen,  Kalkmergeln  und  Thonen,  die  mittlere  aus  Do- 
lomit bestehen;  die  untere  Abtheilung  ist  die  verbreitetste, 
und  umschliesst  in  ihrer  Ausbreitung  die  beiden  anderen ; 
sie  erstreckt  sich  von  Olkusz  in  Polen  bis  Krappitz  an  der 
Oder  auf  eine  Länge  von  18  Meilen  bei  einer  durchschnitt- 
lichen Breite  von  2  Meilen;  sie  ruht  längs  ihrer  südlichen 
Begrenzung  in  abweichender  Lagerung  auf  den  Schichten  der 
Steinkohlen -Formation  und  des  Thonschiefers  von  Tost  und 
Leschnitz  entweder  unmittelbar,  oder  an  vielen  t^unkten 
durch  eine  Zwischenlagerung  von  rothen  Thonschichten  ge- 
trennt, welche  die  Formation  Jdes  bunten  Sandsteins  reprä- 
sentiren.  Der  südöstliche  Theil  dieses  Muschelkalk-Tractus 
in  Polen  und  im  Krakauschen  ist  durch  das  hervortretende 
Steinkohlen  -  Gebirge  mehrfach  getrennt  und  unterbrochen, 
und  an  vielen  Punkten  zeigen  sich  hier  sowohl,  wie  in  Ober- 
schlesien im  Bereich  des  Steinkohlen-Gebirges  einzelne  iso- 
lirte  Partieen  von  Muschelkalk,  welche,  wie  unter  anderen 
die  von  Mokrau  und  die  in  der  Gegend  von  Benin  meilen- 
weit von  dem  Haupt-Tractus  entfernt  sind. 

Eine  sdir  bemerkenswerthe  Erscheinung  ist  das  Vor- 
kommen von  Porphyren,  Mandelsteinen  und  verwandten  ab- 
normen Gesteinen  an  der  äusserst  südöstlichen  Spitze  des 
Haupt  -  Tractus  des  Muschelkalkes  bei  Ejrzescowice.  Nach 
Pusch  —  geognostische  Beschreibung  von  Polen,  1.  Theil 
§.  60  —  sind  es  theils  rothe  Feldspathpörphyre  mit  sehr  we- 
nigen Kömern  von  Quarz  und  kleinen  tombackbraunen  Glim- 
mertafeln, wohl  auch  mit  Körnern  von  Augit  oder  Hornblende, 
theils  dunkelbraune  oder  grünlich  gefleckte,  sehr  feste  Ge- 
steine, welche  dem  Baum  ersehen  Basaltit  in  Niederschle- 
sien ganz  ähnlich  sind,  und  in  denen  Krystalle  von  Augit 
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und  Pistazit  eingewachsen  sind,  theils  endlich  Mandelsteine, 
deren  Blasenräume  mit  Grünerde,  Speckst^ ,  Chaicedon, 
Amethyst  und  bei  Poremba  und  Zatas  mit  Stilbit  ausgefüllt 
sind.  Diesen  Mandelstein  macht  der  in  ihm  befindliche  Zink- 
gehalt höchst  interessant,  indem  daraus  durch  Röstung  und 
Destillation  2  bis  5,  in  einzelnen  Partieen  auch  10  bis  12 
pCt.  metallischen  Zinkes  zu  gewinnen  sind.  Bei  Starczynow 
liegt  Porphyr  und  Mandelstein  unmittelbar  unter  dem  erz- 
führenden Kalkstein,  denn  die  Lichtlöcher  des  alten  Starczy- 
nower  StoUnflügels,  welcher  in  nördlicher  Bichtung  zur  Lö- 
sung des  alten  Boleslawer  Bleibergbaues  getrieben  ist,  sind 
durch  den  erzführenden  Kalkstein  bis  in  den  darunter  ver- 
borgenen Porphyr  und  Mandelstein  abgeteuft. 

Die  Schichten  des  Muschelkalkes  der  unteren  Abthei- 
lung bilden,  wenn  sie  aus  reinem  Kalkstein  bestehen,  Bänke 
von  1  bis  2  Fuss  Stärke,  und  wenn  sie  aus  mergligem  Kalke 
bestehen,  dergleichen  Bänke  von  noch  geringerer  Stärke; 
beide  wechseln  mit  dünnschiefrigen  feingeschichteten  Letten- 
schichten. Allen  diesen  Schichten  ist  in  ihrem  unveränderten 
Zustande,  wie  sie  durch  die  Grubenbaue  vielfältig  aufgeschlos- 
sen sind,  eine  von  Bitumen  herrührende  bläuliche  Farbe  ei- 
genthümlich,  die  an  der  Erdoberfläche  durch  den  Einfluss  der 
Atmosphäre  verschwindet,  so  dass  die  Gesteine  eine  schmut- 
zig weisse,  oder  hell  ockergelbe  Farbe,  letztere  durch  einen 
Gehalt  von  Eisenoxydhydrat  erbalten. 

Die  Schichten  zeigen  meistens  schwache  wellenförmige 
Biegungen,  und  haben  selten  ein  auf  grössere  Erstoecküng 
constantes  Einfallen,  das  übrigens  immer  nur  sehr  flach  ist, 
und  selten  15  Grad  übersteigt. 

Diese  Schichten  des  Muschelkalkes^  welche  vom  ober- 
schlesischen  Bergmann  Sohlenstein  genannt  werden,  weil 
sie  in  der  Regel  die  SoUe  der  metallischen  Lagerstätten 
bilden,  erheben  sich  einerseits  über  das  Niveau  des  Stein- 
kohlen-Gebirges und  bilden  innerhalb  des  metalUschen  Berg- 
werks -  Bezirks  von  Oberschlesien  den  Höhenzug,  der  von 
Trockenberg  nach  Naklo,  und  von  da  zwischen  Radzionkau 
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und  Koslawagura  nach  Deutech-Pieckar  in  einer  durchschnitt- 
lichen Meereshöhe  von  ItOOFuss  Rheinl«  sich  erstreckt,  an- 
dererseits senken  sie  sich  zu  trogförmigen ,  knggestreckten 
Mulden  ein,  ßie  mit  Dolomit  ausgefüllt  sind.  —  Diese  Mul- 
den mit  flach  geneigten  Flügeln  sind  in  Polen  zahlreicher 
als  in  Oberschlesien;  hier  sind  vorzugsweise  zwei  grössere 
dergleichen  bemerkenswerth ,  die  eine  den  Tarnowttzer,  die 
andere  den  Beuthener  Dolomit  einschlieesend. 

Die  Ausdehnung  und  die  Grenzen  beider  grossen  Dolo- 
nüt-Partieen  sind  auf  Herrn  v.  Carnairs  schönen  geognosti- 
sehen  Karte  der  Erzlagerstätten  des  oberschlesischen  Mu- 
schelkalksteins und  dessen  geognostischen  Karte  von  Ober- 
schlesien sehr  sorgfältig  aufgetragen,  so  dass  eine  specielle 
V^erfolgung  derselben  hier  füglich  unterbleiben  kann. 

Die  nördliche  Dolomit -Mulde  beginnt  bei  Trockenberg, 
wo  ihre  beiden  Flügel  sich  vereinigen  und  streckt  sich  von 
da  in  nordwestlicher  Richtung  über  Alt-Tamowitz  und  Mie- 
dar  mit  sich  öffnenden  Flügeln.  Bei  Trockenberg  erreicht 
der  Dolomit  seine  höchste  Höhe  von  1120  Fuss  Rheinl.  und 
neigt  sich  sanft  in  nordwestUcfaer  Richtung,  bis  er  jenseits 
Miedar  und  Rybna  unter  Diluvial-Sand  verschwindet  Wo 
noch  weiter  gegen  Nordwest  feste,  zum  Muschelkalk  gehö- 
rige Schichten  aus  dem  Sande  zum  Vorschein  kommen,  sind 
es  Kalksteine,  denen  zwar  nicht  jeder  Bittererde-Gehalt  fehlt, 
die  aber  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  ausgezeichneten  Dolo- 
mit von  Tamowitz  haben.  Die  Länge  dieser  nördlidien  Do- 
lomit-Mulde beträgt  ohngefähr  1|,  ihre  grösste  Breite  f  Meilen. 

Die  zweite  grosse  Dolomit -Mulde  beginnt  bei  Bendzin 
in  Polen,  und  erstreckt  sich  in  westlicher  Richtung  über 
Gross- Dombrowka  und  Beuthen  bis  Mikultschütz  und  Rookit- 
nitz,  wo  der  Dolomit  ebenfallei  unter  Diluvial-Sand  sich  ver- 
birgt, und  weiter  gegen  Westenj  wenn  er  auch  an  einzelnen 
Punkten  aus  dem  Sande  wieder  hervortritt,  seine  charakte- 
ristischen Eigenschaften  verliert,  und  dann  vorherrschend  aus 
mergligen  Ejüksteinen  mit  geringem  Bittererde  -  Gehalt  be- 
steht. —  Die  Längenerstreckung  dieser  zweiten  Mulde  von 
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Bendzin  bis  Mikultschütz  beträgt  3^  Meilen,  bei  einer  durch- 
schnittlichen Breite  von  |-  Meilen. 

Diese  zwei  grossen  Dolomit  -  Partieen,  welche  von  den 
reichsten  metallischen  Lagerstätten  Oberschlesiens  begleitet 
sind,  nähern  sich  bei  Blechowka  unweit  Trockenberg  in  dem 
Maadse,  dass  sie  hier  blos  durch  eine  ganz  schniale  Zunge 
Sohlensteines  getrennt  sind. 

Ausser  diesen  zwei  grösseren  Partieen  treten  noch  einige 
andere  von  weit  geringerer  Ausdehnung  zwischen  Georgen- 
berg und  Tworog  aus  dem  Diluvial-Sande  hervor,  von  denen 
es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  mit  der  grossen  Dolomit-Masse  von 
Tarnowitz  in  Verbindung  stehen.  Die  Dolomit-Partieen  zwi- 
schen Piakowitz  und  Gurniki  und  die  bei  Neu-Scharley  da- 
gegen bilden  die  Ausfüllung  kleiner  für  sich  bestehender 
Mulden  im  Sohlenstein. 

Die  petrographische  Charakteristik  des  Dolomits,  der 
vom  oberschlesischen  Bergmann  Dachstein  genannt  wird, 
weil  er  häufig  das  Dach  der  metallischen  Lagerstätten. bil- 
det, ist  sowohl  von  Herrn  Karsten  in  der  Abhandlung  über 
das  erzführende  Kalkstein- Gebirge  in  der  Gegend  von  Tar- 
nowitz — ^  (in  den  Sitzungen  der  Preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  am  1.  und  8.  November  1827  vorgetragen) 
—  wie  auch  von  Pusch  in  seiner  geognostischen  Beschrei- 
bung von  Polen  sehr  vollständig  und  erschöpfend  gegeben; 
in  der  Kar steii'schen  Abhandlung  ist  gleichzeitig  eine  zahl- 
reiche Reihe  von  Analysen  der  oberschlesischen  Dachgesteine 
mitgetheilt,  welche  die  dolomitische  Zusammensetzung  derseU 
ben  nachweisen.  Ausser  den  wesentlichen  Bestandtheilep  der 
kohlensauren  Kalk-  und  B^ttererde  enthalten  die  Mehrzahl 
der  oberschlesischen  Dolomite  kohlensaures  Eisenoxydul,  bis 
zu  17  pCt.  steigend,  welches  ohnö  Zweifel  einen  Theil  der 
kohlensauren  Bittererde  vertritt,  demnächst  mehr  oder  weni- 
ger Kieselthon,  Eisenoxyd  und  Bitumen. 

Dem  oberschlesischen  Dolomit  ist  lange  Zeit  jede  Schich- 
tung abgesprochen,  die  sich  doch  so  unverkennbar,  sowohl 
in  seinen  unteren  als  auch  in  seinen  oberen  Schichten  beob- 
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achten  läset.  Bei  dem  Bleiglanz  -  Bergbau  der  Friedrichs- 
Grube  werden  häufig  höchst  ebene  und  parallele  Schichtungs- 
flächen am  Dache  und  auf  der  Sohle  der  ausgebreiteten 
Strebebaue  entUösst,  die  über  die  Schichtung  keinen  Zweifel 
übrig  lassen.  Eben  so  unverkennbar  sind  die  oberen  Schieb-  ' 
ten  des  Dolomits,  wo  er  sich  meist  in  mergligem  erdigen 
Zustande  zeigt.  In  der  mittleren  Masse  des  Dolomits  ist 
dagegen  keine  Schichtung  bemerkbar,  das  Gestein  ist  liier 
durch  zahlreiche  unregelmässige  Klüfte  in  allen  Richtungen 
durchschnitten  und  bildet  grössere  und  kleinere  Gesteins- 
Klötze. 

Die  untersten  Schichten  deß  Dolomits  wechsellagern  häufig 
mit  schwarzgraueh  Lettenschichten,  die  zuweilen  zu  einer 
Stärke  von  30  und  mehreren  Zollen  anschwellen,  anderwärts 
aber  wieder  zu  einer  Stärke  von  kaum  einem  Zoll  sich  ver- 
drucken. Eine  solche  Lettenschicht  bildet  in  der  Regel  die 
Scheidung  zwischen  dem  Sohlenkalkstein  und  Dolomit;  ihre 
schwarzgraue  Farbe  hat  sie  vcm  kohligen  Substanzen ,  die 
zuweilen  zu  einer  sehr  schwachen  reinen  Kohlenschicht  sich 
ausscheiden.  Diese  Kohle  ist  bröcklig,  von  pechschwarzer 
Farbe  und  Fettglanz,  brennt  mit  schwacher  Flamme  und  hin- 
terlässt  eine  weisse  Asche;  eine  organische  Struktur  ist  daran 
nicht  zu  erkennen. 

Der  oberschlesische  Bergmann  nennt  diese  kohlenhalti- 
gen  Lettenschichten  wegen  Ihres  häufigen  Gehaltes  von 
Schwefelkies  Vitriol- Letten.  Der  Kohlengehalt  be- 
schränkt sich  nicht  blos  auf  diese  Lettenschichten ,.  sondern 
er  giebt  sich  auch  durch  die  auflUlend  schwarzgraue  Fär- 
Jbung  einiger  der  unteren  Dolomitschichten  zu  erkennen;  und 
diese  Dölomitschichten  sind  es  gerade,  welche  in  den  tieferen 
Bauen  der  Friedrichs-Grube  die  Bleierze  führen. 

In  den  oberen  Bauen  sind  dergleichen  schwarzgraue 
Dolomite  nicht  zu  finden;  denn  wo  die  Atmosphäre,  und 
das  von  Tage  eindringende,  mit  atoiosphärischem  Sauerstoff 
geschwängerte  Wasser'  mit  diesen  Schichten  in  Berührung 
kommt,  ist  d^  Kohlengehalt  verschwunden  und  ein  Theil 
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des  kohleDsauren  Eisenoxyduk  in 
Eisenoxydhydrat  yerwanddt»  so  daes 
diese  Schichten  nicht  schwarz,  son- 
dern ockergelb  gefärbt  sind.  Auch 
der  dunkle  VitrioUjetten  hat  sich 
an  vielen  Stellen  in  einen  gebleichten 
zähen  Thon  verändert.  Diese  oxy- 
dirende  bleichende  Wirkung  des  Was- 
sers lässt  sich  in  den  dunkeln  Do- 
lomitschichten recht  klar  von  den 
Klüften  aus  verfolgen,  in  denen  das 
Wasser  circulirte.  Die  sjmteren  Be- 
trachtungen werden  den  wichtigen 
Einfluss  kennen  lehren,  welchen  so- 
wohl die  Lettenschicht  auf  der  Sdsei 
düng  des  Dolomite  und  Sohlenkalk- 
steins, als  auch  die  kohlenhaltigen 
unteren  Dolomitschichten  bei  der  Bil- 
dung mehrerer  der  metalUsdien  La- 
gerstätten gehabt  haben. 

Die  Strasse  von  Beuthen  nach 
Scharley  steigt  von  Beuthen  ab  sanft 
zu  einem  langgedehnten  Höhenzuge 
empor  und  fiUlt  dann  eben  so  sanft 
in  das  Thal  von  Scharley  ab.  Die- 
ser Höhenzug  erstreckt  sich  westlich 
bis  Miechowitz,  östlich  über  Gross- 
Dombrowka,  und  wird  vom  Brinice- 
Fluss,  der  anfänglich  längs  seines 
nördlichen  Fusses  fortläuft,  quer 
durchschnitten ;  er  besteht  aus  Dolo- 
mit, welcher  die  grosse  südliche 
Mulde  ausfüllt;  sein  Kamm  liegt 
senkrecht  über  der  Muldenlinie. 

Dieses  auffallende  Verfaältnii^s 
ist  nicht  zufälBg ;-  denn  in  den  Stein- 
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brüchen  nördUob  det  ApM-  und  The^esien^Grnbe  bei  £eu- 
then  sind  die  oberen  mergligen  Schichten  des  Dolomites  ent- 
blösst,  die  eich  nicht  mulden,  sondern  der  Bergeontour  ent- 
sprechend satteln»  Der  Querschnitt  dieses  Dolomit-Tractus 
ist  also  ein  liegendes  Ellipsoid,  mit  dessen  unterem  und  obe- 
rem Umriss  die  Schichten  des  Dolomits  parallel  liegen,  wäh- 
rend die  mittlere  Masse  aus  ungeschiohtetem  Dolomit  besteht. 
In  der  vorstehend  gegebenen  Skizze  (Fig.  1.),  die  in  gleich- 
massigem  Verhältniss  der  Höhen  und  Längen  gezeichnet  ist, 
ist  a  das  Dolömit-EUipsoid,  b  der  muldende  Sohlenatein.  Die 
Winkel  c  zwischen  Dolomit  und  Sohlenstein  pflegen  tfaeils 
durch  die  reichsten  Galmei  -  und  Brauneisenerz-Lagerstät- 
ten,  theils  durch  Tertiär- Schiebten  ausgefüllt  zu  sein. 

Das  Ansteigen  des  Dolomit-Kammes  ^wischen  Beuthen 
und  Scharley  ist  durch  Nivellements  festgestellt,  und  die 
Tiefe  der  Mulde  durch  Bohrlöcher  ziemlich  zuverlässig  er- 
mittelt. Legt  man  in  der  Scharleyer  Thalsohle  eine  hori-» 
zontaW  Fläche  durch  den  Dolomit,  die  in  obigem  Profil  durch 
die  gerissene  Linie  AM  dargestellt  ist,  so  beträgt  das  An« 
Steigen  des  Dolomit-Kammes  über  diese  Ebene  80  Fuss,  die 
Eineenkung  der  Mulde  unter  dieselbe  Ebene  dagegen  306  Fuss; 
di^  gesammte  grösste  Mächtigkeit  des  Dolomits  in  diesem 
Querschnitt  beträgt  also  386  Fuss.  Die  Bteite  des  Dolomit- 
Ellipsoide  in  demselben  Querschnitt  beträgt  aber  7400  Fuss, 
und  es  ergiebt  sich  daraus  ein  Verhältniss  der  kleinen  zur 
^esen  Axe  wie  1:19.  Wenn  jeder  der  beiden  Mulden^ 
flügel  von  der  projectirten  Horizontal-Ebene  ab  imter  gleiob» 
massigem  Winkel  bis  zum  Tiefsten  der  Mulde  sich  einsenkte, 
so  würde  dieser  Winkel  2^22'  betragen;  man  beobach« 
tet  ihn  aber  an  den  beiden  Baadern  des  Ddbmit^EUipsoids 
in  d^  Begel  weit  grosse,  lEUweilen  bis  zu  15  Grad;  und  es 
f(dgt  daraus,  dass  das  Tiefste  der  Mulde  eine  fast  horizon*- 
t^  Ebene  sei^  die  sieh  an  beiden  Bändcom  emponricbtet. 

NcMrdlicli  von  Soharley  erhebt  sich  der  aus  SoUenkalk- 
Btein  besdehende  Höhenzug  von  Deutseh^Pieokat,  der  sich 
über  Badzicmkau,    Kosla\yagura  und  Nmklo   fortzieht,   und 
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die  Höhe  des  eben  beschriebenen  Dolömit-TractuB  ansehnlich 
überragt. 

Die  zweite  grosse  Dolomit-Partie  bei  Tamowitz  zeigt, 
ähnliche  rätimliche  Verhältnisse ;  sie  senkt  sich  muldenförmig 
mit  anfänglich  steilen,  dann  sanft  einfallenden  Flügeln  ein, 
während  sich  ihre  Oberfläche  sanft  erhebt  und  ein  Plateau 
zwischen  Tamowitz,  Alt-Tamowitz,  Opatowitz  undLarisch- 
hof  bildet. 

Auf  diesem  Plateau  lieo^en  die  horizontalen  Schichten 
der  obersten  Abtheilung  dee  oberschlesischen  Muschelkalkes, 
des  sogenannten  Opato  witzer  Kalksteines,  der  wie  ein 
flaches  Tuch  sich  über  dem  Dolomit  ausbreitet.  —  Während 
die  Trennung  des  Dolomites  vom  Sohlenkalkstein  scharf  und 
ohne  Uebergang  ist,  zeigt  sich  ein  unverkennbarer  Ueber- 
gang  lius  den  oberen  mergligen  Dolomit-Schichteii  in  den 
Opatowitzer  Kalkstein,  der  übrigens  mit  dem  Dolomit  das 
Vorkonaimen  zahlreicher  Knollen  oder  schwacher  Schichten 
von  Homstein  und  Feuerstein,  und  mehrere  Formen  von 
Versteinerungen  gemein  hat,  die  dem  Sohlenkalkstein  fehlen. 

In  den  Ebenen  und  Th'älern  des  Sohlenkalksteins  und 
des  Dolomits  sowohl,  als  auch  des  Steinkohlengebirges  tre- 
ten Tertiär- Schichten  auf,  welche  zum  Theil  den  Charak- 
ter der  Braunkohlenformation  führen,  zum  Theil  ganz  un- 
zweifelhafte submarine  Bildungen  und  als  Abzweigungen 
des  grossen  Tertiär-Beckens  anzusehen  sind,  welches  vom 
nördlichen  Fusse  der  Karpathen  ab  über  einen  grossen  Theil 
des  Krakauschen  Gebietes  und  Oberschlesiens  sich  verbreitet. 

Die-  Schichten  der  Braunkohlenformation ,  welche  ihrer 
vorherrschenden  Farbe  wegen  vom  oberschlesischen  Berg- 
mann .,grauer  Sandletten^'  genannt  werden,  bestehen  vorherr- 
schend aus  grauem  und  blauem  Thonsand  und  einer  Mischung 
von  beiden  mit  kleinen  Bruchstücken  bituminösen  Holzes. 
Mit  den  Strecken  der  Amold-Galmeigrube  wurde  im  Jahre 
1847  Braunkohlen -Sand  und  Thon  mit  Einschlüssen  von 
Coniferen-Holz,  Nadeln  und  Zapfen  unmittelbar  über,  und  in 
einer  solchen  Verbindung  mit  den  Dachletten  des  Galmeila- 
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gers  überfahr^i  ^  daee  auf  das  gleichzeitige  Alter  dieser  tne- 
cbanischen  Ablagerungen  mit  Tieler  Wahrscheinlichkeit  zu 
schliessen  ist. 

In  einer  ähnlichen  Verbindung  mit  den  deckenden  Schich- 
ten der  Galmei- Lagerstätte  sind  echte  submarine  Kalkstein- 
Bildungen  mit  zahlreichen  Versteinerungen  zwischen  Miecho- 
witz  und  Bobrek  angetroffen,  welche  in  wohl  erhaltenen 
Ostreen,  Gryphäen,  Pecten,  Cidariten,  zierlichen  Korallen 
und  Polythalamien  bestehen,  und  von  Herrn  Beyrich  als 
mitteltertiär  erkannt  sind.  Die  LagerungsTerhältnisse  die- 
ser Tertiärschichten  zu  den  Galmeilagerstätten  bedürfen  noch 
fortgesetzter  sorgfältiger  Beobachtungen,  um  die  Wahrschein- 
lichkeit ihrer  gleichzeitigen  Bildung  zur  Gewissheit  zu  er- 
heben. 

Mag  sich  indess  diese  Wahrscheinlichkeit  bestätigen  oder 
nicht,  so  stellen  es  doch  viele  andere  Erscheinungen  ganz 
ausser  Zweifel,  dass  die  oberschlesischen  Erzablagerungen 
auf  dem  Sohlenkalkstein  und  im  Dolomit  jünger  als  beide 
letztere  sind.  Herr  Karsten  hat  dies  Verhältniss  hinsicht- 
lich der  Bleierzlage  der  Friedrichsgrube  bei  Tarnowitz  zuerst 
erkannt,  und  spricht  sich  folgendermaassen  in  der  allegirten 
Abhandlung  darüber  aus: 

„Es  ist  klar,  dass  die  Bildung  des  Erzes  nicht  früher, 
als  die  des  Dacbgesteines  erfolgt  sein  kann,  weil  die  Erze 
sonst  das  Sohlengestein  zum  Liegenden  und  das  Dachge- 
stein  zum  Hangenden  erhalten  haben  ^yürden,  statt  dass 
Sohle  und  Dach  der  Erzlage  jederzeit  aus  Dolomit  beste- 
hen. War  also  das  Dachgestein  zu  der  Zeit,  als  die  Erze 
gebildet  wurden,  schon  vorhanden,  so  kann  auch  der  Begriff 
eines  Vorkommens  der  Erze  auf  Flötzen  und  Lagern  hier 
nicht  anwendbar  sein;  weit  eher  würde  der  Begriff  eines 
gangartigen  Vorkommens  passen." 

Man  hat  seither  oft  behauptet,  dass  das  Erzvcnrkommen 
gänzlich  an  den  Dolomit  gebunden  sei,  und  hat  seine  Auf- 
merksamkeit vorzugsweise  den  allerdings  mit  dem  Dolomit 
verbundenen  reicheren  und  mächtigeren  Erzlagerstätten  zu- 
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gewendet;  in  d^  meisten  Beschreibungen  bat  man  ferner 
das  relative  Alter  der  Ablagenmgen  des  Bleierzes,  Gbdmeis, 
und  Brauneisenerzes  zu  ermitteln  gesucht.  Diese  Betrach- 
tungen haben  indessen  meist  zu  sehr  verschiedenen  Besul- 
taten  geführt,  die  sämmtlich  von  der  Wahrheit  entfernt 
bleiben.  Nicht  alle  Erzvorkommnisse  in  Oberschlesien  sind 
an  den  Dolomit  gebunden,  und  gerade  di^rjenigen,  welche 
ohne  alle  Verbindung  mit  ihm  sind,  geben  den  Schlüssel  zu 
ihrem  Verständniss. 

Unter  andern  liegen  die  bedeutenden  Eisenerz- Vorkomm- 
nisse von  Nakel  und  mehrere  Vorkommnisse  von  weissem 
Galmei  bei  Badzionkau  in  einer  Entfernung  von  einer  halben 
Meile  vom  Dolomit,  und  an  so  hohen  Punkten  im  Sohlen- 
gestein, bis  zu  deren  absoluten  Höhe  der  Dolomit  —  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Dolomithöhe  bei  Trockenberg  — 
sich  anderwärts  in  Oberschlesien  nirgends  erhebt.  Der  weisse 
Galmei  und  das  Brauneisenerz  kommen  entweder  jedes  für 
sich  oder  beide  zusammen  auf  der  Oberfläche  des  Sohlen- 
kalksteins abgelagert  vor,  und  sind  von  Letten  oder  Sand 
bedeckt,  über  welchen  dann,  und  zwar  an  tiefer  gelegenen 
Punkten,  unzweifelhafte  Tertiär-Schichten,  endlich  Diluvial- 
Sand  und  Dammerde  liegen.  Die  Oberflädie  des  Sohlen- 
steins ist  höchst  uneben  und  nicht  immer  mit  seiner  Schich- 
tung parallel;  steile  Wände  und  Bücken  wechseln  mit  ebe- 
nen FUUshen,  mit  Mulden,  spaltenf örmigen  und  trichterförmi- 
gen Vertiefungen.  Da,  wo  der  weisse  Guimei  und  6aA 
Brauneisenerz  zusammen  vorkommen,  ist  die  Lagerung,  wie 
die  nachfolgende  Skizze  (Fig.  2.)  angiebt. 

Die  Schiebten  des  Sohlenkalksteines,  wckhe  gewöhn- 
lich horizontal  oder  w€^g  von  dem  Horizontalen  abweichend 
sind)  zeigen  sich  häufig  an  der  Oberfläche,  die,  wie  ber^ts 
bemerkt,  nicht  immer  mit  der  Schichtung  paralldi  ist,  auf- 
gelöst, wie,  von  einer  Säure  aagegrifieti;  die  Schalen  derPe- 
trefacten  ragen  in  solchen  Gesteinen  aus  der  übrigen  Kalk- 
steinmasse hervoiv  und  das  Gestein  ist  auf  den  Klüften  und 
Ablösungsflächen  furcbenförmig  ausgehöhlt.    Diese  Ersohei- 
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nuDgen  lassen  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  die 
Oberfläche  des  Sohlenkalksteins  lange  Zeit  der  Einwirkung 
von  säurehaltigem  Wasser  ausgesetzt  gewesen  sein  muss, 
und  diese  in  Wasser  gelöste  Säure  kann  vorzugsweise  nur 
die  weitverbreitete  und  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Zersetzung 
der  Gebirgsmassen  so  einflussreiche  Kohlensäure  gewesen  sein. 
Auf  dieser  unebenen  Soblenstein- Oberfläche  (ä)  liegt 
nun  das  weisse  Galmeilager  (i),  zuweilen  an  Mächtigkeit 
1  bis  2  Lachter  erreichend,  meistens  aber  nur  30  Zoll  stark, 
häufig  auch  bis  auf  kauni  Zollstärke  verschwächt  und  völlig 
verschwindend.  Die '  Masse  dieses  Lagers  besteht  aus  ei- 
nem mageren  Thonmergel  mit  mehr  oder  weniger  Kalkge- 
halt von  hellgrauer  gelblicher  Farbe,  der  mit  Galmei  durch 
und  durch  imprägnirt  ist,  so  dass  kaum  ein  Brocken  dieses 
Thones  zu  finden  sein  dürfte,  der  vom  Zinkgehalt  gänzlich 
frei  sei.  Der  Gälmei,  theils  kohlensaures  Zinkoxyd,  theils 
kieselsaures  Zinkoxydhydrat,  hat  sich  in  vielfältigen  Formen 
innerhalb  des  Lagers  ausgeschieden,  als  oolithische  Körner 
von  kaum  erkennbarer  Kleinheit  bis  zur  Erbsengrösse  stei- 
gend, als  Konkretionen  von  verschiedenen  Formen  und  Grös- 
sen, häufig  hohl  oder  mit  Letten  ausgefüllt,  als  Drusen  mit 
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ausgebildeten  zierlichen  spitzen  Bhomboedem  des  kohlensau-' 
ren  Zinkoxyds  und  mit  garben^  und  fächerförmigen  Krystal- 
len  des  kieselsauren  Zinkoxydhydrats,  als  tropfet^n-»  nieren-  und 
traubenförmige  Ausfüllung  von  hohlen  Räumen  in  Letten; 
femer  kommt  der  Galmei  in  Platten,  die  in  den  scfaichten- 
förmig  abgetheilten  Letten  liegen ,  und  von  der  Starice  eines 
Messerrückens  bis  zu  der  von  einem  Fuss  wechseln,  vor» 

Sehr  häufig  umschliesst  das  Galmeilager  S<;hichten  und 
Bruchstücke  des  Sohlenkalksteines,  die  dann  gewöhnlich  in 
Galmei  mit  Beibehaltung  ihrer  Form  umgewandelt  sind.  In 
solchen  metamorphosirten  Sohlensteinbänken  finden  sich  zu- 
weilen noch  die  Einschlüsse  von  Muschelschaalen  des  Soh- 
lensteines, die  ebenfalls  in  Galmei  umgewandelt  sind,  wohl 
erhalten. 

Ueber  dem  weissen  Galmeilager  folgt  der  sogenannte 
Dachletten  (c),  ein  fetterer  Thon,  der  weit  weniger  Kalk- 
erde enthält;  er  ist  meistens  yon  hellgelber  und  hellgrauer, 
zuweilen  auch  hellblauer  Farbe,  und  enthält  nur  selten 
schwache  Schnürchen  von  erdigem  Galmei;  dagegen  führt 
dieser  Thon  Hornbleierz  und  Weisßbleierz ,  seltener  Blei- 
glanz. Fast  überall  über  dem  weissen  Galmeilager  findet 
man  in  diesen  Dachietten  erdiges  Weissbleierz  in  feinen 
Schnuren,  oder  innig  mit  den  Letten  vermengt,  oder  in  Kör- 
nern und  einzelnen  Graupen  ausgeschieden  'y  der  Letten 
wird  häufig  abbauwürdig,:  und  ist  in  früheren  Jahrhunderten 
der  Gegenstand  eines  grosseda  Theiles  des  oberachlesischen 
Bleibergbaues  gewesen.  —  Im  2ten  Hefte  des  2ten  Bandes 
dieser  Zeitschrift  habe  ich  das  Vorkommen  des  Hombleierzes 
und  des  Weissbleierzes  in  den  KrystaDformen  des  ersteren 
beschrieben,  worauf  ich  hier  Bezug  nehme. 

Das  Chlor- Bleisalz  seheint  die  ursprüngliche  Verbindung 
gewesen  zu  sein,  in  der  das  Blei  in  wässriger  Lösung  in 
die  metallischen  Lagerstätten  Oberschlesiens  geführt  worden 
ist;  theils  in  der  Lagerstätte  selbst,  theils  auf  dem  Wege 
dahin  ist  es  durch  Einwirkung  anderer  Mineralsubstanzen  in 
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kolil^saures  Blaoxyd  und  in  Söbw^felbiei  umgewandelt 
worden. 

Der  Dachletten  wechselt  in  seiner  Mächtigkeit  vielfaltig 
Yon  wenigen  Zoll^  bis  zu  mehr  als  Laehtersförke  und  nimmt 
in  seinen  oberen  Schichten  anfänglich  feine ,  dann  stärkere 
Schnui^n  von  Brauneisenerz  auf,  färbt  sich  gelb  und  bildet 
endlich  die  Sohle  des  Brauneisenerzlagers  {d)j  dessen  Mäch- 
tigkeit ebenfalls  zwischen  der  schwächsten  Yerdrückung  und 
der  nesterförmig^  Anlmufung  von  m^eren  Lachtem  Stärke 
variirt. 

Das  oberschlesische  Brauneisenerz  ist  erdig  und  mild, 
und  meistens  mit  Kieselthon  innig  vermengt ,  der  zuweilen 
braune  und  gelbe  unregdmässige  Zwischenschichten  im  Erz 
bildet;  in  diesen  Thonschicbten  finden  sich  unregelmäsnge 
Knollen  von  Homsteinen  und  Feuersteinen«  Zuweilen  schei- 
det sidi  reiner  Brauneisenstein  mit  Gktskopfstruktur ,  in 
tropfsteinförmigen  und  traubigai  Formen  aus. 

lieber  dem  Eisenerz  liegt  gewöhnlich  zäher  gelber  Let- 
ten {e)y  und  über  diesem  horizontale  Sand-  und  Thonsofaieh- 
t^i  der  Tertiärformation  {/),  welche  die  Unebenheiten  ihrer 
Unterlage  ausgefüllt  und  ausgeglichen  haben.  Endlich  folgt 
<Me  oberste  Decke  von  Diluvialsand  mit  nordischen  Geschie- 
ben  (g)y  und  Dammerde. 

Diese  Beihenfidge  ist  nicht  immer  vollständig  entwickelt; 
e»  fehlt  häufig  das  Galmeilag^,  imd  die  Lettenschicht  <r,  Aie 
dann  aus  reinem  tÄhen  Thon  zu  bestehen  pflegt,  liegt  un^ 
mittelbar  auf  der  unebenen  Oberfläche  des  Sohlenkalkes ;  oder 
es  fehlt  das  Eisenerz,  und  unmittelbar  auf  den  Daohletten  e 
folgen  die  Letfensclochten,  oder  es  fehlen  sowohl  das  GaL« 
mei-  als  auch  Eisenerzlager,  und  reine  plastische  Thope,  die 
wie  bei  Bobrek  und  Mikultscbüitz  ale  Material  zu  feder&stoi 
Ziegeln  und  Mufl&ln  genommen  werden,  trennen  den  Sohlen-^ 
kalk  von  dem  Tertiärthon  und  Sand;  oder  es  fehlen  di^e 
Thone  und  das  Eisenerz ,  so  dass  der  Tertiärsand  uimuttdU 
bar  auf  dem  Galmeäager,  und  wo  auch  dieses  fehlt,  unmit- 
telbar auf  dem  Sohlenkalke  auflieft.     Dieser  Wechsel  der 
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Schichten  und  ihrer  Mächtigkeit ,  den  die  Oalmei«  und  Ei- 
senerzlager und  ihre  Zwischenmittel  von  Thon  in  so  «uffitl- 
lenden  Verhältnissen  zeigen,  tritt  häufig  in  ganz  kurzen  Ent- 
fernungen ein,  so  dass  zwei  Schächte  in  wenigen  Lac^t^m 
Entfernung  oft  ganz  verschiedene  Profile  gewähren.  Ähn- 
licher Wechsel  und  derartige  Begellosigkeit  ist  Sediment- 
schichten, welche  auf  dem  Grunde  des  Meeres  oder  einer 
grösseren  Wassersammlung  abgelagert  sind,  niemals  eigen, 
und  metallische  FossiHen  in  diesen  Anhäufungen  pifiegen  nicht 
als  solche  Sedimente  vorzukommen;  es  ist  also  anzunehmen, 
dass  hier  besondere  Bildungsthätigkeiten  stattgefunden  ha- 
ben. Diese  Yermuthung  wird  vcdlständig  durch  die  Beob*- 
achtung  von  spalten-  und  röhrenförmigen  Sdilünd^  im  Soh- 
lenstein^  welche  mit  den  Erzablagerungen  in  unv^kennbarem 
Zusammenhange  stehen,  und  als  die  Kanäle  von  Quellen 
sich  deutlich  zu  erkennai  geben,  bestätigt.  Durch  den  hie- 
sigen Bergbau  sind  eine  grosse  Zahl  solcher  alten  QueBen- 
schltinde  aufgefunden,  deren  wahre  Natur  jedoch  nidit  immer 
richtig  erkannt  wurde,  weil  die  Unregelmässigkeit  der  La- 
gerstätten allerdings  die  richtige  Aufl^Msong  der  Verhält«^ 
nisse  erschwert. 

In  B^iesterZeit  ist  auf  Sevetm-Gidmeigrube  bei  Bobrek 
ein  dergleichen  röhrenförmiger  Quellenschhmd  aufgeschlossen 
wCMrden,  dessen  regelmässige  Form  überraschend  ist.  Süd- 
Keh  vom  Fundschacht  genannte  Grube  entfiel  beim  Abbau 
das  Galmeilager,  welches  seiner  geognostischen  Verhältnisse 
wegen  zu  den  weissen,  d.  h.  an  den  Sohlensträi  geknüpften, 
zu  zählen  ist,  obgleich  der  Galmei  selbst  di»ch  Eisenoxyd^ 
hydrat  gelb  und  braun  ge&rbt  ist,  von  allen  Seiten  nach  der 
Mitte  plötzlich  und  senkrecht  ein.  Zur  tieferen  Lösung  die- 
ser Partie  wurde  ein  Querschlag  im  Sohlenkalkstein  heran- 
getrieben, der  5  Lachter  seigere  Teufe  unt«r  dem  Abbau 
anbrachte,  und  einen  röhrenförmigen  mit  Galmei,  Dachlet- 
ten imd  Sand  ausgefüllten  Schlund  im  Sohl^kalkstein  von 
8  Laefater  Durohmesser  durehfbk*.  Der  Sohlenkalkstein  ist 
l»er,  wie  meistens,  horiztetal  geschichtet,  vielfiUtig  serklüf«- 


tet,  und  auf  den  Kluftflächen  angegrifien;  der  Schlund  njit 
fast  kreisförmiger  Grundfläche  setzt  senkrecht  uieder,  ohne 
daes  die  durchbrochenen  Schichten  des  Sohlenkalkes  (a  der 
obigen  Zeichnung  Fig.  3.)  irgend  eine  Kegung  erlitten  ha- 
ben. Den  Sohlenstein  bekleidet  zunädist  das  Galmeilager  (6), 
Aaan  folgt  der  Dachletten  (c),  der  theilweis  von  Eisenoxjd- 
fajdrat  nnd  Eiaenoxyd  bunt  gefärbt  erscheint,  und  die  Mitte 
des  St^undes  füllt  reiner,  grobkörniger  Sand  aus,  der  aus 
erbaen-  und  taubeneigrossen  abgerundeten  Geschieben  mo 
Torherrschend  milchweiseem  Quarz  und  wenigem  ediwarzen 
Kieselechiefcr  besteht.  Diese  Schichten  breiten  sich  von 
dem  Bande  des  Schlundes  über  die  horizontale  Oberfladie 
des  Sohlensteins  nach  ollen  Bichtungen  aus;  über  dem  Sande 
liflgen  alsdann  Tertiärschichten,   die  an   der  Ausfüllung  des 
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Schlundes  aber  keinen  Theil  genommen.  Das  Galmeivor- 
kommen  in  diesem  Schlünde  ist  edel  und  deswegen  mit  Ab- 
baustrecken zunächst  in  5  Etagen  vto  oben  herab  bis  auf 
iie  Querschlagssohle,  alsdann  in  noch  zwei  Etagen  unter 
diese  Sohle  verfolgt  worden;  jede  Abbaustrecke  hat  längs 
des  Sohlensteins  den  runden  Schlund  umfithren,  und  nach 
der  Tiefe  ist  keine  Verengung  desselben  zu  bemerken. 
Der  Dachletten  des  Galmeis  führt  hier  Weissbleierz  in 
den  quadratischen  Krystallfbrmen  des  Hornbleierzes ;  und 
der  Sand  enthält  einzelne  Brocken  von  Sohlenkalk,  Galmei 
und  Knollen  von  Feuersteinen.  Ein  noch  tieferes  Verfolgen 
dieses  Schlundes  wurde  durch  die  Schwierigkeit  der  Was- 
serhaltung verhindert. 

Auf  Hugo-Oalmeigrube  bei  Radzionkau  wurde  in  ei- 
nem ähnlichen  Quellenschlund,  der  am  Sohlenkalkstein  mit 
Gklmei  und  in  der  Mitte  mit  buntgefärbten  Letten  und  Sand 
ausgefüllt  war,  der  Hugo-Schacht  21  Lachter  tief  abgeteuft, 
ohne  dass  das  Ende  des  Schlundes  erreicht  wurde. 

Fast  auf  jeder  Grube,  wo  weisses  Galmeilager  ohne  Be- 
deckung von  Dolomit  bebaut  wird,  sind  ähnliche  röhren-  und 
trichterförmige  Schlünde  getroffen  worden,  in  die  man  in- 
dessen selten  zur  Verfolgung  des  Galmeis  wegen  der  Schwie- 
rigkeiten der  Wasserhaltung  tief  niedergegangen  ist. 

Neben   diesen  Schlünden  findet  man   nicht  minder  oft  | 

spaltenförmige  Bäume,  die  in  dem  Soblenkalkstein  von  seiner 
Oberfläche  ab  tief  niedersetzen,  und  ganz  analog  den  runden 
Kanälen  ausgefüllt  sind,  indem  an  den  steilen  Sohlenstein- 
wänden  eine  Lage  von  Galmei  anliegt,  dann  nach  der  Mitte  zu 
Letten,  zuweilen  auch  Brauneisenerz  imd  loser  Sand  folgen. 
Eine  der  am  besten  aufgeschlossenen  derartigen  Spalten  ist 
diejenige.,  welche  sich  längs  der  Markscheide  der  Marie- 
Grube  im  Felde  der  Elisabeth-Grube  fortzieht,  und  bis  jetzt 
auf  eine  Länge  von  160  Lachtem  verfolgt  ist;  ihre  Breite 
beträgt  an  den  meisten  Stellen  12  Lachter.  Nach  Osten  en-^ 
det  diese  Spalte,  und  bildet  eine  Mulde  mit  steilen  Seiten- 
wänden xmd  gesohlossener  Sohle;  nach  Westen  zu   ist  aber 
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ihr  Tiefttes  noch  nicht  erreicliit»  (Jigleiob  dm  Gabneibger 
aa  den  eenlorecht^i  Spalten  wänden  bereite  10  Lfiohter  tief 
durdll  den  Abbau  verfolgt  worden  iet. 

Die  Mehrzahl  der  Brauneisenerz-Yorkoinninieae  bei  Na^ 
klo  imd  Badzionkau  Hegt  unfiweife}ha|t  in  .derglddien  spal- 
tenfSmiigen  Käumen  det»  Sohlenkalksteins,  die  meistens  von 
langer  Erstredoing  sind,  und  \m  zu  einer  vom  jetzig^ 
Bergbau  unerreiebten  Tiefe  niedersetzen.  Der  Galmei  fehlt 
hier  gewöhnlich,  und  zäher  Letten  bekleidet  die  Sohlenstem- 
wjind^ ;  ihm  jR>lgt  Brauneia^erz  von  verschiedener  Mächtig- 
keit, dann  oft  wieder  Thcfn,  und  in  der  Mitte  der  Spalte 
gewöhnlich  grobkörniger  Sand. 

In  diesen  Spaltenräumen  bewegt  rieh  seit  Jahrhunderten 
der  wichtige  Brauneisenerz-Bergbau  von  Naklo  undBadzion-. 
kau«  und  eine  unglaubliche  Zahl  langer  tiefer  Pingen  in  der 
Nähe  dieser  Dörfer  geben  Zeugniss  d^von» 

Aus  der  Reihenfolge  der  XJeberlagerangen  des  Gahneis 
durch  den  bleierzführenden  Dachletten  und  das  Braunei- 
eenerz  könnte  man  leicht  veranlasst  sein,  diese  Erzbildungen 
hinsichtlich  ihres  relativen  Alters  in  eine  entsprechende  Beihe 
zu  ord&en,  so  dass  der  Galmei  als  das  älteste,  das  Bleierz 
als  das  mittlere  und  das  Brauneisenerz  als  das  jüngste  Ge- 
bilde anzunehmen  sei.  Eine  solche  Altersfqlge  ist  indess 
nicht  begründet;  sämmtli^e  Erzbildux^n  müssen  als  gleich- 
zeitig angesehen  werden,  die  sich  räumlich  nach  ihrer  Be- 
sohaffenheit  und  unter  dem  Einfluss  des  berührenden  Neben- 
gebirges getrennt  haben.  Diese  Tremmng  ist  jedoch  so  un- 
vollständig geblieben,  dass  es  kein  Eisenerz  aus  diesen  La- 
g^stätten  giebt,  welches  nicht  mehr  oder  weniger  Zink  und 
Blei,  und  keinen  Galmei,  der  nicht  wiederum  Eisen  und  Blei 
enthalte.  Hinsichtlich  des  Galmeis  nnd  Bleierzes  ist  es 
ganz  unzweifelhaft  p  dass  sie  in  den  umgebenden  weichen 
Letten  eingedrungen  sind,  und  in  demselben  sich  Baum  zur 
Bildung  von  Drusen,  Krystallen,  Konkretionen  geschafft  ha- 
ben i  der  luuaittelbar  auf  dem  Sohlenkalkstein  aufliegende 
Letten  diente  zur  Ansammlung  des  Galmeis,    indem  ohne 
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Zweifel  der  fein  vertheilte  koUensaure  Kalk  dieses  Mergels 
die  Ansscheidong  des  kohlensauren  Zinkoxyds  aus  der  wäss- 
rigen  Lösung  bewirkte.  Diese  Wirkung  ist  an  den  ursprüng- 
lichen Brocken  und  Bänken  des  Sohlenkalksteines,  die  in  Gal- 
mei  umgewandelt  sind,  unverkennbar.  Die  kieselsaure  Verbin- 
dung des  Zinkoxjds  ist  durch  die  Einwirkung  aufgelöster  Kie- 
selsäure auf  das  kohlensaure  Zankoxjd  leicht  erkläriich ;  dass 
aber  die  früheren  Mineralquellen,  welche  die  in  Rede  stehenden 
Erzablagerungen  bewirkt  haben,  reichlich  Kieselsäure  aufge- 
löst enthielten,  beweisen  die  Bildungen  von  Feuersteinen  und 
Homsteinen,  die  häufige  Verkieselung  der  Lettenmassen,  die 
zu  homsteinartigen,  harten  Gesteinen  umgewandelt  sind,  und 
die  häufigen  Kluftausfüllungeii  und  nesterweisen  Vorkomm- 
nisse von  Ualloysit  in  reinen  milch  weissen  und  opalartigen 
Ausscheidungen.  Dass  das  Bleierz  ursprünglidi  als  Chbr- 
blei  im  Wasser  aufgelöst  und  durch  Einwirkung  eines  koh- 
lensauren Salzes,  wahrscheinlich  kohlensaurer  Kalkerde,  in 
kohlensaures  Bleioxyd  umgewandelt  sein  mag,  ist  schon  er-- 
wähnt. 

Das  Eisenoxydhydrat  endlich  ist  ohne  Zweifel  ein  Absatz 
aus  den  Quellen,  die  wie  viele  der  noch  jetzt  thätigen  Mineral- 
quellen, reich  an  Kohlensäure,  kohlensaures  Eiseiioxydul  auf- 
gelöst enthielten,  welches  bei  der  Berührung  mit  der  atmo- 
sphärischen Luft  als  Oxydhydrat  sich  niederschlug. 

Noch  eines  Erzes,  des  Manganerzes,  ist  Erwähnung  zu 
thun,  welches  als  Manganoxydhydrat  überall  in  den  Eisen- 
erzen ,  im  Galmei,  auf  den  Klüften  des  Lettens  imd  Sohlen- 
kalksteins als  dünne  Schaden  sidi  findet.  Zuweilen  ist  auch 
koUensaures  Manganoxydul  in  schönen  traubigen  Formen  von 
röthlichweisser  Farbe  auf  den  Las^erstätten  des  Galmeis  vor- 
gekommen. 

Schwefelmetalle  sind  in  diesen  Lagerstätten  selten;  sie 
beschränken  sich  auf  Schwefelkies,  der  in  kugel-  und  nieren- 
förmigen  Massen  zuweilen  im  Brauneisenerz  vorkommt,  und 
Bleiglanz,  auf  dessen  Bildung  aus  dem  Chlorblei  ich  berdts 
aufin  erksam  gemacht  habe.  ^ 
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All»  eeltnereB  Vorkommen  ist  nur  noch  Gh*üfibkra*z  in 
zartGOr  fetoen  Nadeln,  innerhalb  mancher  Galmeidrusen  des 
weissen  Gkdmeilagers  su  erwähnen. 


Indem  ich  zu  der  Erzbildung  in  dem  Ddomit  übargeh^ 
glaube  ich  sunäohst  die  Umstände  hervorheben  zu  müraen, 
welche  von  dem  wesentlichsten  Einfluss  waren;  sie  sind 
theils  medianischer,  theils  chemischer  Natnr. 

Zu  den  naechanisch  dib  Erzbildung  befördernden  Utn* 
ständen  sind  die  fladien  Mulden,  wdche  von  Ddomit  a\xs^ 
gefüllt  sind,  die  wasserdichten  Lettenschichten,'  weldie  auf 
der  Scheidung  des  Sohlenkalksteins  und  Dolomits  liegen, 
imd  die  vielfältige  Zer^üftung  des -Dolomites;  zu  den  che- 
mischen  Umständen  dagegaü  ist  der  Grehak  an  kobligen,  In^ 
tuminösen  Substanzen  in  den  unteren  Schicht^i  des  Dolomits 
und  die  chemische  ^sammensetzung  des  Dolomits  selbst 
(die  Verbindung  von  kohlensaurer  Kalkerde  mit  anderen  koh- 
lensauren Salzen,  worunter  Magnesia  und  Eisenoxjdul  die 
HauptroUe  spielen)  zu  zählen. 

Eine  unbe&ngene  Anschauung  der  Lagerungs-VeiMUt- 
nisse  der  oberschlesischen  Erz  Vorkommnisse  im  Dolomit -lässt 
keinen  Zweifel  übrig,  dass  sie  jünger  als  der  Dolomit  selbst, 
also  später  in  ihn  gelangt  sind ,  und  dass  sie  in  unzweifel- 
haftem Zusammenhange  mit  den  oben  betrachteten  metalli- 
schen Lagerstätten  stehen,,  die  als  Erzeugnisse  und  Absätze 
von  Mineralquellen  sidi  zu  erkennen  geben.  Auch  da  wo 
ein  solcher  Zusammenhang  nicht  unmittelbar  nachgewieaen 
werdet!  kann,  mag  er  dennoch  bestanden  haben,  und  durch 
spätere  Veränderungen  der  Oberfläche  erst  verloren  gegan- 
gen sein. 

Die  mächtigen,  Zink-,  Blei-  und  Eisensalze  führenden 
Quellen  flössen  der  mit  Dolomit  gefüllten  flachen  Mulde  zu, 
sammelten  sich  an  den  wellenförmig  emporragenden  D<^mit- 
ifmdem,  und  drangen  durch  die  vielfältigen  Elüfte  des  Gresteins 
ein,  ohne  sich  in  dem  Sohlenkalkstein  zu  verlieren,  der  durch 
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wasserdichte  Schichten  vom  Dolonut  getrennt  iat  Die  bitu- 
minösen untern  Schichten  des  Dolomits  wirkten  reducirend 
auf  die  schwefelsauren  MetaUsalze,  die  in  wäsoriger  Lösung 
ihnen  zugeführt  wurden;  es  bildeten  sich  Bleiglanz,  Schwe- 
felkies und  Zinkblende,  die  yergesellschaftet  unter  anderen 
in  einem  Bohrloche  am  Gritzberge  bei  Miecbowitz  in  40 
Laditer  Teufe  mit  1  Lachter  50  Zoll  liföehtigkeit  aogetioffien 
worden  sind. 

Die  Bleiglanalage  der  Friedrichsgrabe,  welche 
durch  deren  Baue  auf  einem  grossen  Fläch^iraum  aufgeschlos- 
sen worden  ist ,  pflegt  in  einer  der  untere  Dolomitscbicbt^i 
in  einer  Entfemuüg  von  |  bis  1^  Lachter  über  dem  Soblen- 
kalkstein  au&utreten.  Je  nachdem  diese  Sehicbt  aus  festem 
oder  aus  mildem  Dolomit,  oder  aus  eSsenockrigem  Letten  be« 
steht,  unterscheidet  der  Bergmann  die  feste,  milde  und 
Letten-Erzlage.  Die  feste  Erzlage  ist  ohne  Zweifel  die 
ureprünglidbe,  aus  welcher  durch  Einfluss  des  atmosphSri- 
schen  Sau^stoffes  und  des  Wassers  die  beiden. andern  ent- 
ständen. Die  feste  Erzlage  findet  nick  daher  am  häufigste 
in  den  tieferen,  die  milde  und  die  Lettenlage  in  den  oberen 
Baoen,  die  der  Einwirkung  der  Atmosphärilien  zugänglicher 
waren. 

Einer  der  lehrreichsten  Punkte  ist  der  Strebeban  in  der 
Nähe  des  Hamster-Schachtes,  mit  welchem  drei  Schichten 
des  Dolomits  abgebaut  werden  >  nämlich  die  eigentliche  erz- 
führende Lage,  und  zur  Herstellung  des  erforderücben  Ar* 
heitsraumes  die  zunächst  darüber  und  die  darunter  liegende 
Schicht. 

Die  obere  Sdiicht  (a  der  nachfelgenden  24eichnung  Fig.  4.) 
besteht  aus  rauchgrauem,  unregelmässig  zerklüfteten  Dolomit 
von  grosser  Festigkeit;  die  Erzlage  (b)  aus  thonhaltigem  von 
Bitumen  ganz  dunkelgrau  gefärbten  Dolomit,  der  den  Blei- 
gli^z  theils  und  vorzüglich  in  der  Nähe  der  oberen  Schich-» 
tungskluft,  theils  auf  Nebenklüften ,  theils  eingesprengt  emt- 
häk;  die  untere  Schicht  [c)  endlich  besteht  aus  einem  noch 
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thonreidieren  aber  bitumenarmeren  Dolomit,  der  ein  vorsüg* 
liebes  Material  zur  Cement-Bereitung  giebt. 

Es  läsat  sich  die  Eur  Redaktion  von  schwefelsaurem 
Bleioxyd  erforderliche  Menge  Kohlenstoffes,  vorausgesetzt, 
dass  dersdbe  vollständig  in  Kohlensäure  verwandelt  worden, 
berechnen;  zur  Bildung  von  100  Pfund  Bleiglanz  sind  näm- 
lich 10,2  Pfund  Kohlenstoff  erforderlich.  Die  besseren  Strebe 
der  Friedriche-Grube  liefern  vom  Qüadrat-Lachter  ohngefilhr 
12  Ctr.  oder  1320  Pfund  Bleiglanz,  zu  deren  Bildung  132 
Pfund  Kohlenstoff  erforderlich  war.  Die  durchschnittliche 
Mächtigkeit  der  bleiglanzführenden  Dolomit -Schicht  beträgt 
einen  Fuss,  und  nimmt  man  das  specifische  Gewicht  des 
Dolomits  zu  2,7  an ,  so  beträgt  das  Gewicht  d^ser  Dolo- 
mit-Schicht von  1  Quadrat- Lachter  Fläche  7920  Pfund. 
Obige  132  Pfund  Kohlenstoff  machen  von  7920  Pfund 
1,6 pCt.  aus.  Mehrere  der  von  Herrn  Karsten  untersuch- 
ten gewöhnlichen  lichtgefärbten  Dolomite  v<m  Friedrichs- 
Grube  enthalten  nahe  1  pCt.  Bitumen;  der  dunkelgefärbte 
bituminöse  Dolomit  von  Hamster-Schacht  enthält  dessen  noch 
gegenwärtig    m^ere  Procent,  nachdem  davon  ein  grosser 
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Theil  zur  Desoxydation  des  schwefelsauren  Bleioxyds  bereits 
▼erwendet  ist. 

Der  Einwand  der  Unföslicbkeit  des  schwefblsauren 
Blciioxyds  im  Wasser,  der  vielleicht  erhoben  werden  könnte, 
ist  unrichtig,  einmal  weil  die  Unlöslichkeit  keine  absolute  ist, 
und  bei  geologischen  Bildungen  oft  ungemein  langsam  wir- 
kende und  grosse  Zeiträmne  erfordernde  Thätigkeiten  statt- 
gefunden haben,  zweitens  weil  das  Bleisalz  in  einer  anderen 
löslichen  Verbindung  existirt  haben  kann,  die  durch  Einwir- 
kung hinzutretender  oder  berührter  anderer  schwefelsaurer 
Salze  in  das  schwefelsaure  Bleisalz  umgewandelt  sein  mag. 
Die  Bildung  des  unlöslichen  schwefelsauren  Baryts  ist  auf 
solche  Weise  von  Herrn  G.  Bischof  evident  nachgewie- 
sen. Es  ist  hier  mehrfach  darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
den, dass  wahrscheinlich  die  lösliche  Chlorverbindung  des 
Bleies  die  ursprüngliche  war,  deren  Berührung  mit  schwe- 
ft^lsaurer  Bittererde  Bofi>rt  den  Umtausch  der  Säuren  bewir- 
ken musste. 

Schwefelsaure  Bittererde  findet  sich  aber  in  der  That, 
wenn  auch  in  höchst  geringen  Quantitäten,  im  oberschlesi- 
flchen  Dolomit.  Gerade  die  Scbwerlöslichkeit  des  schwefel- 
sauren Bleioxyds  dürfte  dessen  Bildung  durch  Umtausch 
der  Säure  und  Basen  befördert  haben ,  und  hierin  vielleicht 
der  Grund  zu  finden  sein ,  däss  von  sämmtlich<en  Schwefel- 
tttetalkn  in  den  oberschlesischen  Lagerstätten  der  Bleiglanz 
^e  häufigste,  Schwefelkies  und  Zinkblende  im  ganzen  selt- 
nere Erschwungen  sind. 

Die  Erzlage  der  Friedrichs-Grube  theilt  sich  zuweilen 
in  eine  doppelte,  durch  ein  Zwischenmittel  von  Dolomit  ge- 
trennte, oder  es  ziehen  sich.  Bleiglanz-Schnüre  und  Graupen 
in  den  Klüften  durch  verschiedene  Schichten  des  Dolomits 
fi>ft,  oder  es  zeigt  sich  auch  hoch  iin  Hangenden  im  Dolomit 
eme  zweite  Bleiglanzlage. 

Alle  diese  Verhältnisse  können  nidit  mehr  befremdend 
sein,  da  der  reducirende  Bitumengehalt,  wenn  auch  nicht  in 
der  Anhäufung  wie  in  den  unteren  Schichten  des  Dolomite, 
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doch  audi  in  den  übrigen  Sehichten  -wMrhänden  wiL  VbA 
einer  AltearsTersduedenbeit  dieser  Bbigkuizli^ien  kaan  niebl 
weiter  die  Bede  sem» 

Die  Bildung  des  mit  dem  Dolomit  m  YerbinAang  ale« 
bend^i  Galmeis,  der  einen  mindern  oder  grösseren  Qebalt 
^on  Eisenoxydhydrat  fübrt,  mid  der  davon  b^röhrendea 
ITarbe  w^en  zmn  Unterscbied  von  dem  weissen  Cbtbnei^ 
rotker  Oalmei  genannt  wird,  so  wie  die  Bildung  dea 
Bisenerzes  Bind  der  des  Bleiglanses  in  so  fem  anakg,  ab 
beide  eb^ifalls  durch  das  Vorhandensein  des  einscbliessenden 
oder  angrenzenden  Dolomits  bedingt,  mitbin  späterer  Eoir 
i^ehung  ids  dieser  sind;  beide  Bildungen  haben  aber  daa 
Abweichende  von  der  des  Bleiglanzes,  dass  mit  ihnen  eine 
tlml weise  oder  selbst  ginzliche  Umwandlung  des  Dolmnita 
in  6aim^  oder  Brauneisenerz  verbunden  zu  sein  pflegt. 

Einen  der  lehrreichsten  Auftchlüsse  über  die  Bildungs- 
weise  des  Gähneis  gewährt  der  QuerBchb^  aus  dem  Erb^ 
reich-Schadit  der  Schariey- Grube  nach  der  grossen  Abraums* 
Arbeit,  der  durch  den  im  Hangaiden  d^  Galmei -Lagers 
befindlichen  Dolomit  in  das  Galmei-Lager  getrieben  ist.  Der 
durchfahrene  Dolomit  zeigt  sieh  vielfältig  durch  messerräcken- 
bis  zollstarke  Klüfte  zer^alten,  die  mit  kieselsaurem  und  kok« 
knsaurem  Galmei,  zuweUen  au<^  mit  Zkikblende  und  Bl^* 
glänz  ausgefüllt  sind.  Je  mehr  man  sieh  dem  Gcdmei^Lagar- 
nähert,  um  so  grosse  zmgt  sidi  die  Zahl  dieser  mit  Gralmei 
au^gefmiten  Klüfte,  so  dass  äM  Gestein  zu  einon  widwen 
Trümmer^Gestein  wird.  Von  den  Klüften  aus,  in  denen  die 
wässrige  Zbksalz-Lösung  cireulirt  hat,  ist  hier  unverkennbar 
die  Umwandlung  des  Neben  -  Gest^nee  erfolgt.  Zunächst 
über  dem  Sohlenkalkstein,  in  dessen  wasserdichte  Schichte» 
die  circulirenden  Wasser  nicht  eindringen  konnten,  zeigt  sich 
m  der  "Regpl  die  Umwandlung  am  voUs^ndigsten,  der  Gal- 
mei  also  am  reinsten  und  reichsten.  I>ie  Verschiedenkeit  in 
der  Zerklüftung,  P<m)si<ät  und  Durchdringlichkeit  des  Dolo- 
mits musste  ohne  Zwdfel  auf  diese  Erz -Bildung  von  dem 
wesenllk^sten  Einflass  sein ;  einzelne  Schichte  und  Partieen 


280 

des  DoknitB  leisteteii  der  Einwifkang  des  mitEoU^islitiie^ 
KietelcHkire  und  mit  Metallsalzen  gesohiräigerten  Wassers 
Widerstand,  während  andere  Schichten  und  Partieen  gänj^di 
metamor^iosirt  wurden. 

£e  ist  ein  Imufig  zu  beobacht^ides  Yerhältniss,  dass  em 
«nd  dieselbe  Schicht  an  der  einen  Stdle  aus  Dolomit,  ao 
einer  anderen  aus  Gralmei  besteht.  Es  sind  jedoäi  nicht 
immer  die  tieferen  Schk^ten  des  Dokttmts,  welche  die  Um- 
wandfaiB^  in  Gahnei  und  Brauneisenerz  erfahren  haben ;  zu- 
weilen, jedoch  beim  Gralmei  sehen,  beim  Brauneisenerz  da- 
g^en  öfter,  sind  es  höher  liegende  Schichten  des  Dolomits, 
welche  rererzt  sind.  So  findet  sich  der  rothe  Galmei  der 
Beschert -Grlück- Grube  am  Trockenberg  im  Dolomit  5  bis 
6  Lachter  oberhalb  der  Scheidung  des  Sohlenkalksteines,  auf 
weiten  Klüften,  die  den  Ddomit  in  grosse  um'egelmäsmge 
]^ö(^  zertheilen,  und  mit  thonigem  Braundsenerz  angefüllt 
^d.  Die  reicheren  Partieen  des  Galmeis  bilden  hier  Schaa- 
len  von  1  bis  2  Zoll  Stärke,  welche  den  Umrissen  der  Do-- 
lomit-Blöcke  parallel  in  den  mit  Eisenerz  ausgefüllten  Klüf- 
ten liegen.  . . 

Die  mächtigen  Brauneisenerz-Lagerstätten  bei 
Tarnowitz  greifen  zwar  häufig  bis  auf  den  Soblenkalkstein 
nieder,  häufig  liegen  sie  aber  auch  auf  mehr  oder  wenige 
mächtigen  DoIomitrBänken,  und  wieder  an  anderen  Punkt€9i 
ist  das  Brauneisenerz-Yorkommen  die  Ausfüllung  zahlreicher 
Klüfte  des  Dolomits,  die  von  der  verschiedensten  Mächtig« 
keit  das  Gestein  in  untegelmäseige  Blöcke  zertrennen.  Sdi* 
che  einzelne  Dolomit-Blöcke  von  verschiedener  Grösse  finden 
sich  in  Mitten  der  Lagen  des  Brauneisenerzes  sowohl  als 
auch  des  Galmeis,  und  sind  ofienbsr  die  Ueberreste  der 
umgewandelten  Dolomit-Bänke. 

Alle  diese  Unregelmässigkeitei»  der  obersohtesischea 
Galmei-  und  Bramieiaepierz-Lagerstätten  können  nicht  mehr 
räthselhaft  sein;  eben  so  wenig  als  die  vielfältig  wiederholte 
Beobachtung,  dass  die  reichsten  und  mächtigsten  Voirkomm- 
nisse  des  Galmeis  und  Br^uneisener^es  an  den  Jföndern  der 
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Dbloimt^'Middttt  liegen,  m^  der  saoeiime&daii  Tiefe  Act  Mei- 
den aber  d^  Bctcbthum^  die  Wichtigkeit  und  das  Aushalten 
dieser  Erzlagerstätten  sich  vermindern.  Die  Ansammhmg 
des  den  Mineralquoilen  eatströmte»  Wassers  an  den  waU^ 
iörmig  emporragenden  Dolomit-Bändern  eridärt  dieses  Ver- 
hältniss. 

Wie  die  mächtigen  QueUen^SchlUnde  und  Spalten  oberi- 
halb  der  Tamo  witzer  Dolomit-Mulde  bd  Naklo  yc^herrscbend 
mit  Bcauneisenerz  ausgefällt  sind^  und  nur  selten  Vorkomm«- 
nisse  vonGrabnei  fähren,  ebenso  besteht  das  Erz voikommnira 
an  d^i  Bändern  des  Dokmita  bei  Tsunowitz  Tocherrscbeiid 
aus  Brauneisenerz  ^  wogegen  umgekehrt  die  mächtigen  gaU 
meifübrenden  Spalten  und  Schlände  im  Sehlenkalksteln 
sädlich  und  östlich  von  Badzionkau  und  bei  Deutscb-Pieckar 
dem  mächtigen  Gahnei-Yorkommen  am  Dolorait^Bande  von 
Schsurley,  und  die  Galmei-Spalten  und  Schlünde  bei  fiobrek . 
und  Miechowitz  dem  Galmei- Vorkonmien  am  nahe  ^legenen 
Dolomit-Bande  der  Marisu^Grube  entsprechen. 

Es  ist  des  Vorkonmmisses  der  Schwefelmetalle  von  BAei, 
Eisen  und  Zink  in  dem  Bohrlodie  am  Gritz-Berge  bei  Mie* 
chowitz  Erwähnung  geschehen,  womit  in  grösserer  Tiefe 
der  Dolomit -Mulde  dieselbe  Lagerstätte  durchbohrt  ist,  die 
in  oberer  Teufe,  d.  L  näher  am  Ausgelsi^iden  die  reichet 
rothen  Galmei -Mittel  der  Maria^Grube  entmit;  man  kann 
vielleicht  hieraus  Vetanlassung  nehmen,  eine  Anak)gie  mit 
manchen  Gängen  zu  finden,  wo  ebenfalls  häufig  am  Ausge«^ 
henden  die  g^äuerten  Erze  und  die  Metalloxjde  vorkom** 
men ,  während  in  grösserer  Tiefe  die  SchwefeUMetaUe  vor- 
herrschen. Bei  d^n  Gängen  sind  ohne  Zweifel  ia  solchen 
Fällen  die  gesäuerten  Erze  und  Oxyde  am  Ausgehenden 
durch  die  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffes  und 
des  Wassers  aus  den  ursprünglicben  Schwefel-Metallen  ent- 
standen; bei  den  Erz-Lagerstätten  Oberschlesiens  ist  dies 
jedoch  hinuchtlich  des  Galmeis  ulid  Eisenerzes  sicherlich 
nicht  der  FalL  Beide  genannten  Erze  sind  aus  der  meta- 
morphischen  Einwirkung  in  ihiismi  als  kohlensaures  Zinkoxyd 


QBd  kohlenBaures  Eisenoxydul»  aii%el56teii  ZtiBtailde  auf  den 
Dolonut  bervorgegangen ;  es  haben  sich  daraus  gleich  ur- 
sprünglidi  der  Qahnei,  und  durch  eine  weitere  Umwandlung 
des  kohlensauren  Eisenoxjduls  das  Eisenoxjdhydrat  gebil- 
det Die  Blöide  und  der  Schwefelkies  des  Erzlagers  am 
Gritz-Berge  dagegen  sind  ohne  Zweifel  durch  die  Beaetion 
achwefelsäurebaltiger  Dolomite,  die  von  den  kohlensauren 
Mineralwässern  auf  ihrem  Wege  bmihrt  wurden,  und  durch 
die  Desoxydationen  in  den  unteren  bituminösen  Dolomit-Schich- 
ten gebildet.  Bei  der  Bildung  des  Bleiglanzes,  der  uri^rüng- 
lidi  als  Chlorblei  in  wässriger  Lösung  in  den  Dolomit  gedrun- 
gen zu  sein  scheint,  hat  fast  derselbe  Prooess  stattgefunden. 
Auf  den  Sehwefekäure-Oehalt  der  Dolomite  Oberschlesiens 
habe  ich  bereits  aufmerksam  gemacht 

Die  Mehrzahl  der  rothen  Galmei-Lager  führen  dieselben 
anderen  metallischen  Mineralien,  die  schon  als  häufige  Be- 
gleiter des  weissen  Gahneis  genannt  sind ;  Bleiglanz  in  ein- 
zelnen unregelmässigen  Nestern  und  Partieen,  eingesprengt 
und  flötzähnüch,  wo  er  an  eine  der  Schichtungsklüfte  gebun- 
den ist,  Manganoxyd-Hjdrat  und  zuweilen  schönes  hellrosen- 
rothcä  kohlensaures  Manganoxydul  in  traubigen  und  geflosse- 
nen Formen.  Von  den*  nicht  metallischen  Fossilien  ist  der 
Halloysit  zu  erwähnen,  der  theils  auf  Klüften,  theils  als  un- 
pegdmässige  Nester  im  Gahnei-Lager,  theils  als  Umhüllung 
der  Galmei-Partieen  sehr  häufig  vorzukommen  pflegt.  Dies 
wasserhaltige  Thonerde-Silikat  giebt  sich  ganz  unverkennbar 
als  eine  Bildung  der  Mineralwasser,  die  im  Dolomit  und  in 
den  Erzlagerstätten  zii^ulirten,  zu  erkennen. 

Einer  sehr  merkwürdigen  Umwandlung  einzelner  Dolo- 
mit-Schichten innerhalb  der  Galmei-Lagerstätte  der  Scharley- 
und  Maria-Grube  ist  noch  Erwähnung  zu  thun ;  es  sind  dies 
aufgelöste,  zu  dem  feinsten  Mehl  leicht  zerreibbare  Dolomite, 
die  durch  einigen  Eisenoxydhydrat-Gehalt  gelb  gefärbt  sind, 
und  durch  ihr  sehr  geringes  specifisches  Gewicht  auffiilien. 
Diese  Dolomite  bestehen  fast  aus  rdner  kohlensauren  Bitter- 
erde, mit  geringem  kaum  2  pCt.  betragenden  Gehalt  kohlen- 


aaorer  Kalkerde.  Es  nat^rlkfgt  kwüum  Zweifel  $  daas  diese 
Sd»otiten  duroh  AualanguQg.der  kohlem&iiren  E^alkerde  and 
dem  Dolomit  diirdi  kohlensaures  Wasser  entstanden  sind. 

Man  hat  die. Bildung  dex  obersohlesischen  £rdager8tät- 
4;en  plutonischea  Tbätigkeiten  Euschreiben  zvl  müsseti  ge^ 
glaabt;  ao  eine  unmittelbare  Wirksamkeit  solcher  Kräfte  kann 
Bebwedidb  hie»:  gedacht  wter^ea«  da  üheraU  die  deudichsten 
Beweise  der  Wirksamkeit  des  Wassei^,  theils  als  umwan** 
dsbdes,  theils  als  b^endes  Agens  in  diesen  Lagerstätten 
ausgsfmgt  sind.  Insofern  jedodi  viele  der  Mineral -Qudlen 
auf  vulkafiisßhe  Tbätigkeiten  Biu^ekauführen  sind^  können 
auch  hierlettstere  als  wirksam  gedacht  werden»  und  das  Auf- 
treten des  Melapbyrs  hei  Krzesoewioe,  Por^nba  und  Zaias 
ist  um  so  mdxr  bead^^te&swerthy  da  dersdbe  4urch  einen 
namhaften  Zinkgehak  sidi  austeiohnet. 


4.     Vorläufige  Notiz  über  die  Auffindung  ainer  eocänen 
Tertiärbild uDg  in  der  Gegend  von  Osnabrück. 

Von  Herrn  F.  Eoemer  in  Bonn.      . 

Von  besonderem  Interesse  ist  mir  die  Auffindung  einer 
eoeanen  Tertiärbildung  gewesen ,  welche  vorhersehend  aus 
mehrere  Hund^  Fuss  mächtigen  Dunkelen  Thonablagerun- 
gesk  bestehend  in  dem  Flachlande  nördlich  von  Osnabrück 
TfEt  beiden  Seiten  der  Haase  über  einem  bedeutenden  Flä* 
diera»um  .verbreitet  ist,  und  welche  durch  ihre  fossile  Fort- 
seien als  eil»  d«EQ  Ixmdon^-Tbone  und  wahrscheinlidi  nodi 
näher  gevrissen  thonigen  Tertiärbildungen  Belgiens  und  dem 
Septarien^Thone  £•  Beyriofa's  gleichstehende  Bildung  be- 
zeichnet wird. 

Die  erste  Veranlassung  zu  der  Auffindung  dieser  Abhu 
genmg  gab  eine  Mittheilung  des  Herrn  Bergmeister  Pa- 
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g^en  stech  er  am  Piesberge  bei  OsqabrBck,  dem  ieh  aadi 
für  mehrfache  andere  Belebrut^  über  die  dcortige  Oegend 
verpflichtet  bin.  Jener  MittfaeHung  zu  Fcdge  wurd^  vor 
einigen  Jahren  bei  dem  Bohren  eines  Bnuineiis  auf  einer 
dem  Colon  Nosting  zugebörenden »  ganz  in  der  Nähe  det 
Piesbeiges  in  der  Lecbtinger  Baoerechaft  gelegenen  Wiese 
unter  einer  40  Fuss  mächtigen  Bedeckung  von  dilnviiJem 
Sande  und  Kiea  eine  100  Fu«8  machtige  Ablagerung  etaes 
dunkelbraunen  gHmmerreidien  Thons  und  unter  dieser  ei&e 
60Fu88  mächtige  eigenthümüche  Irieselreiche  Thonsohicht  von 
weisslK^her  Farbe  und  mit  zahlreichen  kieseHgen  Konkretionm 
angetroffen.  In  dem  Bohrmehl  aus  dem  unteren  Theile  der 
braunen  Thonablagerung  &nd  sich  eine  Anzahl  kleinerer 
Muscheln  und  Muschelfragmente,  namentlich  Arten  von  Den- 
talium,  Cerithium,  Trigonocoelia  (Limopsis),  Cardita  u.  s.  vr. 
angehörend,  aus  deren  Ansicht  ich  wenigstens  so  viel  softurt 
entnehmen  konnte,  dass  diese  Muscheln  einer  älteren  von 
der  des  mittel  tertiären  Kalkmergels  am  Doberge  bei  Bünde, 
bei  Astrup  und  an  2  anderen  Punkten  in  der  Nähe  von  Os- 
nabrück verschiedenen  Tertiärbildung  angehören  müssten. 
Mehrere  Umstände  machen  es  übrigens  wahrscheinlich,  dasa 
diese  Tertiär- Ablagerung  in  jener  Gegend  nördlich  vom  Pies- 
berge  einen  von  Lias-,  Keuper-,  Musdielkalk-  und  bunten 
Sandstein  -  Schichten  umschlossenen  gegen  Nordwesten  nach 
der  Haase  zu  geöffneten  Busen  ausfüllt. 

Nach  einer  w  iteren  Angabe  des  Herrn  Pagenstecher 
sollten  sich  nordwärts  von  Bramsche  und  namentlich  in  der 
Gegend  von  Ankum  und  Bersenbrück  ähnliche  Thonablage« 
rungen  befinden;  von  ein^n  Vorkommen  von  Versteinerungen 
in  denselben  war  ihm  jedoch  nichts  bekannt  geworden.  Durch 
die  Ansicht  der  wenigen  Versteinerungen  aus  dem  erwähnten 
Bohrloche  gereizt,  beschloss  ich  auch  die  letztere  Gegend 
zu  untersuchen  und  wo  möglich  durch  Auffindung  einer  grös- 
seren Zahl  von  Versteineri^ngen  das  Alter  der  fraglichen 
Tertiärbildung  näher  festzustellen.  Irt  der  That  fand  ich 
nicht  nur  über  einem  mehrere  Quadratmeilen  grossen,  unge- 
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üUic  dnrob  die  Lage  der  Orte  Allhauseoy  Bersenbröck,  Ab- 
kum>  Berg^  u.  i.  w.  bezeielmet^  Baum  eine  dunkele  je- 
defifiJls  über  iOQ  Fuas  mächtige  Thon- Ablagerung  unter  der 
mehr  oder  minder  hohen  Bededtung  voa  diluvialem  Sand  und 
Eaes  verbreitet  9  6ondem  ich  war  audi  so  glSbklich  an  einer 
Stelle  eine  grössere  Anzahl  wohl  erhaltener  Versteinerungen 
in  demsdben  za  entdecke.  Jener  Tfaon  wird  nämlicfa  als 
Düngungsmittel  für  den  menstens  lekbten  und  sandigen  Acker- 
boden in  der  gfmzen  dortigen  Gegend  eifrig  aufgesucht  und 
in  sogenannten  ^^Mergelgruben^^  geWcmnen.  In  einigen 
dieaer  sehr  nneigentüch  eogeowmten  Mergelgruben,  welche 
in  der  Bauerschaft  Woltrup  am  Wege  von  Alfhausen  nach 
Ber9enbrück  belegen  sind,  fanden  sich  die  fraglichen  Ver« 
steinerungßn.  £s  hat  mir  bisher  theils  an  Müsse,  theils  auch 
an  dem  zur  Ver^eichung  nöthigen  Materialc'  gefehlt»  um  die 
Bestimmung  derselben  vollständig  machen  zu  können.  Die 
folgenden  Arten  Hessen  i»ch  jedoch  auch  schcm  jetzt  mit  Si- 
cherheit erkennen: 

1.  Stephanophyllia  imperialis  Michelin  bei  Nyst, 
DescripL  des  Coq.  et  Pol,  /oss.  des  terr,  tert  de  la 
Beigigue  p.  643  PI.  XL  VIII.  Fig.  17.  Nach  M.  Ed- 
wards  und  Haime»  Reeherches  sur  la  struct.  et  la 
elassißc.  des  Polypiers,  Monogr.  des  Etepsammides 
ist  die  Nyst'scbe  Art  von  der  Michelin'sdien  ver- 
schieden. 

2.  Flabellum  avicula  Michelin?  bei  Nyst  I.e.  p.632 
PL  XLVin.  Fig.  15.  Auch  diese  Art  Nyst's  ist 
nach  M.  Edwards  und  Haime,  Monogr.  des  Tur- 
binoUdes  p,  263  von  der  Michelin'schen  verschieden. 
Sehr  häufig  I 

3.  Lunnlites  rhomboidalis  Goldf.  bei  Nyst  PL 
XLVm.  Fig.  8  p.  625. 

4.  Trigonocoelia  (Limopsis)  sublaevigata  Nyst 
u.  West.  Nyst  1.  c.  PL  XXVL  Fig.  2  a.  b.  Die 
Exemplare  stimmen  bis  zum  Verwechseln  mit  den 
Original -Ezemphren  des  Pectunculus  auritus  Goldf. 
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Tab.  126  Fig.  14  vaa  Ghriffel  hA  Widterswyk  in  GteU 
dern  überein^  desseii  raa  Nyet  yermatbet^  Identität 
mit  sdboer  T.  sublaevigata  frätiob  unfiiober  sobeiDt 
Nebst  d^n  Flabellom  avioula  die  häufigste  Artl 

5.  Cardita  Kickxii  Ny«tu.  West.  Nytot  L c  PI.  XV. 
Fig,  6a.  b. 

6.  Isocardia  tunulata  Nyst  L  c.  PL  XY.  Fig.  2. 

7.  Cancellariaevulsa  Brand.  Nyst  Lb.  PL  XXXIX« 
Fig.  13.  Stimmt  zum  Verwechseln  genau  mit  belgi- 
schen Exemplaren  in  der  Bonner  Sammlnng  überein. 

8.  Ringicula  buccinea  Desh.  Nyst  L  o.  PL  XLV. 
Fig.  12. 

9.  Casaidaria  Nystii  Eackx.  Ny^  L  c.  p.  564  PL 
XLIV.  Fig.  5  a.  b. 

10.  Fusus   politus  Benieri  bei  Nyst  1.  o.  p.  504  PL 
XXXIX.  Fig.  24. 
,   11.  Pleurotoma  subdenticulata  Gcdd£  (PL  orenata 
Nyst). 
12.  Pleurotoma  Selysii  De  Kon.  Nyst.  L  c*  p.  515 
PLXL.  Fig.  11. 

Ausserdem  liegen  Exemplare  von ;  4  oder  5  an- 
deren Arten  yon  Pleurotoma  vor,  welche  mit  den  bei- 
den anderen  durch  die  relative  Häufigkeit  ihres  Vor. 
kommens  vorzugsweise  den  Cfabdrakter  der  Fauna  be- 
stimmen. 


Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versteinerungen»  dass  die 
tertiären  Thonablagerungen  der  Gegend  von  Bersenbrück  z\i- 
nächst  mit  den  eocänen  Tertiärbildungen  Belgiens  und  damit 
zugleich  mit  det  neuerlichst  in  de^  Gegend  vop  Berlin  und 
Köthen  vorherrschend  aus  dunkelen  plastischen  Thonen  be- 
stehenden alttertiären  Ablagerungen  (Beyrioh's  Septarien- 
Thon)  übereinstimmen.  Nachdem  auch  in  dem  Flachlande 
Hannovers  an  verschiedenen  Punkten  sich  mehr  oder  minder 
deutliche  Spuren  dner  solchen  abtertiären  Thonbildnng  ge- 
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zeigt  haben ,  so  wird  ed  durch  die  bestimmte  Nachweisung 
derselben  an  der  Haase  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass 
sich  dieselbe  aus  den  Umgebungen  Ton  Berlin 
bis  nach  Belgien  durch  das  ganze  norddeutsche 
Tiefland  unter  dem  bedeckenden  Diluvium  zu- 
sammenhängend forterstreckt. 

Ein  von  mir  beabsichtigter  erneuerter  Besuch  der  be- 
treffenden Gegend  wird  hoffentlich  sowohl  über  die  organi- 
schen Einschlüsse,  als  auch  über  die  Verbreitung  dieser  ter- 
tiären Bildung  im  Flussgebiete  der  Haase  nähere  Aufklärung, 
als  sie  die  gegenwärtige  vorläufige  Notiz  enthält,  gewähren. 
In  Betreff  der  Verbreitung  kann  ich  jedoch  schon  jetzt  hier 
bemerken,  dass  mehrere  Nachrichten  es  mir  sehr  wahrschein- 
lich machen,  dass  auch  zwischen  der  Haase  und  dem  Düm- 
mer See  in  der  Gegend  von  Damme  und  Neuenkirchen  die^ 
selbe  Tertiärbildung  an  der  Oberfläche  erscheint. 


Anmerkung:  Obiger  Notis  über  die  in  so  hohem  Grade  interes- 
sante und  für  die  Benrtheilung  des  Zusammenhanges  norddeutscher  Ter- 
ti'arbildungen  wichtige  Entdeckung  meines  Freundes  erlaube  ich  mir  die 
Bemerkung  beizufügen,  dass  aus  dem  Verseichniss  der  im  Thone  bei 
Bersenbrück  aufgefundenen  Versteinerungen  wohl  schon  jetzt  sich  ergiebt, 
dass  die  dortige  Tertiarablagerung  nicht  der  Septarienthon  der  Mark 
oder  der  Thon  von  Boom  und  Baesele  in  Belgien  sein  kann.  Ko- 
rallen sind  diesem  Thon  überall  fremd.  Auch  in  der  Erhaltung  weichen 
die  Versteinerungen  aus  dem  Thon  von  Bersenbrück  von  denen  des  8ep- 
tarienthons  ab  und  erinnern. eher  an  solche  von  Lüneburg  oder  von  Sylt. 
Ohne  durch  diese  Bemerkung  irgend  einen  Zweifel  über  die  Stellung  des 
Thons  von  Osnabrück  zu  den  eocänen  Tertiärbildungen  aussprechen  zu 
wollen,  wünsche  ich  nur  darauf  hinzuweisen,  dass  derselbe,  wenn  eocän, 
ein  andres  Glied  der  norddeutschen  (oder  belgischen)  Eocänbildungen 
sein  mu«s,  als  der  Septarienthon  der  Mark  oder  der  Thon  vom  Boom 
und  Baesele. 

Berlin,  den  8.  December  1830. 

Bey  rieh. 


Berlin,  gedruckt  bei  J.  F.  Starcke. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (August,  September,  öctober  1850.) 
A.    Terhandlnngen  der  C^esellschaft« 


1.    Protokoll  der  August-Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  7.  Angast  1850. 

^ach  Eröffiiung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden,  Herrn 
von  Garn  all  9  wird  das  Protokoll  der  Juli-Sitzung  verlesen 
und  genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Baron  von  Biedheim  in  München 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beich,  Cotta  und 
Sehe  er  er  in  Freiberg. 
Für  die  Bibliothek  ist  eingegangen: 

C.  Zerrenner.  De  Adamante  dissertatio.  Lipsiae. 
1850.  —  Geschenk  des  Verßwsers. 
Der  Vorsitzende  theilfe  den  Inhalt  eines  Briefes  des 
Herrn  Bleibtreu  aus  Pützchen  bei  Bonn  vom  17.  Juli  d. 
J.  mit,  welcher  begleitet  war  von  einigen  zur  Ansicht  vor- 
gelegten Stufen  von  Blätterkohle  aus  der  Grube  bei  Bott  im 
Siegkreise  mit  Blatt-  und  Fisch-Abdrücken.  Bei  Beul  am 
Bhein,  gegenüber  Bonn,  wird  eine  Fabrik  angelegt,  wo- 
selbst aus  jener  Blätterkohle  ein  Brenn-Oel- dargestellt  wer- 
den soU.  Nach  Proben,  welche  davon  nach  London,  Paris 
und  Hamburg  gesendet  waren,  will  man  darin  25-^  Oel-Ge- 
halt  gefunden  haben.  Namentlich  soll  Aussicht  vorhanden 
sein,  beträchtliche  Mengen  des  Produktes  nach  Paris  abzu- 
setzen. Bemerkt  wird,  dasd  nach  den  bisherigen  Versuchen, 
das  gewonnene  Oel  noch  allzu  flüchtig  sei,  dass  man  je- 
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doch  hoffe,  diesem  Uebelataade  abzuhelftn.  Die  Kosten  der 
Darstellung  sollen  durch  die  Rückstände  (Asphalt,  Kohle, 
Ammoniak  u.  s.  w.)  zu  decken  sein.  Das  Oel  brennt  übri- 
gens mit  ganz  weissem,  hellstrahlenden  Lichte. 

Herr  G.  Kose  legte  einige  von  Herrn  Websky  zu 
Kupferberg  neuaufgefundene  und  von  demselben  ihm  zuge- 
sendete schlesische  Mineralien  vor.*) 

Herr  v.  Mieleczki  aus  Küdersdorf  sprach  über  das 
Vorkommen  tertiärer  Versteinerungen,  welche  derselbe  auf 
der  Braunkohlenzeche  Pauline  bei  Hohendorf,  unweit  Bern- 
burg, aufgefunden  hat.  Unter  den  vorgelegten  Stücken  zeich- 
nen sich  als  besonders  wohlerhalten  Venericardieen  und  Pho- 
ladomyen  aus,  letztere  ganz  übereinstimmend  mit  den  von 
Goldfuss  vomDoberge  und  von  Philippi  aus  dem  Mag- 
deburgischen beschriebenen  tertiären  Arten.  Diese  Verstei- 
nerungen fitnden  sich  in  einem  grauen,  sehr  festen,  sandigen 
und  sehr  kalkhaltigen  Thon,  in  dessen  Hangendem  ein  \  bis 
1  Lachter  mächtiger,  gelber,  eisenschüssiger  sandiger  Thon 
liegt,  während  das  Liegende  ein  <^  bis  j  Lachter  mächtiger, 
blauer,  sandiger  Thon  bildet.  Letzterer  scheint  an  einigen 
Stellen  gänzlich  zu  fehlen  und  die  versteinerungsführende 
Masse  dann  unmittelbar  auf  dem  Kohlenflötz  zu  liegen.  Die 
Kohle  ist  2^  Lachter  mächtig,  muldenförmig  abgelagert,  und 
im  Tiefsten  der  Mulde  sehr  stückreich,  während  sie  auf  den 
Muldenflügeln  ganz  mild  erscheint  und  sich  nur  zum  For- 
men eignet.  Im  Allgemeinep  ist  dieselbe  rein  und  nur  stellen- 
weise mit  Sandadem  (gelbem  scharfen  Sand  mit  vielen  weis- 
sen imd  schwarzen  Kieseln)  durchzogen;  sie  besteht  aus  4 
Bänken,  welche  ii^  der  Mächtigkeit  von  7,  1»  ^  und  -Lach- 
ter von  oben  nach  unten  abwechselnd  aus  Formkcdile  und 
aus  Knorpelkohle  bestehen.  Das  Liegende  des  Flötzes  be- 
steht aus  I  Lachter  sandigem ,  braunen  und  weissen  Thon, 
worunter  schwimmender  Sand  folgt,  welcher  durch  den  Stol- 
len in  3  Lachter  Mächtigkeit  überfidiren  worden  ist.    Die 


*)  Siehe  in  den  brieflichen  Mittheilangen. 
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Unterlage  des  Ganzen  bildet  Keupertbon,   welchen  man  im 
Fwidschachte  5  Lachter  mächtig  durchsunken  hat. 

Herr  Bammelsberg  gab  eine  Üebersicht  der  Resul- 
tate seiner  seit  mehreren  Jahren  ausgeführten  analytischen 
Arbeiten  über  den  TurmaUn.  Frühere  Untersuchungen  die- 
ses Minerals  haben  deshalb  wenig  positive  Resultate  gegeben, 
weil  die  Untersuchung  sehr  schwierig  ist,  indem  sehr  zahl- 
reiche Bestandtheile  vorhanden  sind  und  darunter  mehrere, 
die  sich  sehr  schwer  trennen  lassen,  z.  B.  die  Borsäure. 
Hermann  hat  früher  5  Turmaline  untersucht,  4  russische 
und  einen  von  Elba,  und  will  danach  3  Abtheiiungen  unter- 
scheiden; indess  ist  diesen  TJntersuchungen ,  nach  welchen 
der  Turmalin  Kohlensäure  enthalten  soll,  die  Glaubwürdig- 
keit abzusprechen,  Redner  hat  30  Varietäten  von  Turmali- 
nen  untersucht  und  gefunden,  dass  die  ungleichförmige  Zu- 
sammensetzung nicht  etwa  in  einem  Wechsel  isomorpher  Be- 
standtheile, sondern  in  wirklich  verschiedenen  stöchiometrischen 
Zusammensetzungen  ihren  Grund  hat.  Der  Turmalin  ist 
darin  mit  dem  Feldspath  zu  vergleichen ;  wie  bei  diesem  der 
Orthoklas,  Oligoklas,  Anorthit  u.  s.  w.,  sind  auch  bei  den 
Turmalinen  verschiedene  Verbindungen  zu  imterscheiden. 
!Ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  Turmalins  ist  das  von 
Hermann  geläugnete  Fluor;  ausser  ihm  ist  in  fast  allen 
etwas  Phosphorsäure.  Die  meisten  enthalten  Eisen.  Es 
lassen  sieh  2  Abtheilungen  von  Turmalinen  unterscheiden: 

1)  die  sogenannten  dunklen  oder  schwarzen  Turmaline. 
Diese  sind  chemisch  sämmtlich  durch  Ab  Wesenheit. des 
Lithions  charakterisirt  und  durch  mehr  oder  weniger 
bedeutenden  Eisengehalt; 

2)  die  durchsichtigen  gefärbten  Turmaline.  Sie  sind  zum 
Theil  ganz  frei  von  Eisen  und  haben  stets  Lithion. 

Diese  grösseren  Abtheilungen  zerfallen  in  kleinere 
Gruppen : 

a.  Magnesia-Turmaline.  —  Die  braunen,  hellen  und  gel- 
ben Turmaline.    Viel  Magnesia  und  wenig  Eisen. 

b.  Magnesia -Eisen -Turmaline.  —  Die  gemeinsten,   die 

17* 
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gewöhnlichen  sogenannten  schwarzen  Tunnaline.  We- 
niger Magnesia  und  mehr  Eisen. 
t.  Eisen-Turmaline.  —   Das  Maximum  yon  Eisen.    Da- 
hin z.  B.  die  Turmaline  vom  Sonnenberg  bei  Andreas- 
berg und  von  Langenbielau. 

d.  Mangan-Eisen-Turmaline.  —  Die  violetten,  grünen  und 
blauen  Turmaline.  Lithion-,  Mangan-  und  Eisen-haltig. 

e.  Mangan-Turmaline.  —  Die  rothen  Turmaline.     Ganz 
eisenfrei. 

An  diese  Uebersicht  knüpfte  Redner  eine  weitere  Ver- 
gleichung  der  chemischen  Verschiedenartigkeit  der  Turmaline 
mit  derjenigen  der  Feldspath-Fossilien. 

Herr  Zerrenner  aus  Pössneck  hielt  hiemach  einen 
Vortrag  über  die  geognostisch-bergmännische  Expedition  des 
kais,  russ.  Lieutenants  Doroschin  nach  Obercalifomien, 
über  welche  das  in  St.  Petersburg  erscheinende  Gomoi-Jonr- 
nal  nähere  Nachrichten  gegeben  hat.*) 

Herr  Tuch  legte  zur  Ansicht  die  neu  erschienene  Karte 
von  Island  vor:  Carte  d'Islande  en  qtmtre /euüles  y  ex^cut^ 
sous  la  direction  de  Mr.  O.N.  Olsen ,  publice  par  la  soMt^ 
litt^raire  d blande. 

Derselbe  zeigte  ein  fertiges  Blatt  von  dar  Zeichnung 
der  topographischen  Grundlage  zu  der  von  der  G:e8ellschaft 
herzustellenden  geognostischen  Uebersichtskarte  von  Deutsch- 
land. Diese  Zeichnung,  so  wie  diejenige  von  dem  zweiten 
Blatte,  welche  in  etwa  4  Wochen  anzufertigen  sein  wird, 
soU  der  allgemeinen  Versammlung  zu  Greifswald  behufs  wei- 
terer Beschlussnahmen  vorgelegt  werden.  Man  äusserte  sich 
mehrseitig  in  Anerkennung  der  Genauigkeit  und  Sauberkeit 
der  Ausführung. 

V.        w.        o. 
V.  Carnall.    Bejrich. 


*)  Der  Inhalt  dieses  Vortrages   ist  bekannt  gemacht  im  Bergwerks- 
freund  Band  XIV.  No.  1  und  No.  % 
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2.     Zweite    allgemeine    Yersammlang   der   deatschen 
geologischen  Gesellschaft  in  Greifs wald. 

L  Sitzung. 

Verhandelt  Greifswald  den  21.  September  1850. 

Dem  Beschluss  der  ersten  aUgemeinen  Versammlmig  in 
Regensburg*)  entsprechend,  traten  die  in  Greifewald  anwe- 
senden Mitglieder  der  Gesellschaft  am  heutigen  Tage  zusam- 
men und  wurden  von  dem  in  Hegensburg  für  die  gegenwär- 
tige Versammlung  zum  Geschäftsführer  erwählten  Herrn  von 
Hagen  GW  mit  nachfolgenden  Worten  begrüsst: 
»»Hochgeehrte  Anwesende  I 

»»Betraut  mit  dem  Amte  des  Geschäftsführers  für  die 
»»zweite  Generalversammlung  der  deutschen  geologischen  Ge- 
»»sellschaft »  wird  mir  die  Ehre  zu  Theil  der  Erste  sein  zu 
»»dürfen»  welcher  die  Bednerbühne  betritt.  Gerne  mache  ich 
»»Gebrauch  von  dieser  Berechtigung  und  ergreife  das  Wort 
»»um  Sie»  meine  hochgeehrten  Herren»  innig  und  herzlich  zu 
»»begrüssen  und  Ihnen  zugleich  die  Versicherung  auszuspre- 
»»chen,  wie  die  Bewohner  unserer  Stadt  sich  hoch  geehrt  füh- 
»»len  durch  die  Anwesenheit  so  lieber  Gäste»  so  ausgezeich- 
»»neter  Männer»  wie  nie  zuvor  eine  ähnliche  Anzahl,  und  nie 
»»zu  ähnlichem  Zwecke  in  unseren  Mauern  tagte. 

»»Alle  Fächer  der  Naturwissenschaft  sind  hier  zwar  auf 
»»das  würdigste  vertreten;  vor  Allen  aber  strahlt  ein  Stern 
„erster  Grösse  hell  aus  dem  Kreise  hervor»  der  uns  um- 
»»schliesst.  Vor  Allen  begrüsse  ich  daher  diesen  hochgefeier- 
»»ten  Meister,  der  es  nicht  verschmäht  hat»  nach  bereits  vollen- 
»»deter  weiter  Wanderung  in  den  Westen  und  Süden»  auch  hier 
»»noch»  zur  Freude  Aller»  sich  einzufinden  auf  dem  diesjährigen 
,  »Sammelplatze»  hier  an  des  Vaterlandes  nördlichstem  Gestade. 

„Ich  begrüsse  femer  Sie  Alle»  meine  Herren»  sowohl  die 
»»Mitglieder  unseres  Vereines,  als  auch  Sie,  die  von  Nah  und  Fem 


*)   Band  I.  8.  395. 
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,9gekommen,  und  eich  zu  uns  gesellt  haben,  um  durch  Mit- 
9,theiluDg  der  gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  um 
9,durch  Austausch  und  Berichtigung  der  verschiedenen  Au- 
fsichten, fördern  zu  helfen  unsern  gemeinschaftlichen  Zweck, 
„sondern  zu  helfen  das  reine  Gold  der  höheren  Erkenntniss 
yyvon  der  Schlacke  des  allenthalben  noch  obwaltenden  Irrthu- 
„mes.  Denn  noch  zu  jung  ist  unsere  Wissenschaft,  und  zu 
„unbegränzt  das  Gebiet  der  Natur,  als  dass  ihre  Forscher, 
„auch  mit  dem  grössten  Eifer  und  mit  ganzer  Hingebung, 
„bisher  könnten  im  Stande  gewesen  sein,  mehr  als  einen  ge- 
„ringen  Theil  der  Schöpfungs-  und  Umbildungs-Räthsel  zu 
„lösen,  als  dass  sie  hätten  gänzlich  sich  losreissen  können  von 
„so  manchem  noch  vorwaltenden  Wahn  und  auflösen  die  auch 
„in  den  anscheinend  grellsten  Widersprüchen  dennoch  ver- 
„borgene  reine  Harmonie. 

„Vereinte  Kräfte  überwinden  das  Schwierigste.  Auch 
„wir  werden  uns  dem  vorgesteckten  Ziele  nach  und  nach  nä- 
„hem ;  noch  aber  liegt  es  in  ungemessener  Feme  verborgen, 
„und  an  dem  Wege,  den  wir  dahin  anzubahnen  bestrebt  sind, 
„werden  wir  früher  oder  später  unsere  Hämmer  und  unsere 
„Meissel  für  immer  niederlegen ,  denn  keinem  von  uns  wird 
„das  Glück  zu  Theil  werden  es  zu  erreichen.  —  Solche  Be- 
„trachtungen  dürfen  unseren  Muth  indessen  nicht  lähmen,  viel- 
„mehr  muss  der  Gedanke  uns  kräftigen  und  erheben,  dass 
„es  ein  schöner,  ein  edler  Zweck  ist,  den  wir  verfolgen,  und 
„dass  wir  für  die  Nachwelt  streben  und  wirken.  Denn  neu 
„entstehende  Geschlechter  werden  auf  der  gebrochenen  Bahn 
„nacheilen,  unsere  Grabhügel  finden,  und  verweilend  an  dem 
„einen  oder  andern,  aus  der  Erinnerung  an  den  Xängstent- 
„schlummerten,  neuen  Muth  und  neue  Kräfte  zum  unablässi- 
„gen  Fortstreben  schöpfen. 

„Glück  auf  I  nun,  und  rasch  und  rüstig  an  das  Werk,  des- 
„sen  Fortbau  uns  hier  zusammengeführt;  die  Stunden  der  Ar- 
„beit  sind  gezählt.  Noch  einmal  heisse  ich  Sie  freudig  „will- 
„kommen  I  "  und  drücke  Ihnen  Allen  mit  pommerscher  Herz- 
„lichkeit  die  Hand. 
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„Beklagen  mtise  ich  dagegen  das  feindselige  Qeschick 
»einer  Beihe  der  Mitglieder  unseres  Vereines  und  mehrerer  an- 
„derer  wackerer  Männer,  welche  nicht  im  Stande  waren  die 
„ihrer  Ueberkunft  sich  entgegenstellenden  Hindemisse  zu 
„beseitigen,  wie  sie  mir  solches  mit  innigem  Bedauern  brieflich 
„ausgedrückt  haben.  Zu  beklagen  ist  vor  Allen  unser  geehr- 
„tes  Mitglied  Herr  Ernst  Boll  zu  Neubrandenburg,  dessen 
„Gesundheit  schon  lange  sehr  wankend  ist  und  der  wieder 
„seit  geraumer  Zeit  am  Brustübel  darniederlag.  Er  hat  mich 
„beauftragt  dem  Vereine  mit  seinem  schmerzlichen  Bedauern, 
„fern  bleiben  zu  müssen,  zugleidi  die  Versicherung  seiner 
„höchsten  Verehrung  auszusprechen.  Er  übersendet  hiebei 
„einige  Hefte  des  Archives  der  sehr  thätigen  mecklenburgi- 
„schen  naturforschenden  Gesellschaft,  deren  Vorsitz  Herr 
„Boll  9  vereint  mit  dem  HermBaronv.  Malt zan-Peut seh, 
„mit  Ehren  führt,  wie  solches  aus  diesen  Heften  genugsam 
„hervorgehen  dürfte. 

„Dem  Vereine  lege  ich  noch  ein  von  dem  Herrn  Ferd, 
„Boeii^oi*  eingegangenes  versiegeltes  Schreiben  vor,  und  eine 
„gedruckte  Anzeige  des  Herrn  Dr.  Louis  Cavalli,  welcher 
„europaische  Naturalien  gegen  nordamerikanische  einzutauschen 
„wünscht.    Weiter  ist  nichts  eingegangen. 

„Es  bleibt  mir  endlich  noch  übrig,  die  zweite  General- 
„versammlung  der  deutschen  geologisdien  Gesellschaft  hiemit 
„zu  eröffnen  und  Sie  aufzufordern  jetzt  zur  Wahl  des  Vor- 
„sitzenden  und  der  Schriftführer  schreiten  zu  wollen."  — 

Die  Wahl  des  Vorsitzenden  fiel  einstimmig  auf  Herrn 
A.  V.  Strombeck  aus  Braunschweig.  Zu  Schriftführern 
wurden  ernannt  Herr  Meyn  aus  Segeberg  und  HerrBey- 
rich  aus  Berlin. 

Herr  v.  Buch  forderte  die  Anwesenden  auf,  Herrn 
V.  Hagenow  für  seine  vielfachen  Bemühungen  als  Ge- 
schäftsführer einen  Dank  zu  votiren,  welches  durch  Aufstehn 
der  ränmtlichen  anwesenden  Gesellschafts  -  Mitglieder  ge- 
schieht. 
-    Nachdem  Herr  v.  Strombeck  für  das  ihm  durch  seine 
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Wahl  zum  Vorsitzenden  bewiesene  Vertrauen  gedankt  hatte, 
eröffiiete  derselbe  die  geschäftlichen  Verhandlungen  mit  der 
Anzeige  der  neu  eingetretenen  Mitglieder  der  Gesellschaft. 
Es  sind  dies: 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Behm  aus  Stettin, 

Herr  Kaufmann  E.  Bichter  aus  Bollincken  bei   Stet- 
tin, und 

Herr  Hafenbauinspektor  H.  G.  Borchardt  aus  Swine- 

münde, 

sämmtlich  vorgeschlagen  durch  die  ^erren  v.  Buch, 
Geinitz  und  v.  Hagenow. 

Hierauffand  die  Wahl  des  Ortes  für  die  nächst- 
jährige allgemeine  Versammlung  statt  und  fiel  der 
einstimmige  Beschluss  dahin  aus,  dass  dieselbe  wieder  ver- 
einigt mit  der  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und 
Aerzte,  also  in  Gotha  abzuhalten  sein  werde. 

In  Betreff  der  Zeit  für  die  Versammlung  in  Gotha  wird 
nach  dem  Vorschlage  des  Herrn  Geinitz  festgestellt,  dass 
dieselbe  gleichzeitig  mit  der  Versammlung  der  Naturfor 
scher  und  Aerzte  stattfinden  solle. 

Die  Wahl  eines  Geschäftsführers  für  die  Gothaer 
Versammlung  fiel  nach  dem  Vorschlage  des  Herrn  v.  Car- 
nall  mit  Einstimmigkeit  auf  Herrn  Credner  in  Gotha. 

Der  Vorsitzende  lenkte  jetzt  die  Verhandlung  auf  die 
im  vorigen  Jahre  zu  Begensburg  von  der  Majorität  der  da- 
selbst anwesenden  Mitglieder  der  Gesellschaft  unterstützten 
Aenderungsvorschläge  zum  Statut  der  Gesell- 
schaft, über  deren  definitive  Annahme  nach  §.11  des  Sta- 
tuts die  gegenwärtige  Versammlung  zu  entscheiden  hat. 

Zuerst  wurde  der  von  Herrn  Sartorius  von  Wal- 
tershausen*) ausgegangene  Vorschlag  zur  Berathung  ge- 
stellt. Der  Antrag  war  dahin  gerichtet,  den  §•  7  b.  des  Sta- 
tuts, welcher  bestimmt,  dass  über  den  Druck  der  von  der 
Gesellschaft  zu  veröffentlichenden  Abhandlungen  die  all- 


*)  Band  I.  Seite  395. 
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gemeine  YersammluDg  zu  entscheiden  habe,  dahin  zu  'andern^ 
dass  die  Versammlung  diese  Befiigniss  einem  Ton  ihr  zu 
wählenden  Direktorium  übertrage ,  welches  das  ganze  Jahr 
hindurch ,  innerhalb  der  Geldbewilligung  im  Jahres-Budget, 
über  den  Druck  der  Abhandlungen  bestimmen  könne. 

Nach  sorgfältiger  Erwägung  der  Gründe,  welche  eine 
solche  Aenderung  des  Statuts  zweckmässig  erscheinen  lassen, 
insbesondere  aber  in  Erwägung  des  ümstandes,  dass,  wenn 
die  allgemeine  Versammlung  über  die  Herausgabe  einer  ihr 
vorgelegten  Abhandlung  entscheiden  sollte,  sie  die  Prüfung 
doch  immer  einem  ihrer  Mitglieder  übertragen  müsste,  dass 
es  diesem  jedoch  bei  der  Kürze  der  Zeit  der  Versammlung 
kaum  möglich  sein  würde,  eine  grössere  Arbeit  gründlich  zu 
prüfen  und  alsbald  sein  Urtheil  über  dieselbe  noch  derselben 
Versammlung  zur  Beschlussnahme  zu  unterbreiten,  mithin 
bei  einem  solchen  Verfahren  die  Publikation  interessanter  Ar- 
beiten allzu  lange  verzögert  werden  könnte:  beschloss  die 
Versammlung  den  Antrag  anzunehmen,  und  wurde  hiernach 
dem  §.  7  b.  des  Statuts  die  folgende  veränderte  Fassung  ge- 
geben: 

Die   Gesellschaft  veröffentlicht: 
b.  Abhandlungen  in  besonderen  Heften, 
lieber    den  Druck   der  Abhandlungen  ent- 
scheidet ein  Direktorium,  welches  von  der 
allgemeinen  Versammlung  für  das  nächste 
Geschäftsjahr  ernannt  wird. 
Die  Versammlung  hielt  es  für  angemessen,  nähere  Be- 
stimmungen über  Zahl  der  Mitglieder  des  Direktoriums,  über 
die  Lage  ihrer  Wohnorte,  und,  da  sie  durch  das  Budget  ge- 
bunden sind,  auch  über  das  Maass  ihrer  Berechtigungen,  in 
das  Statut  nicht  aufzunehmen,  sondern  die  Bestimmung  die- 
ser Specialitäten,  bis  hierin  durch  Erfahrung  die  praktischen 
Maassregeln  gefunden  sind,  jeder  einzelnen  allgemeinen  Ver- 
sammlung vorzubehalten  imd  die  specielle  Begelung  des  Ge- 
schäftsganges dem  Verstände  in  Berlin  zu  überlassen.    Be- 
stinmit  wurde  indessen  noch,   dass  es  den  Einsendern  von 
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Abbandlungeiiy  falb  das  Direktoriam  aioh  yeranlasst  sehen 
sollte,  den  Druck  derselben  abzulehnen,  frei  stehen  scdle,  sich 
ab  die  nächste  allgemeine  Versammlung  zu  berufen,  welcher 
in  solchem  Falle  die  endgültige  Entscheidung  vorbehalten 
bleibt. 

Die  Versammlung  schritt  nunmehr  zu  der  Wahl  des 
Direktoriums  für  das  nächste  Geschäftsjahr.  Nach  dem  Vor- 
schlage des  Herrn  v.  Buch  wurde  bestimmt,  dass  dasselbe 
aus  fünf  Mitgliedern  bestehen  soUe,  und  wurden  darauf 
gewählt: 

Herr  v.  Dechen  in  ficmn, 

Herr  Naumann  in  Leipzig, 

Herr  Karsten  in  Berlin, 

Herr  Schafhäutl  in  München, 

Herr  Beyrich  in  Berlin. 
Man  glaubte  bei  dieser  Wahl  davon  abstehen  zu  müs- 
sen, ein  in  den  österreichischen  Staaten  ansässiges  Mitglied 
in  das  Direktorium  zu  erwählen,  weil  nach  vorhanden^i  Er- 
fahrungen, namentlich  aber  nach  demjenigen,  was  Herr  G  ei - 
nitz  in  dieser  Beziehung  zum  Vortrage  brachte,  bei  den 
gegenwärtigen  Verkehrsverhältnissen  mit  den  dortigen  Mit- 
gliedern die  Hin-  und  Rücksendung  von  Manuskripten  häufig 
mit  langen  Verzögerungen  verbunden  sein  würde. 

In  Betreff  eines  von  Herrn  F.  Boemer  in  Bonn  für 
die  Abhandlungen  gemachten  Antrages,  —  Inhalt  des  von 
Herrn  v.  Hagenow  abgegebenen  Schreibens  — ,  und  eben 
so  in  Betreff  eines  zweiten  Antrages  des  Herrn  Oswald  in 
Oels,  welchen  einzubringen  Herr  Beyrich  beauftragt  war, 
bestimmte  die  Versammlung,  dass  besagte  Anträge  schon 
nach  dem  neuen  Modus  behandelt  werden  sollen. 

Hierauf  wurde  der  zweite ,  in  Regensburg  von  Herrn 
Beyrich  gestellte  und  dort  unterstützte  Antrag  zur  Bera- 
thung  gestellt,  dahin  gerichtet,  dass  im  §.  8  des  Gesellschafts- 
Statuts  nach  dem  Worte  „Kartensammlung"  die  Worte  „und 
eine  geologische  Sammlung"  einzuschalten  seien. 
Die  Versammlung  unterwarf  alle  Gründe,   welche  für  und 
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gegen  die  Anlegung  einer  geologischen  Samnxlung  sprechen, 
einer  gründlichen  Prüfung.  Obwohl  in  Unterstützung  des 
Antrages  geltend  gemacht  wurde,  dass  es  nicht  sowohl  Ab- 
sicht sein  könne,  eine  um&ssende  Sammlung  von  den  deut- 
schen Gebirgsbildungen  anzulegen,  sondern  nur  einzebe 
Suiten  aufzubewahren,  welche  als  Belegstücke  für  Aufsätze 
oder  Abhandlungen  dienen  könnten,  auch  Mitgliedern  auf 
Verlangen  zur  Anschauung  mitzutheilen  sein  würden:  so 
war  man  doch  anderseits  der  Ansicht,  dass  die  diesfäiligen 
Kosten  zweckmässiger  auf  literarische  Publikationen  zu  ver- 
wenden wären,  und  entschied  sich  daher  mit  Majorität  gegen 
die  Anlegung  einer  geologischen  Sammlung.  Der  betreffende 
Paragraph  wird  demnach  in  der  unveiünderten  Fassung  des 
Statuts  beibehalten. 

Herr  v.  Carnall  übergab  den  Rechenschaftsbe- 
richt für  das  abgelaufene  Geschäftsjahr  (folgt  un- 
ten), welchen  laut  §.10  des  Statuts  der  in  Berlin  für  die 
Leitung  der  laufenden  Geschäfte  bestehende  Vorstand  der 
allgemeinen  Versammlung  einzureichen  hat.  Derselbe  hob 
zunächst  den  darin  enthaltenen  Antrag  hervor  wegen  der  un- 
entgeltlichen Verabfolgung  von  25  Separatabdrücken 
an  die  Verfasser  der  für  die  Zeitschrift  einge- 
sendeten Aufsätze.  Dieser  Antrag  wurde  als  zweck- 
mässig und  billig  anerkannt,  die  nachträgliche  G-enehmigung 
für  die  schon  erfolgte  Verabfolgung  solcher  Separatabdrücke 
ertheilt,  und  bestimmt,  dass  in  gleicher  Weise  auch  bei  den 
zu  veröffentlichenden  Abhandlungen  verfahren  werden  könne. 

Im  Anschluss  an  den  Bechenschaftsbericht  übergab  Herr 
V.  Carnall  die  vom  Schatzmeister  der  Gesellschaft,  Herrn 
Tamnau,  abgelegte  Rechnung  von  der  Haupt-Kasse 
der  Gesellschaft  für  das  erste  Geschäftsjahr  (m, 
B.  unten)  nebst  den  zugehörigen  Original  -  Belegen.  Die 
Versammlung  ersuchte  Herrn  Richter  aus  Bollincken  bei 
Stettin,  die  Revision  dieser  Rechnung  zu  übernehmen. 

Die  Gesellschaft  wendete  sich  hierauf  zur  Verhandlung 
über  die  Ausführung  der  in  Regensburg  beschlossenen  Heraus- 
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gäbe  einer  geologischen  Uebersichte-Karte  von 
Deutschland  von  Seiten  der  GeseUschaft,  und  legte  bei 
ihren  Berathungen  über  diesen  Gegenstand  die  betreffenden 
Vorschläge  in  §.  8  des  Kechenschaftsberichts  zum  Grunde. 
Man  erkannte  die  Ausführung  der  vorgelegten  Zeichnung  der 
Karte,  welche  zur  topographischen  Grundlage  der  herzustel- 
lenden geologischen  Karte  dienen  soll,  allseitig  als  vorzüglich 
an.  Es  wurde  beschlossen,  mit  Eücksicht  auf  die  im  Rechen- 
schaftsbericht angeführten  Gründe,  dass  die  Karte  nicht  in 
Lithographie,  sondern  in  Kupferstich  ausgeführt  wer- 
den solle. 

In  Betreff  der  Art  und  Weise  der  Betheiligung  der  ein- 
zelnen Mitglieder  an  der  Colorirung  der  Karte  und  der  Wahl 
der  geologischen  Farben  erklärte  sich  die  Versammlung  mit 
den  zu  Begensburg  hierüber  getroffenen  Bestimmungen  in 
so  weit  einverstanden,  als  dieselben  nicht  durch  die  heutigen 
Beschlüsse  eine  Abänderung  erleiden.  Der  Vorschlag  d^s 
Bechenschaftsberichts,  dass,  um  die  Ausführung  der  Karte 
zu  vereinfachen  imd  zu  erleichtem ,  zunächst  für  gewisse 
Distrikte  Deutschlands  bestimmte  Personen  erwählt  und  er- 
sucht werden  sollen,  für  je  einen  solchen  Distrikt  neben  der 
eigenen  Arbeit  die  Lieferungen  Anderer  einzusammeln,  sie 
zusammenzusteUen  und  die  Colorirung  des  Distriktes  zu  ver- 
anstalten, wurde  für  zweckmässig  erkannt  und  angenommen. 
Eine  engere  Bedaktions-Commission  für  die  Zusam- 
menstellung des  Ganzen  schon  jetzt  zu  bestimmen,  erschien 
für  das  im  nächsten  Jahre  vorliegende  Bedürfhiss  noch  nicht 
erforderlich.  Es  wurden  hiemach  für  verschiedene  Distrikte 
Deutschlands  die  folgenden  Personen  erwählt: 

Herr  Haidinger  für  Oesterreich, 

Herr  Schafhäutl  für  Baiera, 

Herr  Merian  für  die  Schweiz, 

Herr  Fr  aas  für  Würtemberg  und  Baden, 

Herr  F.  Sandberger  für  Nassau, 

Herr  v.  Dechen   für    die  preussischen  Bheinlande  und 

Westphalen, 
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Herr  Girard  für  Hessen, 

Herr  A.  und  H.  Boemer  für  Hannover, 

Herr  v.  Strombeck  für  Braunschweig, 

Herr  M  e  y  n  f ür  Schleswig-Holstein,  Hamburg  und  Lübeck, 

Herr  Boll  für  Mecklenburg, 

Herr  v.  Hagenow  für  Pommern, 

Herr  v.  Carnall,  Kose  imd  Beyrich  für  Schlesien  und 

die  Marken, 

Herr  Naumann  und  Cotta  für  Sachsen, 

Herr  Credner  für  Thüringen, 

Herr  Krug  v^Nidda  für  die  preussische  Provinz  Sachsen. 
Der  Vorstand  zu  Berlin  wird  ermächtigt,  diesen  Herren 
die  Wahl  mitzutheilen  und  deren  Erklärungen  darüber  ent- 
gegenzunehmen,  noch  vor  Vollendung  des  Stichs  der  Karte 
aber  sämmtliche  Mitglieder  der  Gesellschaft  zu  einer  Erklä- 
rung über  deren  Theilnahme  an  der  Arbeit  aufzufordern  und 
denjenigen,  welche  sich  für  eine  solche  Theilnahme  ausspre- 
chen, demnächst  das  betreffende  Blatt  der  topographischen 
Grundlage  zuzusenden.*) 


*)  In  der  Voranssetzting,  dass  obige  Wahlen  allseitige  Annahme  fin- 
den werden,  erlaubt  sich  der  unterzeichnete  Vorstand,  hier  die  anderen 
geehrten  Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  sich  an  der  Bearbeitung 
der  Karte  zu  betheiligen  wünschen,  zu  ersuchen,  diese  Ihre  Absicht  bald 
gefälligst  an  einen  der  erwählten  Bezirks-Vorsteher  zu  erklären,  auch 
zugleich  anzugeben,  welche  Theile  der  Karte  Sie  bearbeiten  wollen,  und 
binnen  welcher  längsten  Frist  Sie  nach  Empfang  der  Karten-Qrundlage  Ihre 
Arbeit  an  denselben  abzuliefern  gedenken.  Sollten  diesfäUige  Erklärungen 
bis  Ende  April  k.  J.  nicht  eingehen,  so  würde  ein  solches  Still- 
schweigen als  eine  Ablehnung  der  Theilnahme  angesehen  werden  müs- 
sen. Die  Herren  Vorsteher  werden  gebeten,  Ton  den  bei  Ihnen  einge- 
henden Erklärungen  hieher  Mittheilung  zu  machen  und  anzugeben,  wie 
weit  Sie  Ihrerseits  die  Arbeit  werden  ausdehnen  können,  um  danach  zu 
übersehen,  ob  und  für  welche  Theile  des  Qebietes  der  Karte  es  etwa 
noch  an  einer  Bearbeitung  fehlen  soUte,  und  um  sodann  entweder  dafür 
noch  Arbeiter  zu  gewinnen  oder  wenigstens  in  Zeiten  das  für  solche  Kar- 
tentheile  bisher  erschienene  Material  an  hiesiger  Stelle  zu  sammeln, 
damit  dasselbe  demnächst  alsbald  zur  AnsföUnng  der  Lücken  benutzt 
werden  könne. 

Uebrigens  ist  eine  derartige  Ansammlung  und  Vorbereitung  des  be- 
nutzbaren Materiiiles  allgemein  anzuempfehlen,   weil  die  ganze  Karte 
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Nach  Erledigung  dieses  Gregenstandes  ging  man  zur 
Berathung  des  Budgets  für  das  Jahr  1851  über.  Der 
durch  Herrn  v.  Carnall  vorgelegte  Entwurf  desselben  wurde 
in  seinen  verschiedenen  Posten  genehmigt  und  das  Budget 
demnach,  wie  anliegend  (folgt  unten),  festgestellt. 

Im  Anschluss  an  §.  12  des  Rechenschaftsberichts  be- 
merkte Herr  v.  Carnall,  dass  er  die  Summe  von  lOOThlr. 
mit  hieher  gebracht  habe  und  sie  zur  Verfügung  stelle.  Der- 
selbe wurde  ersucht,  daraus  die  bei  gegenwärtiger  Versamm- 
lung theils  schon  entstandenen,  theils  noch  weiter  entstehenden 
Kosten  zu  berichtigen,  darüber  Rechnung  zu  legen  und  den 
verbleibenden  Rest  an  die  Hauptkasse  zurückzugeben.  Herr 
V.  Carnall  erklärte  sich  gern  bereit,  diese  Geschäfte  zu 
besorgen. 

Noch  beschloss  die  Versammlung,  für  die  nächsten  bei- 
den Tage  an  der  Excursion  der  Naturforscher  und  Aerzte 
nach  der  Insel  Rügen  Theil  zu  nehmen,  und  setzte  ihre 
nächste  Sitzung  auf  den  24.  d.  M.  an. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.         w.         o. 
V.  Strombeck.     Meyn.     Beyrich. 


hernach  in  um  so  kürzerer  Zeit  fertig  zu  stellen  sein  wird.  Der  Zweck 
derselben  soll  ja  nach  den  diesfalligen  Verhandlungen  nur  sein,  die  Tor- 
handeneui  theils  schon  veröffentlichten  theils  noch  unbekannten  Special- 
Arbeiten,  nach  Yorgängiger  Prüfung  und  Auswahl  des  Besten,  übersicht- 
lich zusammenzustellen,  während  weitere  örtliche  Untersuchungen  und 
danach  vorzunehmende  Vervollständigungen  und  Berichtigungen  der  Karte 
der  Zukunft  überlassen  bleiben  müssen. 

WenijL  der  Stich  der  topographischen  Grundlage  der  Karte  beendet 
und  die  obgedachten  Erklärungen  der  Mitglieder  eingegangen  sein  wer- 
den, sollen  Denselben  die  für  Ihre  Arbeit  nöthigen  Theile  der  Karte  durch 
die  Distrikts- Vorsteher  zugestellt  werden. 

Die  den  Bearbeitern  erwachsenden  Kosten,  wie  namentlich,  die  Forto- 
Auslagen,  bittet  man,  bei  Einzahlung  des  Jahresbeitrages  unter  Beifügung 
einer  quittirten  Note,  in  Anrechnung  bringen  zu  wollen. 

Berlin,  den  28.  November  1850. 

Im  Namen  des  Vorstandes 
V.  Carnall. 
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IL   Sitzung. 

Verhandelt  Greifiswald  den  24.  September  1850. 

Nach  Eröfibung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden, 
Herrn  von  Strombeck,  wurde  das  Protokoll  der  ersten 
Sitzung  verlesen  und  ohne  Bemerkungen  angenommen* 
Hierauf  erstattete  Herr  Richter  Bericht  über  die  ihm  über- 
tragene Revision  der  Rechnung  von  der  Haupt -Kasse  der 
Gesellschaft  für  das  erste  Geschäftsjahr.  Es  hatte  sich  nur 
ein  Rechnungsfehler  von  3  Pfennigen,  und  zwar  zu  Gimsten 
der  Gesellschaft,  nicht  in  der  Aufsummirung  der  Belege,  son- 
dern in  der  Summirung  der  Ansätze  innerhalb  einer  zu  den 
Belegen  gehörenden  Rechnung,  vorgefunden.  Bei  der  Uner- 
heblichkeit des  Betrages  liess  man  die  Sache  fallen.  Der 
Berichterstatter  monirte  femer,  dass  die  Mitgliederzahl  bei 
der  Einnahme  in  den  Rechnungen  nicht  mit  aufgeführt  sei, 
und  der  eigentliche  Vermögenszustand  der  Gesellschaft  daher 
nicht  aus  derselben  hervorgehe.  Hiergegen  bemerkte  Herr 
V.  Ca  mall,  dass  die  Angabe  der  Mitgliederzahl  bei  der 
Einnahme  in  den  Rechnungen  nicht  dahin  führen  könne,  den 
wahren  Vermögenszustand  der  Gesellschafts  -  Kasse  darzu- 
thun,  indem  hierzu  vielmehr  eine  Nachweisung  der  Einnahme- 
und  Ausgabe -Reste  erforderlich  sein  würde,  dass  aber  die 
Kosten -Rechnungen  oft  nicht  zum  Rechnungs -  Abschlüsse 
beizubringen  wären;  dagegen  erscheine  es  ganz  angemessen, 
der  Jahres-Rechnung  künftig  eine  Uebersicht  der  Einnahme- 
Reste  beizufügen.  Ein  Vorschlag,  welchen  die  Versamm- 
lung annimmt,  und  dem  Herrn  v.  Carnall  überlässt,  danach 
für  die  nächste  Rechnungslegung  das  Erförderliche  anzugeben. 

Hierauf  wurde  über  die  vorliegende  Jahres-Rechnung 
durch  einstimmigen  Beschluss  die  Decharge  ertheilt. 

Herr  Beyrich  legte  jetzt  eine  Reihe  von  Petrefakten 
aus  oberschlesischem  Muschelkalk  vor,  welche  derselbe  im 
Laufe  des  verflossenen  Sommers  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte. 
Die  Fundorte  dersdben  sind  die  Steinbrüche  an  der  Südseite 
des  Dorfes  Mikultsohütz ,   nördlich  Zabrze,  in  W.  des   von 
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Mikultflchütz  nach  Zabrze  führenden  Weges.  Der  Musohel- 
kalk  erhebt  sich  hier  wie  eine  kleine  Insel  über  dem  um- 
gebenden Boden,  dessen  obere  Decke  diluviale  und  die,  durch 
die  Beobachtungen  des  Herrn  Prinzen  Schönaich-Caro- 
lath  in  dieser  Gegend  zuerst  bekannt  gewordenen,  dem  Wie- 
ner Becken  zuzurechnenden  tertiären  Ablagerungen  bilden. 
Auf  der  schönen  geognostischen  Karte  des  Herrn  v.  Car- 
nall  von  den  Erzlagerstätten  des  Muschelkalksteins  bei  Tar- 
nowitz  und  Beuthen  ist  das  bezeichnete  Muschelkalkvorkom- 
men der  mittleren  dolomitischen  erzführenden  Abtheilung  der 
Formation  zugezogen,  und  die  Verbindung  der  verschiedenen 
Glieder  der  Formation,  mit  Fortlassung  der  bedeckenden 
lockeren  Diluvial-  und  Tertiärbildungen  so  dargestellt,  wie 
sie  bergmännische  Versuche  kennen  gelehrt  haben.  Das  Ge- 
stein, aus  welchem  die  vorgelegten  Petrelakten  herstammen 
und  aus  welchem  die  .ganze  Masse  des  in  den  Steinbrüchen 
biosgelegten  Muschelkalkes  besteht,  ist  ein  weisser  oder  nur 
wenig  hier  imd  da  sich  ins  Gelbliche  ziehender  Kalkstein, 
welcher  nach  aussen,  wo  er  der  Einwirkung  des  atmosphäri- 
schen Wassers  ausgesetzt  war,  in  eine  weiche,  zerreibliche, 
porösau%elockerte  Masse  zerfällt  oder  eine  von  unregelmässi- 
gen Höhlungen  ausge&essene  Oberfläche  darbietet.  Er  ent- 
hält in  Menge  knollenförmige  Ausscheidungen  von  Homstein 
oder  Feuerstein,  welche  in  ihren  äusseren  Formen  ganz  den 
Feuersteinen  der  weissen  Kreide  gleichen.  In  seiner  äusse- 
ren Erscheinung  unterscheidet  sich  dieser  Kalkstein  sehr  von 
dem  oberen  Opato witzer  Kalkstein ,  von  welchem,  wie  die 
Karte  des  Herrn  v.  Carnall  anzeigt,  eine  Ablagerung  von 
geringer  Erstreckung  sich  nördlich  des  Dorfes  Mikultschütz 
ausbreitet;  er  ist  von  anderen  dem  Redner  aus  eigener  An- 
schauung bekannten  Schichten  des  oberschlesischen  Muschel- 
kalkes am  meisten  dem  Gestein  des  sogenannten  Böhm'- 
schen  Steinbruches,  nordwestlich  vcm  Tamowitz  gegen  Frie- 
drichshütte hin,  vergleichbar,  und  sein  organischer  Inhalt 
zeigt,  dass  er  in  der  That  einem  und  demselben  Niveau  in- 
nerhalb der  Muschelkalkformation  in  Oberschlesien  angehören 
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laiiss*  Durch  die  Bemühungaii  des-  H^rrn  Mentzel  wur^ 
den  zuerst  aus  dem  Böhm'sphen  Steiobrueh  verscbiedeBe 
migewöhnliche  Formen  bekannt,  welche  früher  weder  ander- 
w&rtB  in  oberschlesischen  noch  überhaupt  in  deutschen  nicht- 
aipineD  Muschelkalkschichten  gekannt  waren.  Dodi  ist  die 
Verbindung  der  gesammten  in  dem  Böhmischen  Steinbruche 
nebeneinanderliegenden  Petrefitkten  yiel  weniger  aufiallend 
und  überlastend,  als  dies  mit  den  Versteinerungen  aus  den 
Steinbrüchen  bei  Mikultsohütz  der  «Fall  ist,  imd  wenn  schon 
jene  zur  Erkennung  von  Analogieen  zwischen  dem  ober- 
sdilesisehen  Muschelkalk  und  den  alpinen  Triasbildungen 
geführt  haben,  sq  würde  man,  wenn  man  ans  Oberschlesien 
nichts  Anderes  kennte,  als  die  Fauna  von  Mikultsc^ütz,  eine 
Parallele  mit  der  Formation  ycm  St.  Cassian  für  viel  natür- 
licher haltai  als  mit  thüringischem  oder  schwäbischem  Mu- 
sdielkalk«  Das  am  häufigsten  Vorkommende  zu  Mikuhschütz 
sind  Oidariten-Stacheln,  wddie  gleich  den  meisten  Stacheln 
von  St.  Cassian  durch  die  imgleiche  Ausbildung  ihrer  Or- 
namente ein  zweiseitiges  Ansdm  erhalten  (S.  Taf.  XXXU. 
Fig.  28 — 32  in  Dunker  und  H.  v.  Meyer's  Palaeonto- 
grfqphica  Band  I.).  Nächst  diesen  findet  sich  in  erstaunli- 
cher Menge  die  Terebratula  decurtata,  welche  Herr  Oirard 
(Leonh.  Br.  Jahrb.  1843  S.  474  Taf.  IL  Fig.  4)  gmiau  ken- 
nen lehrte ;  sie  ist  durch  geringere  Zahl  der  Falten  von  der 
T«  MentzeUi  L;  v.  B.  im  Bö  hm 'sehen  Stdnbruch  unter- 
schieden. Von  auffälligen  Gestalten  zeigen  sich  weiter  nicht 
seken  ein  paar  SCoralkn-Formen,  von  welchen  die  eine  kaum 
von  der  Montlivalda  ci^itata  des  Grafen  Münster  vcm  St. 
Cassian  zu  untersch^den  sein  dürfte;  die  andere  ist  eine 
Astraea  oder  Explanaria.  Vc»i  Crinoiden  finden  sich  nicht 
sdten  Stide  von  Pentaorinus,  düftngliedrige  Apiöcrinus-ähn- 
Mche  Stielstücke,  schlanke  tmd  zarte  Encrinus- Glieder  (E. 
gracilis  zum  Theil),  aber  nur  sparsam  zwischen  diesen  ein 
aiMgdi>ikletes  Stidiglied  y<m  Encrinus  lUiiformis.  Hierzu  kom- 
men mindestens  ein  Dutzend  kleiner  Gtisteropoden,  weniges 
von   Conchiferen,   von  Brachiopoden   ausser    deF>  erwähnten 

Zeits.  d.d.  geol.  Ges.  II.  4.  iß 


häufigen  T.  decurtata  sehr  selten  T.  wAgmB,  oiwis 
ger  Spirifer  fhigiUs  and  die  glatte,  dem  Sp.  lOStralUB  ä] 
ItoheFc^rm,  wie  sie  in  güoseer  Menge  im  Böhmfsoheii  Stein* 
brach  und  auch  zu  St  Gassian  vorkömmt  Unter  den  Con* 
clnferen  ist  das  Vorkommen  yonAvicula  tenuirtria  .Met«  eine 
beachtenswertbe  Erscheinung,  da  nicht  bbe  die  Art,  sondern 
die  ganze  mit  unrecht  zu  Avioula  gezogene  Gruppe  ver*- 
wttndter  Arten  (A.  gryphaeata,  A.  dorsata,  A«  bidoTBata  etc.) 
zu  den  bezeichnendsten  und  aufTälligsten  Formen  der  Fauna 
von  St.  Cassian  gehört.  —  Mehr  auf  den  Gesammt^Cha^ 
rakter  dieser  Fauna,  aus  welcher  die  gewöhnlichen  Gestalten 
deutschen  Muschelkalkes  fast  ganz  verschwunden  sind ,  ale 
auf  die  wirkliche  Uebereinstimmung  von  einer.  Species  mehx 
oder  weniger  wird  Gewicht  zu  legen  sein,  wenn  man  in  2iükunf t 
die  Schichten  von  Mikultsobütz  und  des  Böhm 'sobea  Stein-» 
bruohes  bei  Tarnowitz  für  daqenige  Niveau  des  deutdchen 
Muschelkalkes  in  Anspruch  nehmen  8(41,  in  welches ,  die 
Schichten  von  St  Cassian  zu  versetzen  sind.  Genauere 
Vcrgleichungen  des  oberschlesisdien  Muschelkalks  mit  deno^ 
jenigen  anderer  Gegenden  in  DeutseUand  sind  noch  ear&rderr 
lieb,  um  zu  bestimmen,  ob  das  gleiche  Niveau  der  Schaum- 
kalk  einnimmt,  welcher  zu  Büdersdorf  Aitriien  und  grosse 
Ammoniten  mit  gezähnten  Loben  einschliesst,.  und  welcher 
überhaupt  bis  jetzt  die  einsige  Schicht  d^  norddeutschen 
Muschelkalks  ist,  worin  eine  grössere  Zahl  ihr  audschUei»Blidi 
z^konmiender  Petre&kten  vorköttmit 

An  den  vorgebenden  Vortrag  schlosa  Herr  v.  Carnall 
einige  JSrläuterungen  an  über,  die  Stellung,  wdche  die  be« 
sprochenen  Schichten  der  Gegend  von  Mikultsobütz  undTar^^ 
Qowitz  in  der  oberschlesischen  Muscbdkaik-Formatkm  eiur 
nehmen.  Derselbe  rechnet  diese,  so  w^t  sie  von  Uditer 
Farbe  sind  und  Feuersteine  einschliessen«  noch  zur  mittleren 
Abtheilung  des  Dolomits  und  erklärt  sie  für  unbedingt  älter 
als  den  eigentlichen  Dadikalk  von  Opatowitz«  WoUte  man 
sie  dieser  obersten  Abtheilung  des  obetsohlesischen  Muschel* 


kalkes  sureefanen,  00  würden  sie  die  tiefsten  Schiebten  der- 
selben auampMohan» 

Herr  M^yn  hielt  donuqf  c^en  Yortrgg  übisr  (}ie  Ent- 
stehung der  Oberflächen^Formen  deß  QodeaB.  jn  Hpistein  und 
insbesondere  /der  in  grosser  Verbreitung  dort  vorhandenen 
Erdimie«  Bedner  wird  einen  »usführlioben  Auftat^  über  die- 
sen Gcgeostand  ^ur  Belaomtmu^bui^  iü  der  Zeitschrift  der 
GeßeUschaft  einsenden. 

'  Am  Sqhlusse  der  Sitzung  stellte  J^err  y.  C«rnall  <len 
Antrag,  dass  die  Gesellschaft»  deren  Mitglieder  eich  stets  an 
den  Verhandluqgen  in  <ler  Sektion  4er  Natur^Duscher- Ver- 
sammlung lur  Mineralogie,  G«ognosie  und  Geographie  be- 
theiligt haben^  an  4ieBe  Sektion  ein  Gesuch  um  Mittheilung 
ihrer  Sitzungs -»Protokolle  behufs  der  Bekanntmachung  des 
wiesenschaftlioben  Inhaltes  in  der  24eitschrift  der  Gesellschaft 
rioh<;en  möge»  da  es  wünschenswerth  sei,  das^  die§e  Zeitschrift 
auch  von  der  dortigen  Thätigkeit  der  Mitglieder  der  Gesell« 
Schaft  einen  Bericht  liefere.  Diesem  Antrage  stimmt  man 
allseitig  bei  und  beauftragte  den  Antragsteller,  das  betreffende 
Gesuch  ixk  der  am  beutigen  Tage  abzuhaltenden  Schluss- 
Sittung  der  S^tion  der  Naturforscher- Versammlung  von  Sei- 
ten .  der  Gesdlscbaft  einzubringen. 

V.         w.         o, 

V.  Strombeck.    Meyn-    Beyrick 


m*   Sitzung. 
VertiaiKlelt  Qr^ifev^fOd  den  .25.  September  1850. 

.  Der  Vondtaenda,  Herr  v»  Strombeck,  veranlasste  iiacb 
Eniffiliiiig  >der  Sitzung  zunächAt  die  Herren  v.  Carnall 
und  Beyrich,  der  Versammlung  über  die  seit  der  letzten 
August^itnng  kt  Berlin  eongegangaieKi  brieflichen  Mkthei- 
hmgeo  nad  Geschenke  für  die  Bibliothek  Mittheilung  s^^ 
mac&eo. 

Von  Herrn  Bernhard  Cotta  in  Freiberg  ist  einschrei- 
ben nachfolgenden  Inhalts  eingegwgen : 

18* 
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„Fraiberg  den  6.  September  1850. 

Das  Protokoll  der  April-Sitzung  der  deutschen  geologi- 
schen Gesellschaft  enthält  ein  Bedauern  darüber,  dass  nicht 
schon  im  September  v.  J.  eine  vorläufige  Nachricht  von  der 
beabsichtigten  Feier  des  hundertjährigen  Geburtstages  Wer- 
ner's  nach  Begensburg  ergangen  sei.  Diese  Stelle  v^tm- 
lasst  mich,  zugleich  in  Auftrag  der  übrigen  Mitglieder  des 
Werner-Festausschusses  zu  bemerken,  dass  eine  solche  vor- 
läufige Nachridit  ganz  unmöglich  war,  da  bis  zum  17.  No- 
vember 1849  noch  gar  kein  Beschluss  über  eine  solche  Feier 
bestand.  Einzelne  hatten  wohl  vorher  die  Idee  besprochen, 
aber  Niemand  hätte  das  Becht  gehabt,  im  Interesse  dieser 
Idee  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  gegenüber  be- 
stimmte Schritte  zu  thun.  Erst  am  17.  November  ward  in 
einer  durch  Herrn  Professor  Breithaupt  veranlassten  Ver- 
sammlung beschlossen,  einen  Ausschuss  zu  wählen,  welcher 
in  Berathung.  ziehe,  ob  und  wie  ein  solches  Fest  zu  ver- 
anstalten sei." 

„Auch  wir  bedauern  sehr,  dass  bei  der  Unverlegbarkeit 
der  Geburtstagsfeier,  ein  solcher  Konflikt  unvermeidlich  ge^ 
worden  ist;  aber  wir  hielten  es  natürlich  für  ganz  unthunlich 
und  unpassend,  im  November  oder  December  etwa  noeh  mo- 
dificirend  auf  die  im  September  gefassten  Beschlüsse  der 
deutschen  geologischen  G-esellschaft  einwirken  zu  wollen,  zu- 
mal da  diese  durch  die  allgemeinen  Bestimmungen  der  Sta- 
tuten in  gewissem  Grade  gebunden  sind." 

„Die  gegenwärtige  Erklärung  aber  hielten  wir,  nach  dem 
Erscheinen  des  erwähnten  Protokolles  für  um  so  nöthiger,  da 
aus  Privatnachrichten  hervorgeht,  dass  man  wegen  dieses  un- 
glücklichen Zusammentreffens,  von  gewissen  Seiten  her,  uns 
sogar  zumt." 

Ein  Brief  des  Herrn  Emmrieh  in  Meiniagen  berichtet 
über  die  Besultate  seiner  diesjährigen  XJntersuehungsreise  in 
den  bairischen  und  anstossenden  österreichischen  Alpen.*) 


*)  Siehe  unten  in  den  brieflichen  Mittheilungen. 


In  einem  Briefe  des  Hetra' Jaeger  m  Stottgart  werden 
Mtttheihmgen  lUber  das  VoilEommen  ycm  Beptäien  und  Fischen 
in  der  Gegend  ybn  Ulm  geniashi*);  zng^eioh  ist  darin  der 
Wunsch  ausgesprochen,  dass  der  Betrag  der  jährlichen  Bei- 
ti€ge  für  die  OeseHsohafts^Mitglieder  ermässigt  werden  mächte, 
indem  die  Höhe  desselben  ^d&oh  von  dem  Beitritt  zurück- 
halte. Dem  Briefe  war  als  Geschenk  fiir  die  Bibliothek  die 
Abbandhing  beigefügt: 

Udber  £e  Ueberetnstimmung  des  Pygopterus  lucius 
Ag.  mit  dem  Archegosaurus  Dechenii  Goldf.  Aus 
den  Abh;  der  matfa.  -  phjrs.  Classe  der  k.  Akad.  der 
Wissensch.  V.  Bd.  III.  Abth.  p.  879—887. 

Herr  Stich  1er  in  Weimg«rode  giebt  Nachricht  über 
mne  Palaeoxjris  aus  dem  Schteferlhon  der  Steinkohlenfor- 
mation bei  Wettin.**) 

Herr  Ja  sehe  in  Bsenburg  übersendet  eine  Suite  pluto- 
nii[<^6r  Gebirgsarien  in  aüsgeaeiehnet  eehonen  Exemphren, 
wefehe  in  einer  der  nächsten  Sitzung^i  in  Berlin  zxa  Vorlage 
kommen  werden. 

Herr  Richter  in  Saalfeld  hat  einen  Aufsatz  über  neu 
beobachtete  organische  Beste  in  der  thüringischen  Grauwacke 
zur  Bekanntmachung  in  der  Zeitschrift  ^gesendet.***) 

Als  G^sdienke  für  die  Bibliothek  d^  G-esellschaft  wa- 
ren eingegangen : 

Von  Herrn  Delesse  in  Puris: 

a.  SUr  le  porphyre  amygdaloide  ttOherstein.  (Exiradt 
des  Ann.  d,  minesy  4e  s&.  T.  XVL  p.  511.) 

b.  Sur  la  varioiite  de  la  Durance,  (Extrait  du  tome  XV h 
des  Annales  des  mineSj  1850,  p.  116.) 

c.  Le  Porphyre  de  Lessines  et  de  Queneist  (Beigigue),  {Ex- 
trait  du  buüetin  de  la  soc.  gM.  de  France,  2e  s^,  T, 
VIL  p.  310,  s^nce  du  4  mors  iSbO.J 


*)  Siehe  unten  in  den  brieflichen  Mittheilungen. 
1^)  Siehe  die  brieflichen  Mittheilnngen  im  dritten  Heft. 
***)  Siehe  im  dritten  Uehe. 
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Vo*  Harm  de  ZrgBO  in  Pddaat    ^ 

FilLriimkme  degli  tcisnsiiati  itaiimni^   cKtihe  ktogi$ 
m  Oemava  nd  SMembre  1846. 
%4  Stil  terreno  eretaoeö  dM  ttaUa  stUmMomaleu  Oss^rt 

vmmni  di  JehOh  de  Zigno.    PMhva  18i6* 
Von  Hchira  H«idjnger  in  Wioit 

Jahrbuch     der   Kaiserlich  -  EödiglidMB  geobgiacfaen 
BeichMDitalt  1850.  L  JfArgnig;  No.  1.  Jmuiar,  Fe- 
bruar^ Mär2. 
Herr  FSrnrohr  ata  Eegenaburg  überieidite  als  Ge- 
schenk für  die  BiUiothek: 

Die   S^VI.  Veiwamikuig   dttutseher   IbturfoTBcher 
und  Aetzte  zu  BegeiiBbtirg,  im  Allgemeiaea  geschil- 
dert von  deren  erstem  Geschäftsftthrar  Frofeesor  Dr. 
Fürnrohr» 
Heer  V.  Hagesow  stellte  jetxt  den  Antrag,  daaa  dei: 
gegenwärtige   itatutenmästig   ron  den   Mitglie- 
dern  der  Gesellschaft  zu   zahlende  Jahres-Bei- 
trag  von  6  und  8  Tbaletn  auf  4  und  6  Thalei;  er- 
m&Bsigt  werden    Dersdkie aotrnrt dieseii Antrag dadutob^ 
dass   seiner  Ueberzeagong  nach,   bei  einer  soleheBL  EniiUif^* 
giing,  zwar  aafängBch  din  Aosfidl  in  der  Geld  -  Einnahme 
entstehen,  dieser  indessen  mit  der  Zeit  nicht  nur  vollkottimoB 
gedeckt,  sondern  vermöge  einer  zu  erwartenden  mehrseitigen 
BetbeiHgung  in  wenigen  Jahren  eine  weit  grössere  Einnahme 
als  die  jetzige  uch  ergeben  werde  ^  ind^n  ihm  viele  Perso- 
nen bekannt  seien,  welche  nur  die  dermalige  Beitxags-Höhe 
vom  Eintritt  in  die  Geselbchaft  abhalte. 

Die  Versammlung  ging  alsbald  zur  Beratlmng  dieses 
Antrages  über,  nachdem  derfenige  Theil  des  oben  erwähnten 
Briefes  des  Herrn  Jaeger  vorgetragen  war»  welcher  eben- 
falls eine  Herabsetzung  des  Beitrags  bevorwortet.  Dem  An- 
trage des  Herrn  v.  Hagenow  beistimmend,  führte  insbe- 
sondere Herr  v.  Carnall  aus,  dass  der  gegenwärtige  Kas- 
senbestand der  Gesellschaft  sehr  wohl  eine  Herabaetoung  des 
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JdiraBNBekxttgBB  orkobe,  mHliiii  audi  in  diesar  Beaieliimg 
■dwvon  ein  Nftcbtfaeil  nioht  suar  warten  aei^  Bei  der  ämnai 
^tcM^öen  AbstiiiimuBg  evUärte-sieh  eine  sAarice  Miyorilät  der 
anwesenden  iSaeaeBsohafitg  *  Mitglieder  mit  ^em  Antrage  des 
Herrn  vrHagenow  einreitstanden ;  denelbe  wird  mithin  dla 
uoterstätzt  nach  §.  ii  des  Btatüts  der  n&ehsten  aUgem^nen 
VersammkuEig  in  Gotha  aur  endgü^en  Annähme  zu  imtem 
breiten  sein. 

Herr  v.  Hagenow  1^^  demnäehsi  der  Geecdlsc^aft 
ein  imt  Zugrunddegung  der  früher  von  ihm  entworfenen  tD- 
pographiseben  Karte  von  Neu^ Vorpommern  ubd  BSgen  beaiA>ei- 
"tetes  geognostisches  Bild  dks^  Landestheile  zur  Ansicht  yor 
und.  gab.  anaführliche  Erläutemngen  über  die  darauf  darge«- 
.Btelkmi  geognostbdien  Yerbaltniese.  Als  technisch  wichtige 
Viorkoonmen  sind  die  grösseren  Torfinoore  und  die  Abiagi^ 
.Tungen  von  Basenmenstein  angegeben»  Die  ersteren  ent*- 
faalten  in  diesen  Gegenden  noch  ein  imersehäpfliches  Brenn- 
material, welches  sidi  in  verhaltBissmässig  kurzer  Zeit  wie- 
-deversetet.  Von  Badenei^nstein  sind  ansehnliche  {ji^erstäfc^ 
ten  gekannt,  w^i^dcn  aber  bis  jetzt  no<di  nicht  technisch  ver- 
wendet« An  einer  Besprechung  über  die  Mdglichkeit  einer 
solchen  Verwendung  betbeiligten  dch  insbesondere  die  Her- 
ren V.  Garnall,  Meyn  und  Sack.  Von  den  verschiede- 
nen Dihivial-Gelttlden  sind  auf  der  Karte  die  unfruchtbare 
Sandstellen  hervorgehoben«  In  Betreff  der  verschiedenen  auf 
der  Karte  angezeigten  Vorkommet  anstehender.  Kxmdege- 
steine  hebt  Redner  hervor,  dass  in  eämmtliohen  pommersch^ 
Kreidev(»rkxHnn)en9  wenn  auch  einige  Punkte  den  vorhande- 
nen Versteinerungen  nach  dem  Planer  ähDli(di6r  werden»  doch 
immer  noch  die  dem  Pläner  fehlenden  Belemniten  vorkofl(^ 
men.  Nur  auf  WoUin  sind  die  Bdbmnii«ii  ungeanein  selten, 
und  hier  allein  konnte  ^  noch  fraglich  sein,  ob  sie  überhaupt 
vorhanden  sind. 

Diesen  Erlwterungen  liess  Herr  v.  Hagenow  einige 
w(^itere  Mitttheilungen  folget  über  die  verschiedenen  iimerhalb 
des  Gebietes  der  von  ihm  bearbeiteten  geognostischen  Karte 
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unter  den  GeröUen  de»  Dilavians  TOcktenmadeB  vwatone- 
nmgsfübrenden  Q^tetne.  .Jurassische  Grettcine  kommen 
sehr  mchlioh,  jedoch  überall  nur  als  Geschiebe  vot ;  sie  ^nrer- 
den  besonders  häufig  aus  dem  Grdftwalder  Bodden  heraus«- 
gefisdit.  Im  Gestein  bleiben  sich  diesdbeQ  in  allen  Stöeken 
ausserordentlich  gleich  und  weichen  ab  von  den  zuerst  Tom 
Redner  bei  Soltia  anstehend  beobachteten,  Befentinitcn  und 
andere  Conchylien  einschliessenden  jurassischen  \Schichien. 
Von  den  leteteren  Soltiner  anstehenden  Gesteinen  waren  in 
B^riin  schon  früher  bei  Herrn  ▼.  Buch  imd  anderwärts 
Stdeke  niedergelegt,  als  Herr  Gumprecht,  dem  diefiü- 
heren  Beobachtungen  wohl  nicht  unbdcannt  geUidben  sein  konn- 
ten, darüber  Mittheilungen  yeröflfentlichte.  Ueber  die  Frage, 
wo  jene  bis  jetzt  nur  in  Geschieben  geifundeBen  jurasdsch^i 
Gesteine  anstehen  mögen,  spricht  Kedner  sich  dahin  aus, 
dass  sie,  ähnlich  dem  Sterab^g^  Gestein,  nicht  aus  grosser 
Feme  herstammen,  sondern  irgendwo  in  den  Marken  an- 
stehen dürften.  Eben  so  wie  die  jurassischen  sind  ihm  auch 
die  tertiären  Gesteine  nur  als  Waodeidtüdce,  nicht  anste- 
hend, bekannt.  Sie  finden  sich  in  vielen  Mergelgruben,  mit 
allen  andern  Diluvialgeröll-Gesteinen  vermischt  Die  Kies- 
grube bei  Jamshagen  wurde  in  neuerer  Zeit  besonders  häufig 
ausgebeutet,  weshalb  von  dort  sich  viele  tertiäre  Versteine- 
rungen in  Sammlungen  finden,  obgleich  sie  daselbst  keines- 
weges  sehr  häufig  sind.  Die  unter  den  Diluvialgeröllen 
vorkommenden  Uebergangsgesteine  sind  theils  die  ro- 
th^i  Orthoceratitenkalke,  wie  sie  auf  Odand  anstehen,  theik 
die  grauen  gleich  denen  v<m  Schonen ;  ausserdem  finden  sidi 
alle  auf  Crottland  anstehenden  Gesteine«  Diese  scheinen 
«Immtlich  auf  eine  Herschwemmung  in  gerader  Richtung 
von  N.  nach  S.  hinzuweisen.  Mehrfach  hat  sich  der  Faxoe- 
Kalk  gefunden 9  so  namentlich  auf  Bügen  und  bei  Bothen- 
moor.  Doch  legt  Bedner  auf  dieses  Vorkommen  nicht  gros- 
ses Gewicht,  weil  dlBr  Faxoe-Kalk  als  Baustein  hier  und  da 
eingeführt  wird  und  sich  so  verstreut  haben  könnte. 

In  Betreff  des    von  dem  Vcnredn^  zuletzt  erwähnten 
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Yerkmomem  des  Fkkxoe - Kalldes  niaohte  Btor  Mejn  dieBe- 
«lefkung^  das«  er  am  Süuiide  bei  JätubbeiikamiBer  nebrfiidi 
vmiter  den  Strand  *.  GaröUen  jenes  Gtestem  gesehen  habe  und 
dbss  dort  wohl  eine  ziiftllige  Verstreuuilg  kaum  angeiKa»- 
Kien  werden  kSnne^  Ihm  ist  das  gl^riie  Gestein  \mt&  4m 
Geschieben  in  Holstein  bekannt  und  aufgefidlen»  dass  der  ab 
G^sclnebe  Torkonunende  Faxoe-Kalk  nie  so  viele  Korallen 
enthalte,  wie  das  auf  f^ooe  anstehende  Gestern.  In  Hobtmn 
find^i  sieh  tönfig  imter  den  Diluvial  -  Gerölkn.  Eismkiesel, 
wek^e  Bedner  für  d^i  Vertr^er  des  Feuerstdns  im  Faxoe* 
Kalke  bäh. 

2ki'(Hes«r  Anmexkung  fügte  Herr  v.  Hagenow  idnau» 
dass  das  fernste  ihm  bdnnnt  gewordene  Stftdc  von  Faxoe^ 
Kidk  in  der  Gegend  von  Hidle  ge&tnden  sei,  und  Herr  Saek 
gab  an,  dass  das  erwähnte  Stitek  aus  der  Kiesgrube  bei 
Dhnnitz  herstamme« 

Hierauf  sfuraefa  Herr  Meyn  ttbor  die Besehaffimheit  des 
Bodens  von  Rügen  nach  den  Beobachtungen,  welche  er  wäh^ 
rend  der  in  den  vorangegangenen  Tagen  ausgefiäurten  Heise 
nach  Stubbenkammer  anzustellen  Gelegenheit  gehabt  hatte. 
£s  war  ihm  überraschend  gewesen,  sowohl  in  den  Formen 
als  in  der  Zusammensetzung  des  Bodens  jei^r  Insel .  die 
grosste  Uebereinstinsmung  mit  dem  östlichen  Schleswig  und 
H(dstein  zu  finden»  Insbesondere  ist  der  Korallensai»!  auf 
Bügen  gerade  so  entwickelt  und  verinreitet  wie  in  Holstein. 

In  Erwiderung  auf  eine  Anfrage  des  Herrn  Beyriob, 
betrefflMid  das  Vorkommen  der  von  Boll  angeführten  ter* 
ti&ren  Conch^üen  bei  Sagard,  bemerkt  Herr  v.  Hagenow, 
dass  er  von  jen^,  zum  Theil  lebenden ,  Conc^TÜen  bei  Sa- 
gard selbst  nichts  aufgefiinden  habe;  ihm  seien  von  Rügen 
überhaupt  von  tertiär^i,  oder  jüngeren  Muschellagem  an- 
gehörenden Conchylien  nur  ein  Murex  und  ein  Buccinum 
reticulatum  bekimnt  geworden,  letzteres  authentisch  beim 
Ausroden  eines  Baumes  zum  Vorsehen  gekommen. 

Herr  v.  Hagenow  stellte  femer  eine  Sammlung  von 
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cSdtt,  wdeke  Mubtr  aii%ekleMy  getediiet  und  beatiauoät  Jb 
einem  yfemg  uos&ngreicbeB  besoi^dera  fiir  dme  »SumiBkaig 
«■l^efertigteD  Kaoten  susammengeftbellt  aincL  E&  irt  Mim 
Absicht)  ä&nficbe  Saibialimgen  von.Faxoe-^VJeratdHMruiigeB 
aiiziikg«i» 

Herr  v.  Stroinbejck  hiek/kiei«Kf  eineli.  Voi^i:«^  über 
£e  B]^^ozoen^Glattllngen  Geric^Ksni-  und  HelejrofMCKu  &dbßm 
vor  längeiec  Zeit ,. bemerkte  ScGber,  hat  Blaittviille  von 
dcia  dureh  Goldfuas  «ufgeAlelheii  Geaua  Ceciopora  Ufiter 
andern  diejenigen  Species  als  ein  besonderes  GemiA  mit  der 
BenamuDg  Heteropora  abgesondert^  deren  übefetaiimter  be- 
Aidiiche  Schiebten  aus  Zellen  von  zweierlei  Gröeae,  die  klei'» 
nen  zwischen  den  grossem  liegend,  gebildet  werden;  einige 
Autoren  halten  diese  Tr«urang  noeh  jetEt  fest,  währatid  an^ 
dere  solche  verwerfen.  Zur  Erkennung  deeaui»  was  hkk 
natui^emäss,  legte  Bedner  drei  Beihen  vto  dorgleidban  Ko- 
rallen vor^.  die  aus  dem  unteren  HöoccHnien.  (BoemecfB 
Hilscon^omerate)  vom  Bautenberge  \m  Schöppenstedt  her«- 
stammen« 

In  N  o.  1  haben  alle  Zellen  gleiob  grosse,  oder  docdi  &at 
gleich  grosse  Oeffiiungen«  Da»  wo  nieht  volfige  Gleichheit 
stattfindet,  sind  in  ein  und  decselbea  Schicht  die  identisobeii 
Zellen  neben  einander  gruppirt,  doch  nicht  der  Art»  dass  eine 
gomue  Sonderung  der  einen  und  der  andern  zulässig  ist. 
Liegen  die  ZeUen  sehr  nahe,  so  sind  sie  eckig,  fähren  eine 
meistens  fünfeckige  Oeffiiung.  Bei  mehrerer  Entfernung  von 
einander  zeigen  sie  sidli  rund.  —  Diese  Formen  führt  Jloei- 
mer  neuerdings  in  seinen  Kreide  *  Yerfl^einerungen  pag.  2d 
als  Ceriopora  spcHigiosa  Boem.  und  nach  dort  firüh^.in  sanen 
Oolitfa- Versteinerungen  Nachtr.  pag.  13  Taf.  17,  lo  alsMiUe«- 
pora  capitata  Boem.  auf.  Es  dürften  dahin  noch  gehären: 
Ceriopora  (AlveoUtes)  tuberosa  Boem.  (Kreide  pag.  23,  Ab^ 
bildung  in  Ool.  Nachtr.  Taf.  17,  9)  und  AFveolites  mic»^ra 
Boem.  (OoL  Nachtr.  pag.  14.  Taf.  17,  n.) 

No.  2  zeigt  grössere  Zellen  ohne  regelmässige  Ordnung, 
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jedoch  hl  sienilicb  gleicboti  Abetiadon,  die  TOV'kl(riflei*w, 
dem  nribewftffiieiten  Auge  ttioht  Bichtibaren»  umgeben  werden. 
Du  ist 'Hetaü]!K)m  taberoM' Boem.  (OoK  Nftchtr.  pag.-lt 
Ts£  i7f  u  (8)  und  Eieide  pag.  23).  *      • 

Sind  die  Exemplare  ^  so  wie  in  dem  beiden  Reihen  No. 
1  nnd  2  «nseiiiander  gesucht »  so  schmen  dann  mindeBtenls 
zwei  verschiedene  Spedes  erkannt  werden  zu  müssen ,  jene 
zu  den  Gerioporen  im  engeren  Sinne,  dte^e  zu  den  Hetero- 
poren  gehörig. 

Die  Reihe  No«  3  umfasete  dagegen  ebensokhe  knoli- 
]en>*  odw  walzeDförmige  Stöcke  i  wo  in  ein  und  der  nümH«- 
chen  Schicht^  hier  gleiche  Poren,  wie  bei  No.  i,  dort  Poren 
von  zweierlei  Grösse,  wie  bei  No.  2,  der  Art  vorkommen, 
dass  eine  bestimmte  Abgrenzung  nicht  thunlich  ist,  vielmehr 
nimmt  stellenwek .  die  eine  Art  der  Zellen,  — .  die  grösse- 
re ebenso  oft,  als  die  kleineren,  —  der  AnziAl  nach  ab, 
wahrend  die  andere  überwiegend  wird,  bis  endlich  nur  eine 
allein  übrig  bleibt. 

Es  bildet  mithin  £e  Rrihe  No.  3  einen  wahren  lieber- 
gang  von  No.  1  za  No.  2,  imd  fallen  somit  die  oben  genann- 
ten Spedes  s&mmtlich  in  eine  emzige  zusammen. 

Aueh,  führt  Redner  an ,  kämen  an  denselben  Korallen- 
Stöcken  anderer  Species,  z.  B.  bei  Ceriopora  (Heteropon) 
ramosa  Dunker  u.  Koch,  an  verschiedenen  Stellen  Zellen  von 
einerlei  und  zweierlei  Grösse  vor,  so  dass  sich  ein  sokshes 
Zusammensein  keineswegs  auf  jene  Formen  allein  beschränke. 

Da  nun  aber  unter  solchen  Umständen  das  Merkmal, 
auf  dem  die  Trennung  der  Heteroporen  von  den  Gerioporen 
beruhe,  so  wenig  beständig  sei,  dass  darnach  nicht  überall 
Species  unterschieden  werden  dürften,  so  hielt  der  Redner 
nicht  für  zweckmässig,  ja  nicht  für  zulässig,  darnach  ein 
Genus  zu  zerspalten ,  und  müsse  deshalb  das  Genus  Hete- 
ropora  vonBlainville  mit  den  Gerioporen  wieder  vereinigt 
werden. 

Wer  die  ziemlich  verschiedenartige  fiesohaflfenheit  der 
Korallen  in  den  obigen  3  Reihen,  die  naturgemäss  nicht  in 


BMhiere  Speriee  zu  üfcmcu  'seieri,  b  te  BemDmmg  alm- 
drttcfcen  wolle,  würde  sie  ledigBöh  nk  Yarie^en  zu  bezeioh- 
nen  haben.  Doch  wäre  aueh  hierzu  keine  beaondere  Venu- 
laesnng  vorhanden,  da  alle  Varietäten  in  derselben  Sdnckt 
n?ben  einander  vorkämen,  und  sie  an  ein  eigentbiimlidies 
Gestein,  das  im  N^ooomiea  des  Biaunsohweigischen  ausset- 
ordentlicb  varüre,  oicht  gebund^i  raren. 

SchUessli^  bemerkte  Recki^,  dass  Geriopora  tuberoea, 
unter  welcher  Benennung  die  verschiedenen  Varietäten  zu- 
sanunen  zu  fitssen  sein  dürft^i,  im  braunschweigischen  N^ 
comi^i  überall,  wo  die  Koralleh-Facies  entwickdt  sei,  zieio^ 
lidi  häufig  vorkäme,  dass  die  Species  aus  dem  glmohen  Ni^ 
veau  in  Frankreich,  der  Schweiz  und  Engkmd  jedoch  noch 
nicht  bekannt  wäre. 

Herr  v.  Hagenow  bemeikte  zu  dem  Vortrage  des  Vor- 
redners, dass  er  gleiche  Unregelmässigkeiten  wie  in  den 
besprochenen  Bryozoen  des  Neocoraien  im  Braunschweigischen 
auch  an  der  Heteropora  crassa  aus  Schweden  bem^kt  habe. 

Herr  Betrieb  legte  darauf  ein  von  ihm  geognostisch 
colorirtes  Blatt  der  von  E.  Vogel  von  Falckenstein 
und  Eugen  Hartwig  entworfenen  topognqjiisdien  Karte 
der  Umgegend  von  Salzbrunn  in  Schlesien  zur  Ansicht  vor, 
und  gab  Erläuterungen  über  die  Abänderungen,  durch  wei^ 
che  sich  die  vorgelegte  von  der  sclxHi  seit  längerer  Zeit  im 
Buchhandel  vorhandenen  geognostisch  cob»irten  Karte  der- 
selben Gegend  unterscheidet.  Specieller  entwickelte  Kedner 
die  Ansicht,  zu  welcher  derselbe  bei  seinen  Beobachtungen 
in  jener  Gegend  über  die  gegenseitigen  Altersbeziehungen 
des  Melaphyrs  und  des  rothen  Porphyrs  gelangt  ist.  Wäh- 
rend frühere  Beobachtungen  an  der  Nordseite  des  Biesenge- 
birges,  dieselben  platonischen  Gesteine  betrefiend,  die  An- 
sicht imterstützten,  dass  der  Melaph3rr  überall  jünger  als  der 
rothe  Porphyr,  ausschliesslich  der  Formation  des  BothUegen- 
den  angehöre,  kann  es  im  Waldenburgischon  keinem  Zwdfel 
unt^worfen  werden,  dass  rothe  Porphyre  noch  bis  in  die  Zeit 
der  obersten  Schichten  des  Bothliegenden  hinein  hervorbra- 
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dien,  nachdem  die  Hauptmast  der  Melaphyre  des  walden- 
burger  Porphyr -Gebirges' schon  hervorgetreten  war.  Hier- 
nach scheint  es  nicht  zulässig,  ein  constantes  Verhalten  des 
relativen  Alters  für  die  zweierlei  plutonischen  Oesteine  an- 
zunehmen ;  vielmehr  dürften  beide  als  s^wei  verschiedene 
Gesteins-Formen  einer  und  derselben  Eruptions-Periode  an- 
zusehen sein  9  welche  im  sohlesischen  Gebirge  mit  der  voll- 
ständigen Ablagerung  des  Rothliegenden  abgeschlossen  war. 

An  diesen  Vortrag  knüpfte  Herr  v.  C  am  all  weitere 
Erläuterungen  über  die  Verbrditung  und  Lagerungsverhält- 
msse  der  besprochenen  plutonischen  Gesteine  nach  den  in 
fHiherer  Zeit  in  derselben  Gegend  von  ihm  angestellten  um- 
fiissenden  Beobachtungen. 

Hieraufmachte  Herr  v.  Strombeck  die  Mittheilung, 
dass  er  von  der  herzogL  braunschweigischen  Begierung  den 
Auftrag  erhalten  habe,  eine  geognostische  Karte  vom  Her^ 
zogthum  Kraunschweig  anzufertigen.  Als  topographische 
Unterlage  solle  die  Pap en'sche  Karte  von  ^^^Q\^^^^  der  wah- 
ren Grrösse,  und,  was  das  angrenzende  preussische  Gebiet 
betreffe,  die  Generalstabs -Karte  vom  gleichen  Maassstafoe, 
benutzt  werden.  Das  Koncept  der  beiden  Sektionen  mit 
Scböppenstedt  und  Fallersieben  wurde  fast  vollendet  v(Nrge- 
zeigt  Es  sind  durch  besondere  Farben  unterschieden: 
i)   Diluvium; 

2)  TeriS&re  Bildungen  und  Braunkohlen-Gebirge; 

3)  Kreide-Mergel  mit  Belemmtes  mucronatus; 

4)  Häner; 

5)  Flammenmergel; 

6)  Unterer  Quadersandstein; 

7)  Unteres  N^ocomien,  Hilsthon; 

8)  Unteres  N^ocomien,  Hilsconglomerat ; 

9)  Portland  und  Coralrag; 

10)  Jura-Bildungen  zwischen  So.  9  und  dem  Lias; 

11)  Oberer  Lias,  hauptsächlich  Posidonien -  Schiefer  und 
kalkig-thonige  Schichten  mit  Belemnites  paxillosus; 


,48)  Ki^Jpg*dicmiger  luiterer  hm  zu  obecst  adi  AmmwA- 
t^  Bucklandi^  wUep  mit  Cardinioi; 

i4)  Kenper; 

15)  M^sohelkftlk; 

i6)  Bunter  Sandstein; 

17)  Gyps,  in  verscbied^nen  Formationen  auftt^nd,  und 
endUch 

16)  Ealktuff. 

. .  Andere  Büdungen»  jünger  ak  das  Diluviam)  sind  niobt  bo^ 
zeichnet.  Aeltere  Gegteine»  als  der  bunte  Sandstein,  kommen  m 
beiden  Sektionen  der  Karte  nicht  an  die  Oberfläche.  V<^ 
vorzüglicher  Verbreitung  ist,  ausser  dem  Muechelkalkei  die 
Kreide-Formation^  und  in  dieser  das  Nöoconmn»  Sig^ntli- 
oher  unterer  Quader  (oberer  Quader  fehlt)  tritt  nur  am  westn 
liohen  Abhänge  des  Fallsteins  auf.  Noch  mehr  vom  Harz» 
rande  entfernt  zeige  sich  in  N.O.  vom  Clieveraberge»  und 
zwar  ?:wi8chen  Wolfsburg  und  Neuhaus  ein  felsenbildaideY 
mjlder  Saadste^  der^  wenn  keine  Ueberkippung  stattgefun- 
c^>  jüngi^  als  oberer  Lias  und  einstweilen,  jedoch  niolM} 
völlig  entschieden,  dem  Quader  zug^echnet  ist.  .  Zwischen 
Por^aiid  und  Coialrag  finde  u\  dem  bis  jetzt  untersoeh^ 
ten  Bezirke  keine  so  bestimmte  Sonderung  Statt,  als  am 
Jura  selbst.  Aeltere  Jurabildungen,  die  die  Stelle  4eB  bfau^ 
nen  Jura  im  südlichen  Deutachland  einnähmen,  be^ofaränkten 
sich  auf  einige  wenige  Funkte,  hier  vorzugsweise  durch  Te- 
rebratula  varians,  Ostrea  Knorri  und  Ammonitea  Königi 
charakterisirt.  Eine  bedeutende  Oberflädie  nipmit  dagegen 
der  Lias  und  in  diesem  der  Sandstein  No»  13  ein* 

Bedner  machte  darauf  aufmerksam»  dass  ,sich  in  der 
fraglichen  Gegend  zwei  Systeme  von  Erbebungen  durch- 
kreuzen, das  eine  vorherrschende,  parallel  dem  Harze  von 
O.S.O-  n^h  WJN,W.  stoe^chend,  zwischen  Kreiide  ^^d3raun- 
k^ei^. Gebirge  entsta^^n,  aaoit  dem.Clieyeirsbej^ei  Dorm, 
Elm,  4»seÄ  Uee^ebergi  Falls^ein  und  Huy^  und  d^  andere 
von  noch  nicht  erkanntem  Alter,  im  Allgemeinen  einen  rech- 


ten,  Wii^kel  mit  jenem  bildend,  mit  dem  JElies^erge  und  einir 
gen  andern  IJügeln.  —  Der  Baum,  der  vom  Biesebferge, 
Dorm  und  Elm  eingeschlossen  werde,  müsse  nach  Absatz 
des  Keupers  eine  inselartige  Erhöhung  gewesen  sein,  indem 
sich  daselbst  wohl  K«uper,  aber  kekie  Spur  von  Lias  und 
Jura  finde,  —  dagegen  würde  derselbe  sp^Uer  wieder  eine 
Senkung  editieB  haben,  da  der  eingeechbeBene  Distrikt  ivBteh 
Kreide  und,  sie  tiberiagemd^  mit  Braunkohlen-Gebirge  erffält 
sei.  Dieses  V^rh&ltniss  und  der  Umstand,  dass  der  Sand^ 
stein  No.  1^  awar  den  ganzen  Bezirk  umgebe,  aber  nicht  in 
sein  Inneres  eindringe,  veranlasse  auch  zu  der  Annahme^ 
daes  dersdbe  nicht  zum  Keuper,  sondeifu  zum  Lias  gehöre^ 
diesen  Falls  die  unteren  sandigen  Schichten  des  letztern  iod 
südUoh^i  Deutschland  darstellend.  ' 

Im  Uebrigen  liessen  ^  die  beiden  vorgelegten  S^tiooen 
der  Karte,  namentlidi  die  mit  Schöppeiiatedt,  «fof  kleinen 
Bäumen  eine  solche  Mannigfaltigkeit  der  Gesteine  eniehefis 
wie  sie  amr. selten  vodcoomit,  daher  sich  diese  Gegend,  zu- 
mal sie  divdi  Eisenbahnen  leicht  zugänglich  ist,  zu  geognosta^ 
sehen  Studien  besonders  empfiehlt 

Nach  diesem  Vortrage  scfaloes  der  Vorsitzende  die  Sitzun« 
gte  der  zwdten  allgemednai  Versammlung  der  GBsellsehalt 
und  empfing  den  Dank  der  anwes^iden  Mitglieder  für  die 
Umsiobt  und  Sorgfidt^  mit  welcher  die  Veriiandlungen  von 
demselben  gelltet  wurden.  Ebenso  wurde  den  Schriftffilw 
Fern  iür  d^ren  Mühwahuttg  ein  Dank  votiri« 

V.        w.        o. 
V.  Strombeoki     Meyn.     Beyrich. 
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Rechenschafts-Bericht  des  Vorstandes  in  Berlin 
über   die  Geschäftsführung  im  Jahre   1850. 

•  Berlin,  den  17.  September  1850. 

1 .  Mit  der  Sitzung  am  7.  November  1849  wurde  das 
zweite,  jetzt  laufende  Geschäftsjahr  angetreten.  In  demselben 
haben  bis  anschliesslich  August  zehn  besondere  Ver- 
sammlungen stattgefunden  und  sind  stets  zahlreich  be- 
sucht gewesen.  Was  dabei  y^handelt»  .findet  sich  in  den 
aufgenommenen  Protokollen  angegeben,  auf  deren  Inhalt  da- 
her hier  verwiesen  werden  kann;  auch  erlaubt  sich  der  im- 
terzeichnete  Verstand,  hinsiditlich  der  neu  au%enommenen 
Mitglieder,  so  wie  der  für  die  Gesellscbafts- Bibliothek  ab 
Geschenke  oder  im  Wege  des  Austausches  eingegangen^^ 
Gegenstände  auf  den  Inhalt  der  Protokolle  Bezug  zu  neh- 
men. Neue  Mitglieder  sind  seit  der  August-Sitzung  nicht 
angemeldet. 

i.  Von  dem  U.  Bande  der  Zeitschrift  ist  das  erste 
und  zweite  Heft  erschienen.  Da  mehr&ch  Klagen  eingelau- 
fen waren,  dass  den  geehrten  MitgUedam  frühere  Hefte  nicht 
rechtzeitig  zugek(»nmen  wären,  so  wurde  das  erstere  Heft 
tu  sämmtliche  auswärtige  Mitglieder  mit  der  Post  versandt, 
was  jedoch ,  (k  die  Gesellschaft  bis  jetzt  Portofreihett  nidbt 
eriangt  hat,  kostspielig  wurde,  weshalb  die  Einrichtung  ge-^ 
troffen  ist^  das^  innerhalb  der  deutschen  Staaten  nach  Plätzen, 
welche  mit  dem  hiesigen  Orte  in  dar^tem  Buchhändler- Ver- 
kehre stehen,  die  Versendung  durch  diesen  erfolgt,  während 
Mitglieder,  welche  weder  aa  solchen  Plätzen,  noch  in  deren 
Nähe  Wohnsitz  haben,  die  Hefte  mit  der  Post  zugeschickt 
bekommen.  Die  ausserhalb  Deutschland  wohnenden  Mitglie- 
der können  sie  aber  nur  auf  dem  Wege  des  Buchhandels 
zugesandt  erhalten.  Sollte  von  der  einen  oder  anderen  Seite 
ein  anderes  Verfahren  gewünscht  werden,  so  muss  der  Vor- 
stand einer  Mittheilung  dieser  Wünsche  entgegensehen  und 
wird  ihnen  nachzukommen  bemüht  sein. 

3.    Den  Verkauf  der  Zeitschrift  anbetreffend,    so 
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ist  einigen  der  im  laufenden  Jahre  eingetretenen  Mitglieder 
der  I.  Jahrgang  zu  dem  Preise  von  3  Thhn.  verabfolgt ; 
auch  sind  mehre  Exemplare ,  dem  bestehenden  Abkommen 
gemäss,  an  die  Besser 'sehe  Buchhandlung  käuflich  über- 
lassen worden,  die  sie  indessen  erst  bei  der  Abrechnung  im 
nächsten  Jahre  zu  bezahlen  hat. 

'  4.  Die  Rechnung  von  der  Gesellschafts-Kasse 
für  das  erste  Geschäftsjahr  wird  mit  dem  Bemerken 
vorgelegt,  dass  dieselbe  eigentlich  mit  Ende  October  v.  J, 
hätte  abgeschlossen  werden  sollen.  Man  fand  es  indessen 
unbedenklich,  diesmal  den  Ablauf  des  Kalender- Jahres  als 
Schlusstermin  anzunehmen,  da  bei  der  Wahl  des  Vorstan- 
des, ausser  dem  Wechsel  in  einer  Schriftführerstelle,  eine 
Personal -Veränderung  nicht  eingetreten  war.  Es  erscheint 
dies  übrigens  wenig  erheblich,  weil  doch  weder  die  Einnah- 
men pünktlich  erfolgen,  noch  auch  die  Liquidation  der  Aus- 
gaben alsbald  zu  bewirken  ist.  Darum  kann  die  Rechnung 
niemals  einen  vollständigen  Nachweis  von  dem  eigentlichen 
Vermögens  -  Zustande  der  Kasse  am  Ende  des  durch  die 
Rechnung  umfassten  Zeitabschnittes  geben,  sondern  mehr  nur 
die  Lage  der  Kasse  am  Abschlusstage  und  die  Richtigkeit 
der  bis  dahin  wirklich  vorgekommenen  Ausgaben  darthun. 
Die  letzteren  gründen  sich  auf  die  in  einem  besonderen  Hefte 
beigefügten  28  Belege,  welche  mit  Zahlungs- Anweisung  und 
Quittung  versehen  sind.  Rechnung  und  Belege  sind  von 
einem  bei  der  Sache  ganz  unbetheiligten  Rechnungsbeamten 
calculirt  worden,  welcher  dabei  nichts  weiter  zu  erinnern  ge- 
funden hat,  als  dass  zur  vollkommenen  Uebereinstimmung 
des  Beleges  No.  8  mit  der  Rechnung  auf  ersterem  2  Pf.  zu 
streichen  sind. 

Die  geehrte  Versammlung  wird  ersucht,  gegenwärtige 
Rechnung  abnehmen  zu  lassen  und  dem  unterzeichne- 
ten Vorstande  darüber  die  Decharge  zu  ertheilen. 

5.  In  Anschluss  an  die  Bemerkungen  des  Schatzmeis- 
ters unter  der  Rechnung  ist  hier  noch  anzuführen,  wie  bei 
der  Ausgabe 

ZeiU.  d.  d,  geel*  Ges.  IL  4.  i9 
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unter  Tit.  L  die  Minder -Verwendung  gegen  den  Etftt 
von  375  Thlm.  14  Sgr.  inzwischen  durch  die  im  laufenden 
Jahre  zur  Berechnung  gekommenen  Liquidationen  absor- 
birt  ist; 

unter  Tit  11.  dagegen  80  Thlr.  21  Sgr.  als  wirkliche 
Ersparung  erscheinen,  ebenso 

unter  Tit.  III.  Cq;>.  1  und  2  zusammen  31  Thlr.  20  Sgr., 
nur  dass  hier  für  Bedieaung  noch  ein  Betrag  von  3  Thlm.  in 
Kest  blieb.  Die  in  Cap.  4  angeworfenen  GO  Thlr.  sind  ak 
Ausgabe-Best  reservirt  w(M*den,  indem  die  Anschaffung  noch 
ausgesetzt  blieb; 

unter  Tit.  IV.  sind  zwar  einige  Liquidationen  rückstlui- 
dig  gewesen,  haben  aber  nur  einen  Theil  der  Minder-Aue- 
gsiJbe  von  überhaupt  43  Thlm.  16  Sgr.  in  Anspruch  genommen; 

imter  Tit.  V.  ist  eine  kleine  Mehr- Ausgabe  von  2  Thlm. 
22  Sgr.  als  unvermeidlidi  hervorgetreten,  welche  passiren  zu 
lassen  gebeten  wird. 

6.  Ueber  die  dermalige  Lage  der  Gesellschafts- 
Kasse  giebt  ein  Abschluss  vom  11.  d«  M.  Auskunft.  Da- 
nach sind: 

An  Bestand  aus  1849  übernommen  717  Thlr.  19  Sgr,  —  Pf. 
dazu  an  neuer  Einnahme: 
Beiträge  der  Mitglieder 

a.  von  auswärtigen  .    .     429  Thlr. 

b.  von  Berliner   .     .     .     138     „ 

567  Thhr. 
vom  Verkauf  der  Zeit-   * 
Schrift  an  neue  Mitglieder        9     „ 

zusammen     576     „     —    *>    -^  » 


Summa  1293  Thlr.  19  Sgr,  —  Pfl 

davon  an  Ausgaben    ....     495     „     23    „      6  „ 

bleibt  Baarbestand     797  Thk.  25  Sgr.    6  Pf. 

Sind  auch  zur  Zeit  noch  mehre  Rechnungen  rückständig, 

so  lässt  sich   doch  erwarten,   dass  zugleich  eine  mindestens 

ebenso  hohe  Smume  an  Beiträgen  der  Mitglieder  eiQgeb^i 

werde,  wonach  die  Lage  der  Kasse  als  erfreulich  anzusehen 
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und  keiD  Anstand  zu  nehmen  ist,  weitere  Verwendungen 
zur  Beförderung  der  GefieUachaftszwecke  zu  beschliessen. 

7.  Indem  der  geehrten  Veraiunmlung  in  AnschluBs  der 
Entwurf  zum  Budget  für  1851  unterbreitet  wird»  ist 
den  dortigen  Erläuterungen  über  die  Abweichungen  gegen 
das  zuletzt  genehmigte  Budget  hier  noch  Nachfolgendes  bei-« 
zufügen: 

In  den  vorangestellten  Principien  erscheint  eine  Ab- 
änderung nicht  nothwendig. 

Bei  der  Geld-Einnahme  sind  unter  Tit,  La.  10  Mit- 
glieder mehr  angenommen,  in  der  Erwartung,  daßs  die  Bei- 
träge in  dem  bisherigen  V^hältniss  eingehen  werden*  Un- 
ter Tit.  U.  Cap^  1  tritt  zwar  der  II.  Band  hinzu,  indessen 
liess  sich  der  Satz  darum  nicht  erhöhen,  weil  die  Zahlung 
der  abgenommenen  Exemplare  immer  erst  später  eintritt. 
Bei  der  Annahme  unter  Cap.  3  ist  vorausgesetzt,  dass  die 
Versammlung  die  Herausgabe  besonderer  Abhandlungen,  in- 
sofern diesfäUige  Anträge  zur  Vorlage  konunen  sollten,  be- 
sohliessen  werde. 

Bei  der  Geld- Ausgabe  erscheint  es  angemessen,  un- 
ter Tit.  I.  Cap.  1  die  Beiträge  zu  erhöhen,  weil  auf  die  Ein* 
Sendung  mdu'erer  und  längerer  Aufsätze,  auch  kostspielige 
Herstellung  der  sie  begleitenden  Ta^feJn  gerechnet  werden 
darf.*) 


*)  Da  die  Zeitschrift  schon  jetzt  in  500,  also  in  mehr  als  doppelt 
80  viel  Exemplaren  abgedruckt  wird,  als  die  gegenwärtige  Zahl  der  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  betriigt,  so  gründet  sich  die  Erhöhung  des  für 
deren  Herausgab^  ausgeworfenen  Fonds,  neben  der  Erwartung  einer 
grösseren  Anzahl  bildlicher  Darstellungen,  hauptsächlich  auf  die  Aus. 
sieht,  dass  die  geehrten  Mitglieder  veranlasst  sein  dürften,  sich  mehrsei- 
tiger als  bisher  aü  dem  briefliehen  Verkehr,  so  wie  an  der  Lieferung  von 
Aufsätzen  zu  betheib'gen.  Der  unterzeichnete  Vorstand  erlaubt  sich  hier 
die  Bitte  beizufügen,  dergleichen  Aufsätze,  namentlich  aber  solche,  für 
welche  Holzschnitte  oder  Lithographieen  anzufertigen  sind,  hei  Zek/ea. 
einzaseBden,  theils  weil  der  Stich  Zeit  erfordert,  theils  weil  es  nothwMi- 
dig,  sich  mit  dem  Abdruck  der  Aufsätze  nach  der  Bogen-Abtheilung  zu 
richten.  Nach  der  Tendenz  unserer  Giesellsofaaft,  deren  Hauptaweck  die 
Beförderung  der  geologischen  Kenntniss  des  deutschen  Vaterlandes  ist» 
durften  Monographieen  einzelner  Gegenden,   namentlich  aber  auch  Dar- 

.  19* 
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8.  lieber  die  Verwendung  unter  Cap.  2  wird  die  Ver- 
sammlung erst  noch  einen  Beschluss  zu  fassen  haben,  es 
sei  nun  dass  dort  Anträge  zur  Herausgabe  bestimmter 
Abhandlungen  zur  Vorlage  und  Beschlussnahme  kom- 
men oder  dass  man  nach  dem  Vorschlage  des  Herrn  ron 
Waltershausen  (m.  s.  S.  395  LB.  d.  Z.)  einem  besonn 
deren  Direktorium  die  Entscheidung  übertragen  sollte. 

In  Erwägung,  dass  die  Verfasser  in  der  Regel  eine 
Anzahl  von  Frei-Exemplaren  zu  erhalten  wünschen, 
.  dürfte  festzustellen  sein,  dass  etwa  25  dergleichen  unentgelt- 
lich an  dieselben  verabfolgt  werden  können. 

9.  Die  Vorarbeiten  zu  der  geologischen  üeber- 
sichts karte  von  Deutschland  anbetreffend,  so  wird 
sich  der  Unterzeichnete  die  Ehre  geben,  der  Versammlung 
die  topographische  Grundlage  zur  Ansicht  vorzulegen.  Die 
Sorgfalt,  mit  welcher  das  beste  vorhandene  Material  dazu 
ausgesucht  werden  musste,  die  grosse  Genauigkeit,  welche 
die  Zeichnung  erforderte,  und  die  Rücksicht  auf  den  Kosten- 
punkt sind  die  Ursachen,  warum  diese  Arbeit  nicht  früher 
so  weit  hergestellt  werden  konnte,  um  mit  dem  Stiche  zu 
beginnen.  Dies  soll  aber  nunmehr  unverzüglich  geschehen, 
wenn  sich  zuvor  noch  die  geehrte  Versammlung  darüber 
ausgesprochen  haben  wird,  ob  man  die  Karte  in  Litho- 
graphie oder  in  Kupferstich  ausführen  wolle?  Die 
Kosten  sind  nicht  erheblich  verschieden.  Die  Lithographie 
kann  etwas  rascher  und  billiger  ausgeführt  werden,  während 
der  Kupferstich  hinsichtlich  der  Sauberkeit  der  Ausführung 
und  Haltbarkeit  der  Platten  den  Vorzug  verdienen  dürfte. 

Bis  jetzt  sind  durch  die  Arbeit  Ausgaben  nicht  entstan- 
den  und    wird   der   dafür   im  Budget  für   1850   enthaltene 


stellnngen  von  Lagerstätten  ganz  besonders  willkommen  sein,  indem  grade 
iiber  Lagerstätten  ans  manchem  unserer  Bergwerks-Reviere  für  das  grös- 
sere Publikum  noch  wenig  bekannt  gemacht  worden  ist. 
Berlin,  den  28.  November  1850. 

Im  Namen  des  Vorstandes 
T.  Carnall. 
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Fonds  von  100  Thlrn.  als  Ausgabe -Rest  in  das  nächste 
Geschäftsjahr  zu  übernehmen  sein.  Im  gegenwärtigen  Bud- 
get-Entwürfe ist  jedoch  wieder  eine  gleiche  Summe  (unter 
Tit.  I.  Cap.  3)  in  Ansatz  gebracht,  über  deren  Verwendung 
ixa  Speciellen  beschliessen  zu  wollen,  der  geehrten  Versamm- 
lung anheimgegeben  wird.  Der  unterzeichnete  Vorstand  er- 
laubt sich  aber  hier  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass ,  wenn  es  auch  keinem  Bedenken  unterliegt  nach  dem 
Beschlüsse  in  dem  Protokolle  vom  25.  September  v.  J.  die 
Aufforderung  zur  Theilnahme  an  der  geognostischen  Colori- 
rung  der  Karte  an  sämmtliche  Mitglieder  der  Gesellschaft 
ergehen  zu  lassen,  doch  bei  der  zu  erwartenden  vielseitigen 
Betheiligung  es  seine  Schwierigkeiten  haben  möchte,  die  ein- 
gehenden Theile  der  Karte  demnächst  durch  eine  einzige 
Kedaktions -Kommission  zusammenstellen  und  erst  dort  die 
gewiss  nicht  ausbleibenden  Differenzen  in  den  einzelnen  Ar- 
beiten ausgleichen  zu  lassen.  Es  scheint  daher  zweckmässi- 
ger, diese  Bedaktions- Arbeit  in  der  Weise  zu  theilen,  dass 
für  gewisse  Distrikte  Deutschlands  bestimmte  Personen  er- 
wählt und  ersucht  werden,  für  je  einen  solchen  Distrikt  ne- 
ben der  eigenen  Arbeit  die  Lieferungen  Anderer  einzusam- 
meln, sie  zusammenzustellen  und  die  Colorirung  des  Distrikts 
zu  veranstalten.  E8  würden  dann  zuletzt  nur  noch  die 
Distrikts-Darstellungen  zu  einem  Gunzen  zu  vereinigen  sein, 
was  ohne  grosse  Schwierigkeit  an  dem  Geschäftssitze  der 
Gesellschaft  erfolgen  kann.  Auf  diese  Art  dürfte  ebensowohl 
an  der  Zeit  als  an  der  Genauigkeit  der  Herstellung  der  Karte 
gewonnen  werden. 

Immerhin  bliebe  aber  zu  besorgen,  dass  sich  auch  noch 
in  den  Distrikts -Sektionen  grosse  Verschiedenheiten  finden 
möchten,  wenn  nicht  im  Voraus  über  die  Abgrenzung  der 
Gebirgsglieder  d.  h.  über  Trennung  oder  Vereinigung  ge- 
wisser Formationen  in  der  Colorirung  ein  festes  Anhalten  ge- 
geben würde,  und  wäre  es  wohl  am  einfachsten  und  zweck- 
mässigsten  zu  bestimmen: 

dass  sich  sämmtliche  Mitarbeiter  derjenigen  Far- 
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ben  und  Formations-Abtheilungen  bedi^^i- 
nen,  welche  in  der  Buch'schen  Karte  ge- 
wählt sind. 
Dies  braucht  die  etwanigen  Wünsche  und  Anträge  der  Be- 
arbeiter auf  eventuelle  Abweichungen  von  jener  Karte  nicht 
abzuschneiden;  es  kann  im  Gegentheil  nur  wünschenswerth 
sein,  darüber  recht  vielseitige  Stimmen  zu  vernehmen,  ehe 
man  in  dieser  allerdings  schwierigen  Sache  jendgültig  ent^ 
scheidet. 

Weitere  Vorschläge  und  Anträge  in  Bezug  auf  die  Be- 
arbeitung der  Karte  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  der 
Discussion  in  der  bevorstehenden  Versammlung  vorzubehalten. 

1 0.  Auf  den  gegenwärtigen  Budget-Entwurf  zu^ 
rückkommend,  wird  bemerkt,  dass  unter  Tit.  IL  der  Aus- 
gabe eine  Summe  von  50  Thlm.  erfahrungsmässig  zureichend 
erscheint. 

Unter  Tit.  III.  Oap.  3  ist  der  frühere  Satz  von  8  Thlm. 
auf  18  Thlr.  erhöht  in  Bücksicht  auf  das  Einbinden  derjeni- 
gen Bücher,  welche  für  die  Bibliothek  lose  oder  doch  nur 
geheftet  eingehen. 

Unter  Tit.  IV.,  V.  und  VI.  sind  die  Sätze  des  letzt 
vollzogenen  Budgets  wieder  angenommen. 

11.  Die  Einsender  von  Aufsätzen  für  die  Zeitschrift 
haben  einigemal  Separat-Abdrück«  derselben  verlangt  Ob- 
wohl durch  die  Statuten  nicht  dazu  ermächtigt,  hat  doch  der 
Vorstand  keinen  Anstand  genommen,  dem  Wunsche  durch 
unentgeltliche  Verabfolgung  von  25  solcher  Abdrücke  zu  ent- 
sprechen und  bittet  die  geehrte  Versammlung,  dies  nachträg- 
lich zu  genehmigen  und  ihn  auch  für  die  Folge  zu  ermäch- 
tigen, den  Verfassern,  wenn  sie  es  wünschen,  bis  zu  25 
Exemplare  ihrer  Aufsätze  kostenfirei  zukommen  lassen  zu 
dürfen. 

12.  Schliesslich  wird  noch  bemerkt,  dass  die  im  laufen- 
den Budget  für  die  allgemeine  Versammlung  ausgeworfenen 
100  Thlr.  durch  den  Unterzeichneten  nach  Greifs walde  mit- 
genommen werden,  und  wolle  die  geehrte  Versammlung  über 
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die  Art  der  Verwendung  beschliessen,  einen  Bechnungsf ührer 
bestellen  und  diesen  veranlaaBeQ»  dass  er  die  bezüglichen 
Ausgabe-Belege  hieher  an  den  Schatzmeister  befördere,  um 
sie  der  diesjährigen  Rechnung  beifügen  zu  können. 

V.  Carnall 
Namens  des  Vorstandes. 


Rechnung    von  der  Haupt-Kasse  der  deutschen 

geologischen  Gesellschaft  für  das  erste  Oeschäfts- 

jahr  von  Constituirung  der  Gesellschaft  (im  De- 

cember  1848)  bis  Ende  December  1849  oder 

für   1849. 


p4 


fiinnaliiiie« 


Samma. 

Thlr.|8g.|pf. 


I. 

— 

IL 

in. 

An   Bestand 
An  Einnahme 


-Besten  ) 


fehlen. 


An  vollen    nnd   theilweisen   Beiträgen 
der  Mitglieder: 

a.  auswärts  wohnend 606  Thlr. 

b.  in  Berlin  wohnend 298      „ 


Vom  Verkauf  der  Schriften»  fehlt 
An   extraordinairen  Einnahmen,  fehlen. 

Dass  bis  ultimo  1849  nicht  mehr  oder  weni- 
ger als  Torstehend  nachgewiesene  neun  Hundert 
und  vier  Thaler  eingegangen  sind,  bescheinigt 

Der  GeseUschafte-Vorstand 
T.  Carnall.   Beyrich« 


904 


Summa  der  Einnahme 


904- 
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PU 
es 

Q 


I. 


III. 


1. 


2. 


IV. 


V. 


VI. 


1. 

2. 
3. 

4. 


1. 
2. 
3. 


Aasgalie. 


fehlen. 


An    VorschüBsen 
An  Ansgabe-Besten 

Für   Heraasgabe  der   Schriften. 
Für  die  Zeitschrift, 

a.  Druck,  Papier  und  Buchbinder 

7  Thlr.  7  Sgr.  6  Pf. 

b.  Eupfertafeln,  Lithogra- 

phieen  etc.      .     .    .    .67      „     8     „    6   ,, 

Für  Abhandlungen,  fehlt. 

An  Kosten  bei   der  allgemeinen    Ver- 
sammlung  in  Begensburg     

Für  Local  in   Berlin. 

Miethe  eines  Locals  für  die  Sitzungen 

6  Thlr.  —  Sgr. 
Beleuchtung,  Heizung  etc.     .     12     „     10    „ 
Miethe   eines  Baumes  far  die 

Bibliothek,  fehlt —     „      -^     „ 

Zu  Bücherspinden,  fehlt.    .     .     —      „      —     „ 


An  sonstigen  Ausgaben. 
Für  Abschriften      .    .      3  Thlr.  10  Sgr.  —  Pf. 
An  Bureau-Kosten      .      9     „     28    „      6   „ 
An  Porto   und  Boten- 
löhnen  18       „  5      99        6    ,9 


Extraordinaire  Ausgaben. 
Für  die  ersten  Einladungen  und  deren  Versen- 
dung, Kosten  der  constituirenden  Versamm- 
lung  

Deckungsfonds,  fehlt 


Summa. 

Thlr.lsg.l  Pf. 


Summa  der  Ausgaben 

Schlnss-Balance. 

Die  Einnahme  beträgt  ...    904  Thlr.  —  Sgr. 
Die  Ausgabe  dagegen   .     . 


186 


9» 


11 


mithin  Bestand    717  Thlr.  19  Sgr. 
der  in  das  Jahr  1850  übernommen  ist. 


74 


19 


18 


31 


42 


16 


10 


14 


22 


186  H 


Anmerkung  1. 
Dass  die  Ausgaben  in  1849  sich  auf  die  Summe  von  186  Thlr.  1 1  Sgr. 
beschränkten,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  mehre  Bechnungen,  nament- 
lich unter  Tit.  1. 1.  a.  gehörig,  am  Jahresschluss  noch  nicht  eingegangen 
waren,  mithin  erst  im  folgenden  Jahre  verausgabt  wurden.  Sie  werden 
8.  Z.  in  der  Bechnnng  für  1850  erscheinen. 
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Anmerkung  3. 
Der   etatsmässige   Anschlag  der  Ausgaben   ist  nur  bei  Tit.  V.    um 
2  Thlr.  22.  Sgr.  überschritten. 

BerKn,  den  11.  September  1850. 

Tamnan, 
Schatzmeister  der  Gesellschaft. 


Die  vorfitehende  Rechnung  ist  mit  den  zugehörigen  28 
Belegen,  dem  mir  gewordenen  Auftrage  zufolge,  von  mir 
durchgesehen  und  verglichen  worden. 

In  der  Einnahme  fehlt  die  Angabe  der  Anzahl  der  bei- 
tragenden Mitglieder.  —  Bei  der  Ausgabe  sind  Tit.  I.  Cap. 
1.  b.  nur  67  Thlr.  8  Sgr.  6  Pf.  verausgabt,  während  die  be- 
züglichen Belege  einen  Betrag  von  67  Thlr.  8  Sgr.  9  Pf. 
nachweisen,  also  3  Pf.  zu  wenig  verrechnet  sind. 

Greifswald,  den  22.  September  1850. 

E.  Richter 
aus  Bollincken  bei  Stettin. 


Nach  dem  Vortrage  in  heutiger  Sitzung  ist  die  1849er 
Rechnung  nebst  Belegen  für  richtig  angenommen  und  durch 
einstimmigen  Beschluss  darüber  die  Decharge  ertheilt  worden. 

Greifswald,  den  25.  September  1850. 

V.  Strombeck.    Meyn. 


Budget  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
fiir  das  dritte  Geschäftsjahr  von  Anfang  Novem- 
ber 1850  bis  dahin  1851^  oder  für  1851. 

Principien. 

A.     Hinsichtlich  der  Geld-Einnahme. 

1.  Die  Einnahme  an  Beiträgen  ist  im  Budget  nicht  nach 
der  wirklichen  Zahl  der  Mitglieder,  sondern  nach  dem 
voraussichtlichen  Eingange  der  Beiträge  bemessen. 

2.  Die  Zeitschrift  wird  durch  die  Besser' sehe  Buchhand- 
lung verkauft,  welcher  die  Exemplare  zu  einem  ermäs- 
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eigten  Preise  überlassen  werden ;  sie  darf  aber  den  La- 
denpreis nicht  unter  6  Tbb:.  für  den  Jahrgang  stellen. 

3.  Eückliegende  Jahrgänge  werden  an  neu  eintretende  Mit- 
glieder zu  3  Thlr.  für  den  Jahrgang  abgelassen. 

4.  Die  Abhandlungen  werden  an  Mitglieder,  weiche  sich 
dazu  melden,  zum  halben  Kostenpreise  verkauft. 

5.  Die  Abhandlungen  sollen  zwar  auch  anderweitig  ver- 
kauft werden  können,  indessen  wird  der  Verkauf  einem 
Verleger  überlassen,  weshalb  eine  diesfallige  Geld-Ein- 
nahme nicht  in  Ansatz  zu  bringen  ist. 

B.    Hinsichtlich  der  Geld-Ausgabe. 

1.  lieber  die  Kosten  der  September- Versammlung  legt  der 
dortige  Vorstand  Rechnung,  sie  werden  jedoch  in  die 
Haupt-Jahresrechnung  mit  aufgenommen. 

2.  Die  einzelnen  Positionen  eines  Titels  sind  übertragbar. 

3.  üeberschreitungen  einer  Titelsumme  sind  nur  dann  ge- 
rechtfertigt, wenn  sie  durch  Zunahme  der  Mitglieder 
herbeigeführt,  mithin  auch  durch  Mehr -Einnahme  ge- 
deckt wurden. 

4.  Der  Deckungsfonds   soll  sowohl  zur  Tragung  möglicher 
Mehr- Ausgaben  als  auch  zur  Sicherung  gegen  Einnahme 
Ausfalle  dienen. 

C.    Der  Terbleibende  Geldbestand 

wird  in  das  nächstfolgende  Geschäftsjahr  zur  Verwen- 
düng  übernommen. 
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I. 


II. 


1. 
•2. 

3. 


in. 


i. 


3. 


Geld  -  B  Innalime. 


.,- 


1. 


2. 


AnBe8taBdan8l850      .    .    ;    . 
An  Einnfthme-Besten,  fehlt. 

An  Beiträgen   der  Mitglieder. 

a.  Von  130  Mitgliedern  zu  6  Thlr.     . 

b.  Von  40  in  Berlin  wohnenden  Mit- 
gliedern au  8  Thlr 


Sa.  Tit.  I. 

Vom  Verkauf  der  Schriften  etc. 
Vom  Verkauf    der  Zeitschrift  durch 

die  Besser'  sehe  Buchhandlung  . 
Für  5  Exemplare  des  ersten  und   5 

Exemplare  des  zweiten   Jahrganges 

an  neue  Mitglieder  zu  3  Thlr.  .  . 
Von  dem  Verkauf  von  Abhandlungen 

an  Mitglieder  der  Gesellschaft  .     . 


Special-  I   Haupt- 
Summen* 

Sg.lPfJ  Thlr.|s|C.|Pf. 


Thlr. 


Sa.  Tit.  II. 

An     extraordinairen     Einnah- 
men. 

An  Greschenken  in  baarem 
Gelde 

An  Vermächtnissen      .     .     V  fehlen. 

Vom  Verkauf  entbehrlich 
gewordener  (Jegexiptände 


Summa  aller  Geld-Einnahmen 


€(eld  -  Anssabe. 

An  Vorschüssen         )  ^^^^^^ 
An  Ausgabe-Besten  > 
Kür  Herausgabe  von  Schrifteti 
und  Karten. 
Für  die  Zeitschrift^ 

a.  Druck,  Papier  und  Buchbinder- 
Arbeit    .......••• 

b.  Kupfertafeln,    Lithographien    und 
Oolorirung '   1    '    ' 

Sa.  dap.  1. 

Für    den   Druck    von  Abhand- 
lungen und  zugehörigen  Tafeln  . 


780 
320 


50 

30 
30 


210 


1100 


110 


370 

250 


1420 


620 
200 


Latus  I  820 
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Special-  1    Haupt- 
Smnmen. 

Thir.  |sg.|  Pf.|  Thlr.lSg.IPf 


II. 


lU. 


IV. 


3. 


l. 


2. 
3. 


VI. 


1. 
2. 
3. 

4. 


Transport 

Für  die  weiteren  Arbeiten  znr 
Herstellung  einer  geo  logi- 
schen Uebersichts  -  Karte 
von  Demtschland 

Sa.  Tit.  I. 


An  Kosten  bei  der  allgemeinen 
Versammlnng     im     September 

Für  liocale  in  Berlin. 

Miethe  eines  Locals  fiir  die  Sitzungen 
Beleuchtung,  Heizung  und  Bedienung 


Sa.  Cap.  1. 

Miethe  eines  Baumes  zur  Aufstellung 
der  Bibliothek 

Auf  Buchbinder -Arbeit  und  zur  An- 
schaffung kleiner  Gegenstände  fiir 
die  Bibliothek 


Sa.  Tit.  in. 


An  sonstigen  Ausgaben. 
Für  Abschriften  aller  Art      .     .     . 
Für  Kopirung  von  Karten,  Profilen  etc 

An  Bureaukosten     , 

An  Porto  und  Botenlöhnen  .     .     . 


Sa.  Tit.  rV 

Extraordinaire  Ausgaben. 
Für  Insertionen  in  Zeitungen  und  an- 
dere unyorhergeschene  Ausgaben 


Deckungsfonds 


820 


iOO 


20 
30 


50 
12 

IS 


20 
40 
20 
40 


920 


50 


80 


120 


20 
100 


Summa  aller  Greld-Ausgaben  |  —  J— — i 
fi^clilass-Balaiice. 

Die  Geld-Einnahme  beträgt    1420  Tblr. 
Die  Geld* Ausgabe  dagegen     1290 

bleibt  Bestand      130  Thlr. 
zur  Uebernahme  in  das  nächstjährige  Budget 
Greiftwald,  den  21  September  1850. 

V.  Strombeck.     Meyn.     Beyrich. 


1290 
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3.     Arbeiten  der  Sektion   für  Mineralogie,    Geognosie 

und  Geographie   während  der  sieben  und  zwanzigsten 

Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 

zu  Greifswald. 

(Nach  den,  laut  Beschlnss  in  der  Sitznng  vom  24.  September,  dem  Vor- 
stände  der    deutschen   geologischen  Gesellschaft  zur  Veröffentlichung  in 

der  Zeitschrift  mitgethellten  Protokollen.) 


L  Sitzung  vom  19.  September. 

Präsident:  Herr  v.  Hagenow  aus  Greifswatd.    . 
Sekretäf:  Herr  Beyrich  aus  Berlin. 

Herr  Sack  legte  einige,  wahrscheinlich  aus  Derbyshire 
herstammende/  Stücke  von  Flussspath  vor,  welche  wohlerhal- 
tene Stielstücke  von  Crinoideen  eingeschlossen  zeigen.     Das 
Vorkommen  ist  dasselbe,  wie  in  einem  bekannten  Stück  der 
Werner'schen  Sammlung  in  Freiberg,  welches  Redner  mit 
dem  seinigen  verglichen  hat.     Werner  selbst  legte  auf  die- 
ses Stück  grossen  Werth  in  seiner  Gangtheorie,  indem  er  es 
als   einen  Hauptbeweis  für  die  Entstehung  der  Gangausfül- 
lungen auf  nassem  Wege   betrachtete.     Dass  dasselbe  nicht 
etwa  ein  künstliches,  sondern  ein  echtes  Stück  ist^  steht  ausser 
Zweifel.     Verglichen    mit   dem   Stück   der    Wem  er' sehen 
zeichnen  sich  die  Exemplare  der  Sack 'sehen  Sammlung  da- 
durch aus ,    dass  neben  dem  grossblättrigen  Flussspath  eine 
andre  kleinkörnige  Masse  mit  erdigen  Punkten  und  Flecken 
zu  unterscheiden  ist.    In  Betreff  der  Entstehung  dieses  Vor- 
kommens spricht  sich  Redner  dahin  aus,  dass  das  Gtmze  für 
einen  durch  Eindringen  flusssaurer  Dämpfe  metamorphosirten 
Kalkstein  zu  halten  sei  und  dass  die  Encriniten stiele  deshalb 
erhalten  seien,  weil  sie  vorher  schon  als  krystallinischer  Kalk- 
spath   vorhanden  der  verändernden  Einwirkung  mehr  wider- 
standen als  die  sie  umgebende  Gesteinsmasse.    Die  Sonde- 
rung der  kleinkörnigen  Masse  von  dem  grossblättrigen  Fluss- 
spath glaubt  derselbe  dadurch  erklären  zu  können,    dass  im 
veränderten  Gestein  eine  Spalte  vorhanden  war,    in  welcher 
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die  blättrigen  Partieen  krystalUsirten.  Eine  chemische  Ana- 
lyse habe  noch  zu  bestimmen,  ob  die  Zusammensetzung  der 
Crinoideen-Reste  derjenigen  des  Bergkalkes  entspreche. 

Gegen  die  Erklärung ,  welche  Herr  Sack  in  seinem 
Vortrage  über  das  Vorkommen  entwickelt  hatte ,  bemerkte 
HerrMeyn,  dass,  wo  dergleichen  chemische  Veränderungen 
vorgehen,  gerade  der  am  vdlkommensten  ausgebildete  also 
der  späthige  Theil  am  ehesten  aflScirt  zu  werden  pflege;  er 
glaube  daher,  dass,  wenn  flusssaure  Dämpfe  gekommen  wä- 
ren, die  Encrinitenstielcben  am  ehesten  angegriffen  sein  wür- 
den. Durch  eine  chemische  Analyse  würde  sich  nichts  ent- 
scheiden lassen,  da  die  Kalksteine  der  verschiedensten  Forma- 
tioxien  in  ihrer  Zusfunmensetzung  sich  zu  sehr  gleichen. 

Hiergegen  sprach  sich  Herr  Geinitz  dahin  aus,  dass 
die  Betrachtung  der  Stücke  des  Herrn  Sack  allerdings  nur 
eine  stattgehabte  Veränderung  annehmen  lasse.  Er  hält  da« 
für,  dass  diese  Veränderung  durch  Zutritt  von  Fluorkieael 
in  flüchtigem  Zustande  sehr  wohl  hervorgebracht  sein  könne 
und  dass  die  in  der  kleinkörnigen  Masse  jener  Stücke  vor- 
handenen erdigen  Funkte  und  Flecke  nichts  anderes  seien 
als  die  Eückstände  der  im  zersetzten  Kalkstein  enthalten 
gewesenen  Beimengungen  von  Tho^erde  und  -Eisenoxydhy- 
drat.  Auch  der  Ansicht  des  Herrn  Meyn,  dass  die  Cri* 
noideen-Stiele  bei  einer  stattgehabten  Zersetzung  zuerst  ange- 
griffen sein  würden,  kann  Herr  Geinitz  nicht  beistimmen. 
Herr  B  e  h  m  legte  darauf  zwei  Bruchstücke  des  Anuno- 
nites  tumidus  aus  dem  braunen  Jura  der  Porta  Westphahca 
vor,  welche  in  den  Wohnkammem  dieses  Ammoniten  zwei 
durch  Grösse  und  Schönheit  der  Ausbildung  ausgezeichnete 
Krystalle  von  Bleiglanz  und  Quarz  sehen  lassen« 

Herr  v.  Buch  nahm  von  diesen  Stücken  Veranlassung 
auf  den  Vortrag  des  Herrn  Sack  zurückzukommen,  indem 
beide  Erscheinungen,  das  Vorkommen  von  Crinoideen-Stielen 
in  Flussspath  und  das  Vorkommen  jener  Krystalle  im  Innern 
der  Wohnkammem  von  Ammoniten,  in  naher  Verbindung 
miteinander  stehen.    Durch  Zutreten  von  Fluor^Silicium  zu 
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JooUeiisaurem  Kalk  bSdet  sidi  Flissspath  und  Quarz  und 
die  KohI^8fkire  entweicht.  So  kommen  in  thüringiadien 
Porphyr^i  Kugdn  ganz  mit  Quarz  erfüllt  vor,  wenn  in  der 
Nähe  Flusespatb  y(»>handen  ist;  auch  ist  an  solchen  Orten 
Yomehmlich  der  im  Porphyr  eingeschlossene  Quarz  in  Dode- 
kaedern ohne  Säule  ausgebildet«  Dass  organisdie  Einschlüsse 
den  Zersetzungen  widerstehen,  ist  eine  sehr  läufige  Erschei- 
nung. Eins  der  auffidlendsten  Beispiele  ist,  dass  in  den 
Alpen  durch  Einwirkung  d^  atmosphärischen  Wasser  auf 
den  Höhen  sich  Gestdlne  von  Versteinerungen  erfüllt  zeigen, 
in  welchen  in  der  Tiefe  nichts  davon  zu  sehen  ist.  Als 
Qrund  dieser  Erscheinung  ist  anzunehmen,  dass  die  organi- 
sche Materie  in  den  (»ganischen  Einschlüssen  nicht  ganz  ver- 
sdiwunden  war.  In  Betreff  des  Vorkommens  der  YC^rgeiegten 
Erystalle  ist  auf  die  ähnlichen  Erscheinungen  in  Schwaben 
zu  verweisen,  wo  in  Lias-Ammoniten  in  den  Wohnfcammem 
sehr  häufig  Sohwerspath  und,  wiewohl  selten,  auch  Flussspatii 
vorkommt.  Das  deutlichere  Hervortreten  oi^anischer  Ein-* 
Schlüsse  durch  Einwirkung  des  atmosphärischen  Wassers  war 
eine  sdion  Schlotheim  bekannte  Erscheinung,  welcher 
den  Dolomit  v<m  liiebenstein  unter  die  Begentraufe  zu  legen 
pflegte,  um  seinen  organischen  Inhalt  zu  erkennen. 

Herr  Geinitz  führte  danach  die  neueriich  in  den 
Comptes  rendus  entwickelte  Ansieht  an,  nach  wdcher  die 
Bildung  der  Zinkerze  als  reines  Produkt  des  Gewässers  so 
statt  gehabt  haben  solle,  dass  sich  zuerst  durch  Beduktion 
die  reinen  Schwefelverbindungen,  nachher  durch  Berührung 
mit  kohlensauren  Eidk  die  Silikate  und  Karbonate  und  zu- 
letzt die  Verbindungen  der  Silikate  und  Karbonate  mit  Was- 
ser bildeten. 

Herr  v.  Hagenow  legte  einige  Stücke  von  Septarien 
aus  der  Gegend  von  Stettin  und  einige  Kugeln  von  eisen- 
schüssigem Sandstein  vor,  welche  sich  häufig  am  linken  Oder- 
ufer von  Stettin  abwärts  über  Frauendorf  hinaus  im  Sande 
finden  und  beim  Zerschlagen  in  ihrem  Innern  eine  Muschel, 
Pectunculus,  Pecten,  Nucula  oder  Fusus  eingeschlossen  zeigen. 
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Herr  Beyrich  knüpfte  an  diese  tertiären  Vorkommen 
einige  Bemerkmigen  über  den  gegenwärtigen  Stand  miserer 
Kenntnisse  mariner  Tertiärablagerungen  im  nordöstlichen 
Deutschland.  Die  vorgelegten  Kugdn  dürften  Idcht  einer 
Ablagerung  angehören,  welche  mit  dem  Vorkommen  des 
Stemberger  Gesteins  in  Verbindung  stände,  und  weitere  XJn» 
tersuchungen  in  der  Gegend  von  Stettin  würden  zu  entschei- 
den haben,  wie  sich  diese  Sandablagerungen  zu  dem  Septa- 
rienthon  verhalten,  dessen  Vorkommen  bei  Kurow  und  Zah- 
den  durch  Herrn  Plettner  bekannt  wurde. 

Die  Herren  v.  Hagenow  und  Borchardt  schlössen 
hieran  einige  weitere  Mittheilungen  über  ihnen  bekannt  ge- 
wordene Vork(»nmen  muthmaassUch  tertiärer  Ablagerungen. 
Auf  ßügen  kamen  in  40  bis  50  Fuss  Tiefe  beim  Graben 
eines  Brunnens  Kugeln  vor,  welche  denen  von  Stettin  ahn«» 
heb,  nur  viel  grösser  sind.  Thon,  dem  Septarienthon  ähnlich^ 
sah  Herr  Borchardt  bei  Brunnengrabungen  in  der  Gegend 
von  Swineniünde. 

Herr  v.  Hagenow  stellte  zum  Schluse  das  von  ihm 
eigenthümlich  construirte  Instrument  zur  Ansicht ,  dessen  er 
sich  bedient,  um  die  Bryozoen  der  Kreideformation  in  ver- 
grösserten  und  zugleich  vollkommen  getreu  nach  der  Natur 
kopirten  Figuren  zu  zeichn^i.  Er  er^terte  den  höchst  ein* 
fachen  Gebrauch  dieses  für  das  Zeichnen  aller  mikroskopischen 
Körper  anwendbaren  Instrun(iente8  praktisch.*) 


*)  Nach  einer  neueren  brieflichen  Mittheilung  hat  Herr  y.  Hagenow 
das  Instniment  „Dicatopter"  genannt  und  darauf  för  5  Jahre  ein 
Patent  erhalten. 
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II.  Sitzung  vom  20,  September. 

Präsident:  Herr  Geinitz  aus  Dresden. 
Sekretär:  Herr  Meyn  aus  Segeberg. 

Die  Herren  v.  Hagenow  und  Borchardt  erstatteten 
Beriehi  über  eine  Beise  nach  Bomholm,  welche  sie  zu  dem 
Zweck  ausgeführt  hatten,  um  für  einen  beabsichtigt  gewese- 
nen Besuch  jener  Insel  durch  die  in  Greifswald  anwesenden 
Geologen  etwa  vorhandene  lokale  Hindemisse  zu  beseitigen. 
Ein  Vorhaben,  welches  wegen  der  zur  Zeit  dort  angeordne- 
ten Quarantäne -Maassregeln  gegen  die  Cholera  aufgegeben 
werden  musste.  Die  dort  gesammelten  Suiten  von  Gesteinen 
wurden  zur  Ansicht  vorgelegt  und  nach  den  angestellten 
Beobachtungen  Erläuterungen  dazu  gegeben.  Dieselben  be- 
stehen hauptsächlich  aus  den  zwischen  Hasle  imd  Bönne 
voi^ommenden  Kohlen  mit  den  sie  begleitenden  Thoneisen- 
steinen,  Sandsteinen  und  Sandarten,  femer  aus  den  Kalk- 
steinen und  dem  Grünsand  von  Amager,  und  dem  Porzellan- 
thoB  von  Bönne. 

Herr  v.  Hagenow  hatte,  von  Osten  nach  Westen  die 
Insel  durchschneidend,  nur  Granit  angetroffen  und  erst  an 
der  Westküste  Gesteine  jüngeren  Alters  als  die  im  Süden 
verbreiteten  Uebergangsgebirge.  Unter  diesen  Gesteinen 
sei  besonders  die  Kohle  aus  der  Nähe  von  Hasle 'merkwür- 
dig, über  deren  Lagerungsverhältnisse  gegen  die  weiter  süd- 
lich vorkommenden  Kreidekalke  und  den  Grünsand  indess 
keine  sicheren  Beobachtungen  gemacht  werden  konnten. 
Seine  Ueberzeugung  gehe  jedoch  dahin,  dass  es  wahre 
Braunkohle  sei,  und  dass  daher  auch  die  in  Begleitung  der 
Kohle  vorkommenden,  Pflanzenabdrücke  enthaltenden  Thon- 
eisensteine  und  die  damit  verbundenen  Sandsteine,  von  wel- 
chen viele  Exemplare  gesammelt,  zur  Braunkohlenformation 
zu  rechnen  seien. 

Herr  Borchardt  fügte  nach  seinen  Eeise-Bemerkun- 
gen  hinzu,  dass  der  granitische  Kern  der  Insel  Lager  von 
homblendigen  Gesteinen  und  Kalklager  führe,  auch  schmale 
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Gänge  von  Kupferkies.  Die  geschichteten  Gesteine  im 
Westen  seien  zwar  zum  Theil  jurassisch  oder  wenigstens  in 
ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  den  Jnmschichten  ähn- 
lich, doch  glaube  auch  er,  dass  die  ihnen  benachbarte  Kohle 
nur  zum  Tertiäi^ebirge  gerechnet  werden  könne. 

Die  Meinungen  der  Anwesenden  über  das  Alter  der 
Kohle ,  deren  Lagerungsverfaältnisse  nicht  hatten  beobachtet 
werden  können,  blieben  bei  dem  Anblicke  der  Torgelegten 
Gesteine  getholt  Gegen  die  Ansicht,  dass  es  Braunk<dile 
sei,  bemerkte  Herr  v*  Carnall,  dass  nach  der  petrographi* 
sehen  Bescha^Rsnheit  und  der  wahrscheinlichen  Aufeinander- 
folge der  Gesteine,  dieselben  eine  auffidlende  AehnVichkeit 
mit  der  obersdblesischen  jurassiachen  Eisensteinformation  zeig* 
ten,  und  Herr  v.  Buch  machte  aufinerksam  darauf,  dass 
Forchhammer  mit  Bestimmtheit  Nilssonien  ans  den  die 
Kohle  begleitenden  Splulrosideriten  namhaft  mache,  nnd  dass 
aus  diesem  Grunde  nicht  wohl  an  eine  tertiäre  Kobk  gedacht 
werden  könne. 

Die  Pfilanzenbruchstücke  in  den  vorgelegt^i  Gesteins» 
stücken  erschienen  nicht  hinrdchend  bestinmibar.  Dagegen 
&nd  sich  in  dem  die  Kohle  begleitenden  Tfaondsenstein  an 
Steinkem  von  Panopaea  Alduini  vor,  welcher  bestimmter  auf 
jurassisches  Alter  hinweist. 

lieber  den  Kalkstein  von  Amager,  von  welchem  gleich- 
falls eine  grosse  Suite  von  Gesteinsstöeken  vorgelegt  war, 
bemerkte  Herr  Geinitz,  dass  derselbe  ein  eigentliches 
Mergelgestein  und  nwh  der  ausgeführten  vorläufigen  Be- 
stimmung seiner  organischen  Einschlüsse  identisch  sei  mit 
den  Schichten  des  Töplitzer  Schlossberges,  dass  er  also  den- 
jenigen Schichten  angehöre,  welche  eigentlich  Plänerkalk  ge- 
nannt werden  und  das  Quadergebirge  in  einen  oberen  und 
unteren  Quader  scheiden.  Daran  knüpfte  derselbe  eine  aus- 
führliche Charakteristik  des  ganzen  norddeutschen  Qoadar« 
gebirges. 

Um  die  petrographische  Beschaffenheit  des  Gesteines 
als  eines  wahren  Mergels  mit  bedeutendem  Thcmgehalt  und 


wohl  Dicht  ofan^  freie  Kiesderde  zu  bewahrfadten, 
Herr  Borchardt,  dasa  auf  Bornholm  auB  dem  dortigen 
Uebergangskalk  ohne  weiteren  Zuschlag  als  den  dea  Torfie^ 
geoden  Gesteins  und  der  Thoneiaenateine  ein  vorzüglicher 
hydrauliacher  Mörtel  bereitet  werde. 

In  Bezug  auf  den  vorgelegten  Grünaand  hobHerrGei- 
nitz  die  Ansicht  der  dmiscben  Geognosten  hervor»  wonach 
von  allen  in  Dänen^k  anstehenden  Gesteinen  dea  Quader- 
gebirgea  diese  Grünsandschichten  als  das  älteste  GUed  be- 
tiraehtet  werden. 

Ein  petre&ktenr^hes  Gestein,  das  der  Saonnlnng  bei- 
lagy  über  deaaen  Herkunft  aber  die  Beiaenden  nichta  mitthei- 
len konnten,  da  sie  ea  bei  der  Cementfthrik  aufgeleaen 
haben,  .wurde  von  Herrn  Beyrich  ala  zum  Walderthonge- 
birge  gehörig  erkannt.  Die  in  demaelben  eingeschloaaenen 
wohlerhaltenen  Cyrenen  und  Fischachuppen  sind  dieselben 
erganiacb^n  Formen,  welche  in  Geschieben  bd  Berlin  Ge* 
steine  dea  WalderthongeUrgea  bitten  erkennen  laasen« 

Herr  Borchardt  legte  hierauf  Geatein^Mob^i  von 
einem  an  der  Nordküste  der  Inael  WoUin  anstehenden  Ge- 
birge vor,  wekhea  da*  Kreidezeit  anzugdiören  acheint.  Daa- 
selbe  besteht  in  einem  unverfaärteten ,  weichen  Ealkmergei 
mit  Inoceramen,  welcher  schweifenweiae  durch  einen  merge- 
ligen, dieaelben  Petrefakten  enthaltenden  Ealkatein  vertreten 
wird.  Fast  100  Fuss  hoch  Intdet  diese  Gebirgaart  auf  grÖB- 
sem  iStrecken  eine  steile  Küste.  Herr  Borchardt  ist  der 
Ansicht,  dass  diese  ganze  Masse  sammt  der  Kreide  beiLub- 
bin  an  der  Südwestspitze  von  Wcdlin  in  einem  juraaaiachen 
Becken  lagere,  da  audi  auf  dem  Lubtnner  Berge  unter  der 
Kreide  dieaelben  Juraschichten  beobachtet  werden,  welche 
bei  Fritzow  anstehen. 

Im  Anachluase  hieran  legt  Herr  von  Hagenow  eine 
Sammlung  von  Verateinerungen  vcnr,  welche  durch  Herrn 
Borchardt'a  Bemühungen  au9  der  Lubbiner  Kreide  ge- 
wonnen aind.  Yorzü^idi  reich  ist  dieaer  Fundort  an  Echi- 
niten  aua  den  Gattungen  Spatangua ,  Ananchytes  und  Hol- 
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aster.  Nach  den  Torgelegten  Stücken  wurde  diese  Ejreide 
von  Herrn  Geinitz  als  untere»  dem  Plänerkalke  anabge 
festgestellt. 

Herr  Frischmann  legte  darauf  einige  Torzügliche 
Exemplare  von  Geophilus  proavius  aus  den  lithographischen 
Schiefem  von  Eichstädt  vor.  Dieses  von  Germar  zuerst 
beschriebene  Thier,  welches  jetzt  von  einigen  zu  den  Nerei- 
den gerechnet  wird,  übrigens  aber  ein  vollkommen  skolopen- 
drisches  Ansehn  hat,  war  bisher  nur  in  Bruchstücken  be- 
kannt. Germar  hatte  an  einem  Fragmente  75  Paar  Füsse 
gezählt  und  an  dem  vollständigen  Thiere  danach  mindestens 
100  Paar  vorausgesetzt.  Bei  dem  vorgelegten  in  diesem 
Jahre  aufge&ndenen  vollständigen  Exemplar  zählt  man  da- 
gegen mehr  als  400  Fusspaare;  auch  sind  Kopf-  und  Fress- 
Werkzeuge  jetzt  besser  bekannt. 

Herr  Geinitz  legte  Exemplare  von  Qraptolithen  vor, 
an  denen  sich  eine  deutliche  Struktur  beobachten  liess.  Er 
erläuterte  dieselbe  speciell  und  wies  nach,  dass  Graptolithus 
foliaceus  von  Murchison  und  Gr.  folium  von  Hisinger 
verschiedene  Arten  mit  verschiedener  Struktur  seien. 

Femer  legte  derselbe  eine  Suite  von  6  Arten  Verstei- 
nerungen des  Zechsteins  zur  Ansicht  aus. 

Herr  Beyrich  zeigte  zwei  neue  schlesische  Mineral- 
vorkommnisse an.  Sphenkrystalle,  welche  sonst  wohl  in 
massigen,  nicht  aber  in  schiefrigen  Hornblendegesteinen  vor- 
zukommen pflegen,  haben  sich,  von  gelber  Farbe,  in  grosser 
Menge  in  einem  Homblendeschiefer  gefunden,  welcher  bei 
Steinkunzendorf  im  Eulengebirge  dem  Gneiss  eingelagert  ist. 
Das  zweite  Vorkommen  waren  zierliche,  der  Form  nach  für 
Beryll  gehaltene  Krystalle,  welche  in  derselben  Gegend 
nördlich  von  Steinkunzendorf  in  einem  als  schmale  Ader 
im  Gneiss  aufsetzenden  Granitgange  gefunden  wurden.  Das 
Vorkommen  schien  dem  des  Berylls  von  Langenbielau  ver- 
gleichbar. 

Herr  Meyn  bemerkte  in  Betreff  des  ersten  Vorkom- 
mens, dass  er  auch  zwischen  norddeutschen  Geschieben  in 
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HomblendeBchlefem  brautie  TItanitkrjstalle  eben  so  zahkeich 
eingewebt  beobachtet  habe. 

Herr  y.  Carnall  gab,  mit  Bücksicht  auf  das  zweite 
Vorkommen,  eine  nähere  Beschreibung  der  Lagerstätte  des 
Berylls  bei  Langenbielau.  Wahrscheinlich ,  aber  nicht  ganz 
deutlich,  bildet  der  dortige  grosskömige,  aus  Torherrschendem 
fleischrothen  Feldspath,  weissem  und  wasserhellem  Quarz 
und  einzeben,  grossen  Glimmertafeln  bestehende  Granit  ei- 
nen' mächtigen  sich  bald  vertrummenden  Gang  im  Gneuse. 
Derselbe  wird  in  einer  unterirdischen  Grube  abgebaut ,  je- 
doch nicht  der  Berylle  wegen,  sondern  um  des  zur  Porcel- 
lan&brikation  brauchbaren  Feldspathes  willen,  der  bisweilen 
in  centnerschweren  Krystallen  einbricht. 


III.  Sitzung  vom  21.  September. 

Pnlsident:  Herr  Meyn  aus  Segeberg. 
Sekretär:  Herr  Beyrich  aus  Berlin. 

Bei  Verlesung  des  Protokolls  der  vorhergehenden  Sitzung 
machten  die  Herren  Meyn  und  Sack  zu  dem  Inhalte  des- 
selbeil  die  Bemerkung,  dass  eine  nach  dem  Schluss  der 
Sitzung  vorgenommene  Prüfung  der  Härte  des  vorgelegt 
gewesenen  beryllähnlichen  Minerals  von  Steinkunzendorf  im 
Eulengebirge  sie  bestimme,  dasselbe  für  Apatit  zu  halten. 

Herr  L.  von  Buch  sprach  hierauf  über  das  neuerlich 
von  Coquand  und  Bayle  behauptete  Auftreten  jurassi- 
scher Bildungen  in  Chili.  Bedner  bemerkte,  wie  er  vor  län- 
gerer Zeit  zuerst  durch  die  Untersuchung  der  von  den  Her- 
ren V.  Humboldt  und  Degenhardt  in  Amerika  gesam- 
melten Versteinerungen  gezeigt  habe,  dass  sie  alle  zur  Krei- 
deformation gehören;  eine  Thatsache,  welche  nachher  von 
d'Orbigny  bei  Beschreibung  der  von  Boussingault 
gesammelten  Sachen  bestätigt  wurde.  Viele  andere  später 
vom  Bedner  verglichene  Sammlungen,  z.  B.  was  Pent- 
land  auf  dem  Wege  von  Mendoza  nach  Valparaiso  gesam- 
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moltbat»  und  di6  Sachen  des  Herrn  Domeyko,  Bergwerks- 
verwalters von  Coquimbo,  enthielten  alle  nur  Dinge,  welche 
mU  m  Jnva,  erinnern  können.  Hiergegen  erschemt  nun  ein 
Aufsate  von  Coquand  und  Bayle,  worin  gesagt  ist,  dass, 
wenn  d'Orbigny  die  von  Edward  Forbes  aus  Chili 
abgebildeten  Saeben  nur  gesehen  hätte,  er  nicht  zw^eln 
würde,  dass  alles  jurassisch  sei,  und  sie  gehen  eine  lange 
Liste  von  Liaa*  und  Jura»Petrefiu^ten,  welche  dort  vorkom- 
men sollen.  Wir  wissen  aber,  dass  die  Juraformaticm  sich 
im  alten  Continent,  uns^er  europäischen  ganz  gleich,  noch 
in  Indien  wiederfindet,  und  wir  müssen  es  als  eine  der 
merkwürdigsten  Thatsachen  ansehen,  dass  eine  so  grosse 
Formation  auf  der  einen  Halbkugel  da  ist,  während  sie  auf 
der  andern  fehlt.  Unter  den  von  Coquand  und  Bayle 
aufgeführten  Versteinerungen  ist  die  Gryphaea  cymbium 
nichts  anderes  als  Gryphaea  Pitcheri  Mort.,  welche  Ferd. 
Boemer  so  verbreitet  in  Texas  auflämd*).  Dies  ist  eine  recht 
echte  Kreide-Gestalt,  und  es  wird  daher  auch  alles  mit  ihr 
zusanmien  Vorkommende  ohne  Zweifel  der  Ejreide  angehö- 
ren« Fleurotomaria  Humboldtii,  zu  S.  Felipe  in  den  Anden 
ziemlich  häufig,  vcm  d'Orbigny  Turritella  Andii  genannt, 
gehört  entschieden  der  Kreide  an.  Terebratula  -  tetraedra  ist 
sicher  nicht  da.  Von  Formen,  wel^e  als  ungewöhnliche 
Gestalten  in  Kreidebildungen  aufiallen,  ist  eine  der  Trigmüa 
costata  sehr  ähnlicbe  Att  bemerkenswerth ;  sie  ist  aber  doch 
von  der  jurassischen  etwas  verschieden  und  ist  uns  aus  der 
amerikanischen  Kreide  schon  aus  Mexiko  durch  Galeotti 
belwmt  geworden.  Demnach  ist  durch  Coquand  und 
Bayle  die  Existenz  des  Jura  in  Amerika  durchaus  nicht 
erwiesen. 

Herr  von  Hagenow  legt  hierauf  eine  Bähe  tertiärer 
Versteinerungen  von  Alabama  vor,  unter  welchen  Gryphaea 
vomer  Mort.  auffällt  als  vollkommen  übereinstimmend  mit  der. 


0  VergU  Ferd.  Boemer,  Texas  S.  3^  395. 
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in   Europa   vetforeiteten    und  lange   schon  bekannten ,    2ur 
Ex€ide-Fonnalion  gehörenden  Ostrea  lateralis  Nibs. 

Herr  von  Buch  weist  in  Betreff  dieses  Vorkommens 
auf  die  durch  Morton  und  Lyell  als  sehr  yerbreitet  in 
Ammka  bekannt  gewordenen  ähnlichen  Verhältnisse  hin* 

Herr  von  Hagenow  gab  darauf  in  einem  ausführlichen 
Vortrage  eine  Ueber^ht  der  Resultate,  zu  welchen  er  bei 
seinen  ausgedehnten  neueren  Untersuchungen  der  Kreide- 
Brjozo^i  gelangt  ist.  Die  in  der  Eügen'sohen  Kreide  in  so 
grosser  Zahl  und  schöner  Erhaltung  vorkommenden  Bryo« 
zoen-Reste  veranlassten  ihn  zu^st,  sich  gnuädlicher  mit  dem 
Studium  dieser  Thierklasse  zu  beschäftigen.  In  einer  be- 
scmderen  Monographie  wurden  schon  vor  10  Jahren  die 
zahlreichen  Formen  der  Bügensohen  Kreide  bekannt  gemacht, 
und  naich  lange  for^esetzten  Beobachtungen  hat  Redner  die 
Genugthuung  zu  sehen,  dass  kaum  mehr  als  eine  Art  da- 
mals falsch  oder  ungenügend  unterschieden  und  bestimint 
war.  Später  hat  derselbe  in  Schweden  gesammelt,  ebenso  in 
Dänemark  und  zuletzt  erhielt  er  von  Mastricht  viele  Mate*^ 
rialien.  Die  anhaltende  Beschäftigung  mit  diesen  letzteren 
nöthigte  ihn,  in  der  Anordnung  der  Bryozoen,  welche  er 
sdbet  in  dem  Grundriss  der  Versteinerungsfcunde  von  Gei- 
ni tz  gegeben  hat,  vieles  umzustoseen  und  zu  ändern.  Die 
grosse  Anhäufimg  des  Materials  überzeugte  ihn  von  der  Un*' 
zulänglichkeit  des  früher  gewählten  Systems ,  bei  wdchem 
möglichste  Ein&chheit  zu  erzielen  der  Wundch  gewesen 
war.  Unter  den  jetzt  spedell  bearbeiteten  Sachen  von  Ma- 
striebt fanden  «ch  viele  neue  Species  und  Graera,  dagegen 
waren  viele  Unterscdieidungen  der  Vorgänger  zu  verwerfen. 
Insbesondere  haben  die  französischen  Schriftsteller  oft,  ohne 
sich  an  die  deutschen  Vorgänger  zu  kehren,  neue  oft  sehr  un- 
genügend charakterisirte  Geschlechter  gegründet  und  bei 
vielen  war  die  Begrenzung  zuletzt  ganz  willkührlich  gewor- 
den. £e  kam  daher  zimächst  darauf  an,  die  Geschlechts- 
Diagnosen  einer  sorgfaltigen  Revision  zu  unterwerfen.  Aus 
der  Durehführung  dieser  Arbeit  ging  das  gegenwärtig  vom 
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Bedner  angenommene  System  hervor,  nach  weldiem  die  fi>88il 
vorkommenden  Bryozoen  in  die  folgenden  4  Familien  ver- 
theilt  werden: 

1)  Tubuiiporina  M.  Edw.  Rryozoen,  deren  Stöcke 
aus  langen  röhrenförmigen,  etwas  coniscb  erweitmien  Zdlen 
bestehen  mit  meist  ringförmig  umrandeten  Mündungen,  ohne 
Operculum.  —  Die  Zellen  wachsen  bei  den  hierzu  gehören- 
den Bryozoen- Stöcken  von  einem  Centralpunkt  aus  und  rich- 
ten sich  mit  ihren  ringförmig  umrandeten  Mündungen  nach 
aussen ;  sie  laufen  dabei  spiral  rings  herum,  bald  in  ein&cher, 
bald  in  mehrfacher,  bis  sechs&cher  Spirale.  Beim  Zerbre- 
chen eines  solchen  Stockes  bildet  sich  stets  ein  Trichter,  in- 
dem die  röhrigen  Zellen  sich  von  einander  zu  lösen  Neigung 
haben.  Im  ebenen  Querschnitt  sieht  man  stets  nach  innen 
kleinere  Poren -Durchschnitte.  Zu  dieser  Familie  gehören 
auch  Homera,  Idmonea  und  die  verwandten. 

2)  Cerioporina  Bronn.  Die  Stöcke  bestehen  aus 
kurzen  röhrenförmigen  Zellen,  deren  Schichten  sich  meist 
mehrfiich  überlagern.  Die  Mündungen  sind  meist  nicht  vor- 
springend und  ohne  Operculum.  —  Goldfuss  verglich  diese 
Formen  sehr  passend  mit  Honigwaben.  Sie  bestehen  aus 
aneinandergelegten  kurzen  Röhrchen,  und  überziehen  entwe- 
der flach  andere  Körper  oder  bilden  Stämmchen,  in  welchen 
die  Schichten  von  vertikalen  Röhrchen  sich  wie  Uhrgi^^ 
übereinanderstapeln.  Bruchflächen  sind  daher  bei  diesen 
Bryozoen- Stöcken  convex  und  im  Durchschnitt  zeigen  sich 
alle  Poren-Durchschnitte  von  gleicher  Grösse. 

3)  Salpingina  v.  Hag.  Bryozoen-Stöcke  mit  röh- 
renförmigen nach  vom  trompetenartig  erweiterten  Zellen,  bei 
einigen  (vielleicht  bei  allen)  mit  Operculum.  —  Die  aus- 
schliesslich fossil  vorkommenden  Formen,  welche  zu  dieser 
neu  aufgestellten  Familie  gehören,  stehen  nach  der  Form  ih- 
rer Zellen  gewissermaassen  zwischen  den  beiden  vorigen. 
Die  Zellen  bilden  nämlich  nach  aussen  einen  grossen  Sack 
und  lassen  zwischen  sich  grosse  Räume,  die  mit  E^alk  aus- 
gefüllt sind.     Die  Mündungen  sind   der  engste  Theil  der 
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Zelle.  Die  Oberfläche  erscheint  gewöhnlich  in  sechseckige 
Felder  getheilt,  mit  einer  kleinen  Oeffiiung  in  jedem  Felde; 
sie  werden  daher  nach  aussen  den  Eschareen  ähnlich.  — 
Hieher  gehören  die  vonBoemer  nnd  früher  auch  vom  Bed- 
ner  zu  den  Y^ginoporeen  gerechneten  Escharites  und  Me- 
liceritites. 

4)  Urceolata  t.  Hag.  (MembraAacea  Blainv.  z.  Tk) 
Bryozoen  mit  krugförmigen  Zellen.  Bei  den  mehrsten,  viel- 
leicht bei  allen,  ist  ein  Operculum  vorhanden. 

Die  Charaktere  der  neuen  Gattung^,  welche  Bedner 
aufzustellen  veranlasst  worden  ist,  wurden  hiemach  ausfuhr« 
lieh  er^utert.  Unter  den  Tubuliporinen  sind  es  die  Gattun- 
gen Cyrtopora,  Truncatula,  Fungella  und  Lopholepis;  unter 
d^i  Cerioporinen  Ditaxia,  Stellipora  und  Pledopora;  unter 
den  Eschareen  Cavaria,  Siphonella  imd  Inversaria;  von  zwei- 
felhafter SteUung  Cymbanipora. 

Nach  Beendigung  dieses  Vortrages  theilte  Herr  Gei- 
nitz  im  Auftrage  des  Herrn  Barrande  den  Inhalt  eines 
von  letzterem  erhaltenen  Briefes  mit,  betreffend  eine  schon 
an  anderem  Orte  zur  Sprache  gebrachte  .und  erledigte  Be- 
klamation  gegen  Herrn  Kolenati  in  Prag. 


IV.  Sitzung  vom  24.  September. 

Präsident:    Herr  von  Hagenow  aus  Greifs wald. 
Sekretär:    Herr  Meyn  aus  Segeberg. 

Herr  von  Strombeck  zeigte  Ophiuren  vor,  welche 
vor  kurzem  im  Muschelkalk  der  Gegend  von  Braunschweig 
gefunden  sind.  Dieselben  gehören  zur  Gbittung  Aspidura 
von  Agassiz.  Ihre  Bückenseite  wird  in  der  Mitte  aus  einem 
kleinen  fünf-,  nicht  sechsseitigen  Schildchen  gebildet,  das 
von  zwei  Kreisen  abgerundet  fün&eitiger  Tafeln  umgeben 
ist,  der  innere  Kreis  von  5,  der  äussere  von  10  Tafeln  gebildet, 
letztere  sehr  viel  grösser  als  jene.  Die  Bückenseite  stimmt 
sonach  mit  den  Abbildungen  überein,  die  Goldfuss  (Petr. 
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Germ.  Tab.  62,  7)  und  Bronn  (Leih.  Tab.  11,  23)  von 
Aspdura  scuteliata  Blnmenb.  seu  lorioaita  GMdf.  gdben.  Die 
an  dieser  den  Mund  anf  der  Bauchseite  umgebenden  lancetU 
förmigen  Tä&lchen  sind  an  keinem  der  yergd^tea  Exem- 
plare deutlich  zu  erkennen,  mögen  jedoch  auch  an  ihnen 
vorhanden  gewesen  sein.  Die  5  Arme  sind  auf  beiden  Sei- 
ten von  Schuppen,  d^  Form  und  Stellung  nadi  mit  den  in 
jenen  Abbildungen  gldch,  bedeckt  Dagegen  sind  die  Arme 
weit  dünner,  an  der  Basis  nur  wenig  breiter  ab  die  äussere 
Seite  eines  Bückentäfelchens  des  äusseren  Kreises.  In  die- 
ser Abweichung  glaubt  indessen  Bedner,  sie  ledi^ioh  dbr 
Alt^rsverschiedenheit  oder  sonstigen  ZufiUUgkeiten  zusdirei« 
bend,  keinen  hinreichenden  Grund  zur  Bildung  ^ser  neuen 
Spedes  zu  erkennen,  und  rechnet  die  vorgelegten  Exenq^lare 
zu  Aspidura  scuteUata.  An  anscheinend  ansgewachsenai 
Individuen  ist  der  Durchmesser  der  Scheibe  auf  der  Bücken- 
Seite  =2^  Linien  Bheinl.,  und  die  Länge  der  Arme  von  der 
Scheibe  ab  =  3|  Linien.  Auf  einer  Ealkplatte  v(m  etwa 
6  Zoll  im  Quadrat  liegen,  einschliesslich  der  Abdrücke,  gs- 
g^  50,  jedodi  grösstentheils  beschädigte  Stücke;  darunter 
mehrere  Sternchen  von  etwa  2j  Linien  im  Durdimeeset^  die 
nicht  von  Täfelchen  und  Schuppen  bedeckt,  sondern  glatt 
sind,  und  Steinkeme  sein  dürften.  —  Die  vorgelegten  Ex- 
emplare rühren  von  Erkerode  am  Elme  her,  und  zwar  aus 
den  in  Band  I.  S.  170  der  Zeitschrift  der  deutschen  geolo- 
gischen Gresellschaft  mit  Nr.  14.  bezeichneten  Schichten,  den 
unteren  der  oberen  Abtheilung  des  Muschdkalks,  welche  da- 
selbst etwa  8  Fuss  über  dem  eigentlichen  Troclnt6n->Ealke 
liegen.  Sie  sind  vergesellschaftet  mit  Peoten  disdtes  und 
einigen  unbestimmbaren  Zweischalem.  Von  Trodbiten  findet 
sich  mit  ihnen  keine  Spur.  —  Aspidura  loncatsL  ist  aus  dem 
Muschelkalke  bis  jetzt  bekannt,  ausser  vom  dbigen  Fundorte, 
vom  Heimberge  bei  Göttingen,  aus  dem  Würtembergischeo, 
vom  Kemberge  bei  Jena  (Schmid  und  Sohleiden  Saal- 
thal S.  44.)  und  von  Bove^iana  (Zeuschner  in  Leoith« 
Jahrb.  1844  S.  56.). 
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Herr  Meyn  bemerkte  hierzu,  dass  die  auch  in  Rüders- 
dorf  bei  Beriin  bisher  noch  nicht  beobachteten  Ophiuren  toq 
ihm  in  seiner  Heimath  in  Rüdersdorfer  Muschelkalk  beob- 
achtet und  gesammelt  seien,  indem  dieser  Kalk,  seitdem  der 
dänische  Krieg  den  Eingang  des  Faxoe-Kalkes  verwehrt,  über 
Hamburg  nach  Holstein  geführt  werde. 

Herr  Sack  erwähnte,  dass  ihm  ein  schönes  Vorkommen 
fossiler  Ophiuren  im  Halberstädtischen  zwischen  Neindorf 
und  Beckendorf  1>ekaniit  geworden  sei ;  auf  Stücken ,  die  er 
Yon  dovt  m  Händen  gehabt ,  war  neben  den  Ophiuren  eine 
l^erfäfarte  zu  s^en. 

Schliesdich  zeigte  Hetr  yon  Carnall  an,  dass  in  Folge 
eines  Ton  ihm  gestalten  Antrages  die  deutsche  gedogisdie 
Gesellschaft  in  ihrer  heutigen  Sitzung  den  Beschluss  gefitsst 
habe,  die  Sdction  um  abschriftliche  Mittheilung  ihrer  Sitzungs- 
^tokoile  zu  ersuchen,  behu&  Bekanntmachung  des  wiasen- 
sohaftUohen  Inhaltes  derselben  in  ihrer  Zeitschrift.  Die  Mit- 
glieder deir  Sektion  erklärten  sich  einstimmig  für  die  Ge- 
nehmigung dieses  Gesuchs. 
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B.    Briefliebe  MiUhelliiiig^eii. 


1.     Herr  Emmrich  an  Herrn  Beyrich. 

Hinrichshagen  bei  Waldyk  in  Mccklenburg-Strelitz.  16.  Sept.  1850. 

Mit  meiner  diesjährigen  Alpenreise,  von  der  ich  im  Fluge 
über  Wien  hierher  geeilt  bin,  darf  ich  im  Ganzen  zufrieden 
sein.  Der  August  war  fiist  der  einzige  für  Reisen  im  hö- 
heren Gebirge  günstige  Monat;  die  Gegend  zwischen  Traun- 
stein,  Waidring  und  Unken,  über  die  sich  meine  Untersu- 
chungen erstreckten,  war  reich  an  Aufschlüssen  über  den 
geognostischen  Bau  der  östlichen  Alpen;  was  konnte  ich 
mehr  verlangen  als  Zeit  und  nochinals  Zeit  und  abermals 
Zeit;  das  war  mein  einziger,  aber  Idder  unerfüllbarer, 
Wunsch.  —  Die  Gervillienschichten  mit  ihren  charakte- 
ristischen Versteinerungen:  der  Geryillia  tortuosa,  einer  klei- 
nen gerippten  Avicula,  einer  der  Marshii  sehr  nahestehenden 
Auster,  einer  Cardita,  der  crenata  sehr  verwandt,  der  Tere- 
bratula  biplicata,  Lithodendron,  die  bald  beisammen  liegen, 
bald  an  der  einen  Lokalität  die  eine,  an  einer  andern  die 
andre  ganze  Schichtenbänke  zusammensetzen  und  denen  sich 
als  evidente  Liasversteinerung  der  Spirifer  Walcotti  hin- 
zugesellt, —  diese  Schichten  erweisen  sich  auch  jetzt  bei 
weiterer  Untersuchung  als  der  ausgezeichnetste  Horizont,  trotz 
ihrer  oft  sehr  imtergeordneten ,  gegen  die  immensen  Ealk- 
massen  verschwindend  geringen,  Entwickelung.  —  Dass 
diese  Gervillienschichten  den  untern,  hier  ungemein  mächti- 
gen, Alpenkalk  von  den  rothen  Ammonitenkalken  trennen, 
die  in  diesem  Gebiete  alle,  soweit  ich  sie  habe  zu  untersu- 
chen Gelegenheit  gehabt,  einer  einzigen  Bildungszeit 
zugehören  nach  Lagerung,  Gesteinsbeschaffenheit,  Petrefak- 
tenführung,  dies  ist  für  das  bairische  Traungebiet  und  seine 
Umgebungen  mit  Sicherheit  erwiesen.  Was  dagegen  den 
oberen  Alpenkalk  betrifit,  die  lichten,  mit  kleinen  organischen 
Besten  oft  überfüllten  Kalksteine,  die  ich  für  Beprösentanten 
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des  weissen  Jurakalkes  gehalten,  weil  sie  bei  Ammergau 
zwischen  den  nördlich  gelegenen  Aptychusschiefem  und  zwi- 
schen dem  rothen  Marmor  Ton  Ettal  liegen,  so  gehören  diese 
Kalke  vielmehr  den  Ereidegebilden  der  Alpen  zu,  wie  es 
die  ausgezeichneten  Orbituliten  und  auch  die  dort  un« 
deutlichen  Beste  von  Hippuriten  beweisen,  die  ich  in  den- 
selben Gesteinen,  wie  sie  bei  Ammergau  neben  dem  Apty- 
chusschiefer  lagern,  auch  im  Buhpoldinger  Thal  am  Eingang 
in  die  Urschelau  fiind.  An  andern  Orten,  wie  bei  Beutte, 
halte  ich  diesen  vermeintlichen  weissen  Jura  nur  für  eine 
bedeutendere  Entwickelung  mit  Gervillienkalken  in  unmittel- 
barem Verbände  stehender  Eorallenkalke.  Wie  ich  schon 
im  vorigen  Jahr  von  Schellenberg  bemerkt,  dass  ich  eine 
Grrenze  zwischen  den  weissen  dem  Jurakalk  ähnlichen  E[alk- 
schiefem  mit  Aptychen  und  den  N^ocomienkalkmergeln  mit 
Aptychen,  Crioceratiten  etc.  nicht  finden  könne,  so  auch  hier. 
Auch  die  groben  dunklen  beim  Verwittern  sandsteinartigen 
N&)comiengesteine,  die  dort  vor  Allem  an  Crioceratiten  und 
den  N^ocomienammoniten  reich  sind,  fanden  sich  hier  mit 
dem  Amm.  Astierianus.  Die  Schichten  mit  den  Aptychus, 
Schiefer,  die  dem  Solenhofer  so  sehr  gleichen  in  ihrem  Aeus- 
sem,  folgen  hier  wirklich,  wie  es  Herr  Akad.  Schafhäutl 
früher  angegeben,  unmittelbar  über  dem  rothen  Ammoniten« 
marmor.  So  erklärt  sich  denn  auch  das  nahe  Zusammen- 
vorkommen imd  die  wahrscheinliche  Ueberlagerung  des  ro- 
then Ammonitenkalksteins  durch  den  Aptychusschlefer  auf 
dem  Wege  von  Schellenberg  nach  Berchtesgaden.  Und  es 
stellt  sich  als  eine  für  diese  Gegend  constatirte  Schichtenfolge 
des  bairischen  Traimgebiets  also  folgende  heraus:  unterer 
Alpenkalk,  Gervillienschichten,  Ammonitenmarmor,  Aptychus- 
schiefer,  N^ocomienmergel ;  den  Schluss  bilden  Mergel,  dun- 
kele, voll  Orbituliten,  mitPecten  quinquecostatus,  aequicostatus, 
Exogyren,  Ammoniten,  Belemniten  etc.,  Versteinerungen,  die 
ich  erst  genauer  bestimmen  muss,  die  aber  offenbar  sämmt- 
lich  der  E[reide  zugehören.  —  Mit  diesen  E[reidemergeln, 
ohne  dass  ich  noch  hätte  beobachten  können,  ob  sie  erstere 
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wirklich  onterlageni,  oder  ob  sie  von  ihnen  bedeckt  werden, 
steht  eine  mächtige  Kalk-  und  Breccienbildung  in  Verbin- 
dung, in  der  ich  an  hiesigem  Orte  (Hanseesgrutten  bei  Brand 
unweit  Buhpolding)  die  gleichen  Orbituliten  ,&nd  wie  im 
eben  bemerkten  Mergel.  Es  sind  diess  Kalke,  wie  sie  am 
Untersberg  die  evidenten  Hippuriten  führen.  Dieses  sind 
die  wichtigen  Glieder,  zu  denen  sich  aber  noch  einige  gesel- 
len: es  sind  die  Amaltheenmergel  Schaf  hau  tls,  den  Ver- 
steinerungen und  der  Beschreibung  nach.  Bei  Buhpolding 
liegen  sie  zwischen  den  Gervillienschichten  und  demAmmo- 
nitenmarn^r.  Dana  zweitens  der  ganz  mit  Pentacriniten  erfüllte 
Kalkstein,  der  bei  Buhpolding  über  dem  vorhergehenden 
Gliede  in  der  Bichtung  gegen  den  rothen  Marmor  hin  vor- 
kommt, anderwärts  den  Ammonitenkalk  zu  vertreten  scheint« 
So  im  bairischen  Traungebiet,  und  wie  dort,  so  scheint  es 
auch  weiter  ostwärts.  Die  Gervillienschichten  erwei- 
sen sich  von  den  westlichen  bairischen  Gebirgen 
bis  in  die  Gegend  von  Wien  als  der  ausgezeich- 
netste Horizont.  Noch  auf  meiner  Bückreise  sähe  ick 
bei  Herrn  v.  Hauer  im  Ensgebiet  Gesteinsstücke  mit  den 
Gervillien  und  den  Carditen,  die  man  von  denen  des  bairi- 
schen Gebirges  nicht  zu  unterscheiden  vermocht  hätte.^  Auch 
im  Uebrigen  ist  dort  Alles  mit  dem  im  bairischen  Gebirge  Be- 
obachteten in  Uebereinstimmung.  Doch  über  dies  östliche 
Gebiet  wird  sich  bald  Licht  verbreiten;  denn  aller  Orten 
ist's  durch  die  wirklich  grossartige  Thätigkeit  des  geologischen 
Beichsinstituts  zu  Wien  unter  Haidingers  Leitung  hu  An- 
griff genommen.  Im  Salzachthal  beobachtet  Herr  Lipoid, 
im  Gebiet  der  österreichbchen  Traun  Herr  Simon 7,  im 
Ensgebiet  Herr  von  Hauer,  östlicher  die  Herrn  Cuder- 
natsch  und  Czizek.  Schon  sind  immense  Sammlungen 
zusammengebracht,  und  der  Winter  wird  gewiss  aus  dem 
Studium  der  Beobachtungen  und  Sammlungen  entscheidende 
Besultate  hervorgehen  lassen. 
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2.     Herr  F.  Roemer  an  Herrn  L.  v.  Buch. 

,   Schloss  PoppeUdorf  bei  Bonn,  den  11.  NoTember  185(X 

Ich  war»  wie  Sie  vidileidit  schon  er&hren  haben»  wie- 
der in  Weetphalen  imd  aber  meine  dort  gemachten  Beobach« 
tungen  woUte  ich  mir  erlauben,  Ihnen  Einiges  mitzutheilen. 
VorEttgsweise  habe  ich  mich  dieses  Mal  mit  ^er  näheren 
Untersdichnng  und  Aufiiahme  des  jurassisch^a  Höhenzuges 
des  Wesergebirges  zwischen  Minden  und  Bramsche  beschäf- 
tigt. Im  Einzehien  hat  sich  dabei  manches  Neue  und  Be- 
merkenswerthe  argeben.  Zunächst  ist  es  aufiallend»  dass  die 
dem  En^sdien  Coral  rag  entsprechende  Schichteafolge  des 
wessen  Jura,  welche  in  der  östlichen  Fortsetzung  des  Gre* 
birges  zwischen  Hausberge  und  Hameln  als  ein  dunkel  Uau- 
grau^,  in  mächtige  Bänke  abgesonderter  odithischer  Kalk- 
stein ein  regelmässiges  Glied  in  der  Constitution  d^  Gebir- 
ges ist,  wesdich  Ton  der  Porta  Westphalica  verschwindet,  ao^ 
dass  zwischen  der  Porta  und  dem  westlichen  Ende  des  Hö- 
henzuges die  Schichten  des  mittleren  oder  braunen  Jura  un- 
mittelbar T(m  dem  Portland-Ealke  überlagert  werden.  Mit 
dem  Yerschwmden  des  Cebral  rag  gewinnt  der  Portland-Kalk 
an  Mächti^eit  und  gleichzeitig  ändert  sich  in  bemerkens- 
werther  Weise  seine  petrographisohe  Beschaffenheit  Wäh- 
rend er  im  östlidberen  Theile  dar  Kette,  wie  auch  ßomi 
fahenlü  im  nördlichen  Deut8(diland  v(m  ausschliesslich  kalki- 
ger und  mergdiger  Natur  ist,  so  treten  hier  dünn  geschich- 
tete eisaischüssige  braune  Sandjdteinschichten  und  zum  Theil 
mächtige  Bänke  eines  braunen  Quarzfelses  in  ihm  auf.  Daa 
äfiaiere  Ansehen  dieser  sandigen  Gresteine  lässt  auf  den  er- 
stai  Blick  auf  mittleren  oder  braunen  Jura  schliessen  und 
widerstrebt  so  sehr  der  iHshangoi  Vorstellung  von  Portland- 
Sdadchten,  dass  man  nur  durch  die  bestimmteste  Beobach- 
tung der  Lagerungsveriiältnisse  und  das  unzweifelhafte  Zeug- 
Bits  zahlreicher  zu  i&at  gewiämUchsten  Art^i  des  Portland- 
Kalkea  gehikesder  Versteinerungen  die  Ueberzeugung  ge- 
winnt, dass  hier  in  der  That  die  im  ganzen  nordwestlichen 
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Deutschland  die  oberste  Abtheilung  der  Juraformation  bil- 
dende Schichtenfolge  zum  Theil  aus  Sandsteinschichten  be- 
steht. Besonders  in  der  Gegend  von  Lübbecke  und  Preuss* 
Oldendorf  bietet  sich  Gelegenheit  zur  Beobachtung  dieser 
Schichten.  In  der  Nähe  des  letzteren  Ortes  ist  auf  dem  Hö- 
henzuge der  Egge  9  Auf  dessen  südöstlichem  Ende  sich  die 
Ruinen  der  Burg  Limberg  erheben,  in  senkrecht  aufgerichte- 
ten Sandsteinschichten  eine  Reihe  Ton  Steinbrüchen  eröfinet, 
in  welchen  in  einer  dünnen  stark  eisenschüssigen  Zwischen- 
schicht jene  Versteinerungen  und  zwar  namentlich  Phola- 
domya  multicostata  Aga8S.(Pholad. acuticostaSow.  bei 
A.  Roemer  und  Anderen),  Cidaris  Hoffmanni  A« 
Roem.  und  Cardium  eduliforme  A,  Roem.  in  grosser 
Häufigkeit  gefunden  werden. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Kette^  gegen  Westen  nimmt 
jener  sandige  Charakter  der  Portland-Schichten  so  sehr  zu^ 
dass  endlich  kalkige  Schichten  nur  noch  ganz  untergeordnet 
zwischen  den  sandigen  vorhanden  sind.  Dieses  letztere  Ver- 
halten lässt^sich  sehr  gut  z.  B.  in  dem  durch  die  Landstrasse 
bei  der  Ueberschreitung  des  jurassischen  Höhenzuges  ent- 
Mössten  Profile  zwischen  Osnabrück  und  Bramsche  beobach- 
ten. Auf  der  Karte  von  Fr.  Hoffmann  sind  diese  sandi«* 
gen  Schichten  der  Portland  -  Gruppe  mit  derselben  Farbe, 
wie  diejenigen  des  mittleren  Jura  bezeichnet.  Dadurch  er- 
scheint die  Zusammensetzung  der  Kette  an  manchen  Stellen 
sehr  verwickelt ,  wo  sie  bei  der  richtigen  Trennung  beider 
Arten  von  sandigen  Schichten  sogleich  sehr  einfiich  sich  ge- 
staltet. 

An  derselben  so  eben  erwähtten  Stelle  zwischen  Osna- 
brück und  Bramsche  tritt  auch  eine  eigenthümliche  Beschaf- 
fenheit, welche  die  Schichten  des  mittleren  oder  braunen  Jura 
in  dem  westlichen  Ende  der  Kette  annehmen,  sehr  bestinmit 
hervor.  Während  nämlich  im  östlicheren  Theäe  derselben  der 
mittlere  Jura  mit  Einschluss  des  Oxford-Thons  aus  schwarzen 
sandig  thonigen  Mergelschichten  besteht,  die  an  der  Luft 
rasch  in  kleine  Bruchstücke  zerfallen,  so  erhärten  dagegen 
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an  dem  westlichen  Ende  diese  Schichten  so  sehr,  dass  sie 
als  Material  für  den  Wegebau  benutzt  werden  können.  Sie 
stellen  hier  einen  dunkelen,  zum  Theil  durch  hellere  flam- 
mige Streifen  gezeichneten  Quarzfels  dar,  der  in  einzelnen 
Handstücken  nimmermehi^  für  ein  Gestein  der  Juraformation 
erkannt,  sondern  viel  ehei'  für  einen  Qaarzfels  der  Kohlen- 
formation oder  des  älteren  Gebirges  überhaupt  gehalten  wer- 
den würde. 

Nicht  nur  in  dem  Hauptzuge,  sondern  auch  südlich  da- 
von in  der  Gegend  zwischen  Osnabrück  und  Ibbenbüren 
tritt  der  mittlere  Jura  in  dieser  eigenthümlichen  petrographi- 
schen  Form  auf.  x  Er  bildet  hier  eine  Menge  vereinzelter 
Hügel,  (wie  z.  B.  den  Ibes  Knapp,  den  Hollenbergs  Knapp 
u.  s.  w.)  und  einen  niedrigen  Höhenzug ,  der  sich  auf  der 
Südseite  der  Schafberger  Kohlenpartie  von  deren  östlichem 
Ende  bis  nach  Ibbenbüren  zusammenhängend  fort  erstreckt. 
Glücklicher  Weise  Hessen  sich,  wenn  auch  sparsam,  fast 
überall  Versteinerungen  auffinden,  durch  welche  das  Gestein 
ungeachtet  seines  sandartigen  Aussehens  mit  Sicherheit  als 
mittlerer  Jura  bestimmt  wird.  In  dem  zuletzt  erwähnten 
Höhenzuge  finden  sich  namentlich  T^igonia  costata,  Trigonia 
clavellata  und  Terebratula  varians.. 


3.     Herr  Jäger  an  Herrn  v.  Carnali. 

Stuttgart,  den  22.  Juli  1850. 

Erlauben  Sie  mir,  für  die  geologische  Gesellschaft  ein^ 
kleine  Erinnerung  an  die  Verhandlungen  in  Aachen  über  den 
Archegosaurus  zu  übergeben,  in  welchen  sich,  wie  Sie  finden 
werden,  ein  Fischkopf  unserer  hiesigen  Sanunlung  verwan- 
delt hat.  An  Reptilien  und  Fischen  hat  uns  in  neuerer  Zeit 
der  Süsswasserkalk  in  der  Gegend  von  Ulm  eine  unerwar- 
tete Ausbeute  gewährt.  Herr  v.  Meyer  hat  bereits  die 
Fische  von  Unter -Kirchberg  bestimmt,  worüber  sich  eine 
Notiz  in  unseren  Jahresheften  befindet;    ich  habe  mich  an 
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die  Reptilien  gemacht  und  neben  weniger  gesau  be»timmbarea 
Ueberresten  von  Sauriern  wenigstens  drei  Sdiildkröten  gefua^ 
den  und  zwar:  1  Testudo,  iTrionyxund  1  Chelonia  in  guten 
Exemplaren  erhalten,  in  welchen  also  Land,  TIuss  und  Meer 
repräsentirt  sind ;  eine  Eigenthümlichkeit,  die  ebenso  wie  das 
gleiohzeitige  Vorkoäpamen  von  Rhinoeeros,  Paläotherium  iHid 
Pi^äiomeryx  (fiese  Süsswasserbildung  mit  mehreren  anderen 
zu  theilen  scheint. 


4.     Hen*  v.  Strouibeck    an  Herrn  Beyrich. 

Braanschweig  den  3t.  D^embeif  1850. 

Sie  eriBDcrn  sich  vielleicht  aus  Ihrem  Hiersein,  dass 
auf  der  zum  Altfürstl.  braunschweigischen  AHodio  gehörigen 
Saline  Liebenhalle  bei  Salzgitter  nach  Steinsalz  gebohrt 
wurde.  Die  Unternehmung,  die  von  den  beiden  ausgezeich- 
neten Salinisten,  Bergrath  v.  Unger  und  SalineniBspektor 
Schlönbach  geleitet  ist,  hat  in  der  kurzen  Zeit  von  53 
Wochen  zu  dem  glänzendsten  Erfolge  geführt,  indem  man 
zu  Anfiing  des  laufenden  Monats  in  der  Tiefe  von  734  Foss 
Steinsalz  erreichte.  Da  Sie  sich  für  die  Sache  interesfiiren, 
so  erktube  ich  mir,  Ihnen  darüber  Einiges  mitzutheilen. 

Das  Bohrloch  ist  78  Puss  von  dem  Soolbrunnen  der 
Saline  entfernt  angesetzt.  Es  sind  damit  nach  den  Angaben 
der  Administratoren,  —  die  Bohr -Register  liegen  mir  im 
Augenblicke  nicht  vor,  —  durchsunken :  22  Fuss  3  Zoll  auf- 
geschütteter Boden  (Bauschutt  etc.),  18  Fuss  8  Zoll  GeröUe 
etc.  (Diluvium)  und  dann  17  Fuss  2  Zoll  fester  Muschel« 
kalk,  mit  Mergellagen  abwechsehid.  Von  hier  abwärts  bis 
zu  734  Fuss  &Bd  man  v(»rwaltend  Oyps,  Anhydrit  und  rothe 
oder  blaue  Th(me;  nur  bei  330  Fuss  Tiefe  wurden  in  einer 
10  Fuss  mächtigen  Lage  von  rothem  Thon  Spuren  von  roth 
gei&rbtem  Sandstem  getro£^.  Seit  derTieie  voa547^  Fuss 
zeigte  si^,  mit  zunehmendem  Gehalte  der  Soole,  ledigKeh 
Anhydrit.    In  der  Tiefe  von  &96  bis  etwa  730  Fusa  &n  de 
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mehrfache  H<3iliuigen  statt,  die  zum  Theü  mit  reicher  Sode 
erfüllt  waren.  Das  zuerst  bei  734  Fuss  erbohrte  Steinsalz 
halt  ohne  Unterbrechung  bis  zu  745  Fuss,  so  tief  ist  jetzt 
das  Bohrloch,  an,  doch  ist  hiermit  sein  Liegendes  noch  nicht 
erreidit,  und  wird  deshalb  mit  der  Bohrung  fortge&bren 
werden,  sobald  man  durch  tiefere  Varrohrung  den  dermalen 
hmdemden  Nach&U  beseitigt  hat.  Setzte  eher  auch  das 
Steinsalz  nicht  noch  in  mehre  Tiefe  fort,  so  reicht  der 
Fund  schon  hin,  die  Saline  dauernd  mit  reicher  Soole  zu 
versehen,  und  deren  lohnenden  Bestand  zu  mchem.  Das 
Unternehmen  kann  somit  schon  jetzt  als  vcUlig  gelungen  be» 
tiaditet  werden. 

Eine  durchaus  regelmässige  Lagerung  in  allen  Finzeln* 
heiten  steht  in  dem  dorchsunkenen  Niveau  nicht  zu  erwar- 
ten. Abgesehen  davon,  dass  Liebenhalle  in  einem  Querthale 
liegt,  das  die  Gebhardshagen-  Kniestedt-  Liebenbmrger  Uü- 
gelzüge  rechtwinklig  durchschneidet,  so  muss  die  unterirdische 
Auffi>8ung  und  Fortführung  des  Steinsalzes,  das  die  dortige 
Soolquelle  speiste.  Höhlen,  von  denen  auch  das  Bohrlodi 
Beispiele  Uefert,  gebildet  haben,  die,  sobald  gewisse  Dirnen* 
sionen  erreicht  waren,  sich  zusammensetzten,  und  so  die 
Schichtenfoige  nicht  unberührt  Hessen.  In  solcher  Weise 
lamn  das  Salzgebirge,  Gyps  und  Anhydrit  mit  dazu  gerech- 
net, eine  andere  Mächtigkeit  zeigen  als  ihm  ursprünglich 
zustaad.  Doch  dürfte  mit  völliger  Sicherheit  aus  dem  We- 
nigen, was  ich  oben  übet  die  durchbohrten  Schichten  an- 
führte, der  geognostische  Horizont,  den  das.  dortige  Steinsalz 
einnimmt,  abzuleiten  sein. 

Der  von  dem  Ud^enhaller  Querthale  durchschnittene 
Hügelzug  besteht  aus  Kreide  (Planer,  Flammenmergel  und 
Hilsconglomerat) ,  Lks,  Keuper,  Muschelkalk  und  buntem 
Sandstein  (vid.  v.  Unger  in  Karsten's  Archiv  Baad  17 
S.  197),  von  denen  der  letztere  in  der  Centrallinie  nicht  überall 
zu  Tage  tritt,  mindestens  nicht  allenthalben  deutlich  zu  er- 
kflonen  steht,  während  die  übrigen  G^esteine  au  beiden  Sei- 
ten ziemlich  contioiiirlich,  davon  ab&Ue&d,  zu  verfolgen^  sind.^ 
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Der  Ansatzpunkt  des  Bohrlochs  wurde  nach  Maassgabe  des 
zunächst  an  den  beiden  Abhängen  zu  beobachtenden  Strei- 
chens und  Fallens  der  Schichten  der  Art  gewählt,  dass 
muthmaasslich  noch  der  untere  Theil  des  Muschelkalks  mit 
zu  durchbohren  war.  Es  leiteten  bei  dieser  Wahl  nicht  nur 
Lokal- Verhältnisse,  sondern  namentlich  der  Umstand,  dass 
nicht  sehr  entfernt,  bei  Schöningen,  das  Steinsalz  in  den 
oberen  Lagen   der  bunten  Sandstein-Formation  unlängst  er- 
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bohrt  war,  und  endlich  die  Ansicht,  dass  dergleichen  auch 
der  untere  Muschelkalk,  gleichwie  im  südwestlichen  Deutsch- 
land, enthalten  könne.  War  letzteres  zwar  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich, so  gewann  man  in  solcher  Weise  doch  eine  Decke 
für  diejenigen  Schichten,  in  denen  das  Steinsalz  vorzugsweise 
▼ermuthet  wurde ,  und  konnte  um  so  mehr  darauf  rechnen, 
dass  dasselbe  nicht  bereits  längst  durch  Quellwasser  hinweg- 
geführt sei.  In  der  That  sind  oben  im*  Bohrloche  noch  ei- 
nige Schichten  des  Muschelkalks  getroffen,  jedoch,  da  Schutt 
und  Diluvium  ziemlich  hoch  standen,  nur  von  geringer  Mäch- 
tigkeit. Nach  allen  Oberflächen  -  Verhältnissen  kann  dies 
nichts  anderes  als  der  unterste  Theil  der /unteren  Abtheilung 
des  Muschelkalks,  des  Wellenkalks,  sein.  Da  das  Steinsalz 
erst  im  tieferen  Niveau  erreicht  wurde,  und  kein  Umstand 
auf  eine  Ueberkippung  der  Gesteins- Schichten  hindeutet,  so 
liegt  dasselbe  mithin  in  älteren  Schichten,  als  der  Muschel- 
kalk. Dies  festgestellt ,  bleibt  nur  noch  zu  untersuchen,  ob 
dasselbe  im  bunten  Sandstein  oder  im  Zechstein  eingeschlos- 
sen ist.  Was  zuförderst  den  letztem  anbetrifft,  so  kömmt 
weder  der  Zechstein  selbst  noch  Zubehörungen  desselben 
an  den  in  der  Nähe  befindlichen  Hügelzügen  zu  Tage.  Doch 
giebt  diese  Tbatsachc  allein  noch  nicht  den  Beweis,  dass 
das  Liebenhaller  Steinsalz  nicht  ihm  angehöre.  £s  könnte 
ja  der  Zechstein  in  der  Tiefe  vorhanden  sein,  und  ein  sol- 
ches Vorhandensein  um  so  mehr  angenommen  werden,  als 
nach  neuern  Beobachtungen,  namentlich  nach  Ihren  eigenen, 
der  Zechstein  an  dem  nordöstlichen  Harzrande  auch  in  West 
von  Ballenstedt,  an  mehreren  Stellen,  nämlich  bei  Blanken- 
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bürg,    Benzingerode»   von  Wernigerode  bis  Ilsenburg  und 
dann  wieder  im  Eckerthaie  (von  hier  über  Harzburg,  Goslar 
bis  jenseits  Langeisheim  davon  indessen  keine  Spur)  auftritt. 
Stände  aber  bei  734  Fuss  Tiefe  das  Bohrloch  in  der  Zech- 
stein-Formation, und  wäre  damit  das  Steinsalz  in  ihr  einge- 
schlossen, so  müsste  noth wendig  in  dem  Niveau  zwischen 
^twa  60  und  734  Fuss  Tiefe   die  ganze  bunte  Sandstein- 
Formation  durchbohrt  sein,  die  bei  Liebenhalle,  —  nach  den 
Aufschlüssen  an  allen  denjenigen  Hügeln  der  Umgegend,  die 
die  ältesten   Schichten  an  die  Oberfläche  bringen,  —   voll- 
ständig und  in  bedeutender  Mächtigkeit  abgelagert  ist.    Da 
aber  in  jenem  Niveau  lediglich  Gyps,   Anhydrit   und  bunte 
Thone  mit  Spuren  von  Sandstein  getroffen  sind,  keineswegs 
aber  Roggenstein-Lager,  die  beim  Bohren,  schon  wegen  ih- 
rer Festigkeit,  nicht  zu  überisehen  stehen,  auch  nicht  die  un- 
ter diesen   liegenden  Thonstcine,   so  bleibt  nichts  übrig   als 
das  Liebenhaller  Steinsalz  dem  bunten  Sandstein  angehörig 
anzunehmen,  und  femer,  da  vor  Ort  im  Bohrloche  der  Rog- 
genstein noch  nicht  erreicht  ist,    dass  dasselbe  in  den  oberen 
Schichten  der  zuletzt  gedachten  Formation  liegt.  —   Wenn 
schon  diese  Schlussfolge  keine  Lücke  enthalten  dürfte,    so 
wird  deren  Richtigkeit    auch  durch  die  Besdiaffenheit  der 
durchbohrten  Gesteine  bestätigt.     Ueberall  besteht  nämlich 
in  der  hiesigen  Gegend  der  obere  bunte   Sandstein  in  der 
Hauptsache  aus  rothen  und  blauen,   mehr  oder  weniger  har- 
ten Thonen,  die    selten  eine  Schicht    milden  glimmerreichen 
Sandsteins  umschliessen,  und  in  denen  hin  und  wieder  Gyps- 
Stbcke  aufsetzen.     Das  sind  die  Gesteine,  die  mit  dem  Bohr- 
loche unterhalb  des  Muschelkalks  und  bis  vor   Ort   durch- 
sunken   sind.     Kömmt  zwar  auch  im  Muschelkalke  deä^  Hü- 
gellandes in  N.O.  des    Harzes  Gyps  vor,   wie  ich  in  der 
Zeitschrift  der  deutsch,  geol.  Gesellsch.  Bd.  2  Heft  3  S.  196 
dargethaa  habe,  so  sind  doch  roth  oder  blau  gefärbte  Thone. 
wie  sie  das  Bohrloch  zeigt,  dem  Muschelkalke  gänzlich  fremd. 
—  Ich  hoffe  hiernach  mit  Evidenz  dargethan  zu  haben,  dass 


308 

das   Lieb^uhsller    Steinsalz   in   den   oberen    Schichten 
der  bunten  Sandstein-Formation  auftritt. 

Durch  die  in  neuster  Zeit  begonnene  sorgfältige  geognos- 
tische  Untersuchung  des  hiesigen  Landes  steht  fest,  dass 
ein  grosser  Tbeil  der  an  der  Asse  und  dem  Heeseberge  enU 
springenden,  jetzt  uidbenutzten  Soolquellen»  in  einem  gleichen 
Gesteins-Niveau,  nämlich  imter  dem  Muschelkalke  imd  über 
dem  Boggensteine  der  bunten  Sandstein-Formation  entspriur 
gen.  Nur  diejenigen  Quellen,  welche  die  beiden  Salinen  zu 
Sidzdahlum  und  Schöningen  versorgten,  treten  in  andern  For- 
mationen, die  am  letzten  Orte  im  Keuper,  die  andern  im 
Lias  zu  Tage.  Da  aber,  wie  ich  in  Karsten's  Archiv 
Bd.  22  S«  215  ff.  berichtete,  bei  Schöningen  das  Steinsalz  in 
d^  oberen  Lagen  der  bunten  Sandstein -Formation  entdeckt 
wurde,  so  kann  wohl  kaum  noch  Zweifel  sein,  dass  die  dor- 
tigen Soolquellen  auch  aus  diesem  Niveau  ihren  Gehalt  ent-* 
nehmen,  und  wird  ein  Gleiches  mit  denen  bei  Salzdahlum 
der  Fall  sein.  Sie  sehen  hiernach,  dass  in  dem  nordöst- 
lich vom  Harze  belegenen  Hügellande  die  obere  Abtheilung 
der  bunten  Sandstein  -  Formation  einen  reichen  Schatz  von 
Steinsalz  umschliesst,  und  dass  dieses  hier,  den  dermaligen 
Erfahrungen  zufolge,  mit  Hoffnung  auf  Erfolg  weder  im 
Keuper  und  Muschelkalk,  noch  im  Zechsteine  gesucht  wer- 
den darf. 


5.     Heri  Keuss   an  Herrn  Beyrich. 

Frag,  den  13.  November  1850. 

Gleich  nach  der  Rückkunft  von  meinen  geognostischen 
Exoursionen  beeilte  i«h  mich  endlich  meine  Untersuchung 
der  Foraminiferen  der  Septarienthone  von  Hermsdorf  und 
Freien walde  zu  Ende  zu  bringen.  Dies  ist  nun  auch  dieser 
Tage  geschehen.  Von  den  vorgefundenen  Foraminif^en 
konnte  ich  65  Speoies  mit  ziemlicher  Sicherheit  bestimmen; 
von  10 — 12  anderen  Arten  waren  die  vorhandenen  Exemplare 
zu  undeutlich  oder  zu  unvollkommen  um  mehr  als  eine  ge- 
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nerische   Beetimmung  zu    gestatten.     Die  obigen   65  Arten 
yertheilen  sieh  fblgendermaassen : 

I.  lO&OStegier Flssurina  Bss.    .  1  Art. 

It  PletOfttegier  (Glandulina  d'O. .  1  - 

INodosaria  d'O.    .  2  - 

A.  Stichostegier /Dentalina  d'O.    .11  - 

|MarginuIina  d'O.  1  - 

Frondicttiaria  Defr.  1  - 

iSpirolina  Lmk.  .  1  - 

CristeUaria  Lmk.  1  - 
RobuUna  d'O.    . 

U.  ilelioostegier<  Nonionina  d'O.  .  4  - 

^  fRotalina  d'O.      .  9  - 


2.  Turbinoidea^ 


tTvigenna  d'O.  .     1     - 

ClavuHna  d'O.    .     1     - 

^Gaudryina  d'O.  .     1     - 

1 .  Cryptostegier  .      Chilostomella  Kse.  1     - 

.  Globulina  d'O-   .    6    - 

m  RnaHngbigiiir  J  ^'  ^Q^y^Q^P^^^^^^^  \ Gr^ttulina  d'O.    .     1     - 

\  f  Polymorphina  d'O.  2     - 

3.Textukirideil      (?'^T^^'?.• .  '    -^     " 

iTextularia  Defr.      2     - 

iBiloculina  d'O.  «    •    1     - 
Triloculina  d'O.      .    3     - 
Qoinquelooulina  d'O.   2     . 
Sphaeroidina  d'O.        1     - 
Von    diesen  Arten  kommen  60  in  Hermsdorf ,   31  in 
Freien walde   vor^   26  Arten  sind  beiden  Fundorten  gemein- 
schaftlich, 34  Arten  habe  ich  bisher  nur  in  dem  Thone  von 
Hermsdorf,   4  Arten  nur  in  dem  Ton  Freien  walde  gefunden. 
Untersuchungen  grösserer  Thonmassen  werden  die  letztangege- 
benen Verhältnisse  jedenfalls   noch  wesentlich  ändern.     Im 
Ganzen  ist  aber  Freienwalde  Tiel  ärmer  an  Foraminiferen 
als  Hermsdorf. 

Bei  Hermsdorf  herrschen  der  Individuenansahl  nach  die 
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Sotalinen,  Gaudryinen,  Textularien  und  theil weise  auch  die 
Dentalinen  vor,  der  Artenanzahl  nach  aber  die  Dentalinen,  Bo- 
talinen  und  Sobolinen.  Bei  Freienwalde  sind  die  Verhältnisso 
etwas  verschieden  und  zwar  in  dem  ThcHie  aus  dem  östlichen 
Tbeil  der  Thongrube  waltete  die  Botalina  Partschiana  d'O. 
auffallend  vor,  während  sie  im  westlichen  Theile  des  Bruches 
ganz  fehlte  und  statt  ihrer  Textularia  lacera  und  attenuata 
m.,  Gaudryina  siphonella  ni.  und  Dentalinen  bei  Weitem  das 
Uebergewicht  über  die  andern  Arten  hatten. 

Von  den  untersuchten  Arten  sind  52  Arten  ganz  neu; 
13  Arten,  von  denen  jedoch  zwei  etwas  unsicher  sind,  stim- 
^men  mit  mitteltertiären  Arten  des  österreichischen  Tertiär- 
beckens überein.  Mit  den  mir  bekannten  Arten  des  Pariser 
Beckens,  von  Grignon,  Parnes,  Damery  bei  Epernay,  Beau- 
champ,  Guise  la  Mothe  ist  keine  einzige  Art  identisch. 
Ebensowenig  stimmt  irgend  eine  Art  mit  den  wenigen  mir 
durch  die  Güte  des  Herrn  Morris  bekannt  gewordenen  des 
englischen  Londonthons. 

Die  Foraminiferen  des  Thones  voq  Walle  bei  Celle 
konnte  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Oberbergrathes  Jug- 
1er  wenigstens  theilweise  untersuchen.  In  der  geringen  mir 
zu  Gebote  stehenden  Quantität  des  dortigen  Thones,  der 
überhaupt  sehr  arm  an  Foraminiferen  ist,  habe  ich  10  gut 
erhaltene  Species  gefunden.  Die  Trümmer  mehrerer  ande- 
rer Arten  waren  nicht  bestimmbar.  Von  den  10  Arten  ist 
nur  eine  neu.  Die  übrigen  9  stimmen  ganz  mit  denen  der 
berliner  Thone  überein  und  zwar  darunter  einige  der  ausge- 
zeichnetsten Formen  wie  Kotalina  Girardana  m.,  B.  buli- 
moides  m«,  Gaudryina  siphonella  m.  Es  wird  daher  die  in 
Ihrer  schönen  Abhandlung  schon  ausgesprochene  Identität 
beider  Gebilde  dadurch  bestätigt. 

Mit  den  Foraminiferen  der  belgischen  Eocänthone  von 
Boom,  Baesele  etc.  konnte  ich  leider  keine  Vergleichung 
vornehmen,  da  es  mir  trotz  aller  Bemühungen  nach  ver- 
schiedenen Seiten  ganz  unmöglich  war,  etwas  von  diesen 
Thonen  zu  erlangen. 


I 
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C.    Ikntm&txe» 


1.     Die  Erdfälle. 

Ein  Beitrag  zu  der  Agenda  geognostica  für  die  norddeut- 
sche Ebene. 

Von  Herrn  L.  Meyn  in  Segeberg. 

Berg-  und  Felsenstürze,  nicht  minder  auch  die  Berg« 
Schlipfe  sind  Ereignisse  von  so  verderblichen  Folgen  für  die 
Menschen  und  ihre  Werke ,  dass  sie  aus  dem  Ge^k^htnisse 
der  Augenzeugen  nie  wieder  verschwinden,  zugleich  aber 
auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  werden. 

Daher  erfahren  sie  denn  auch  häufig  eine  genauere  nach- 
trägliche Untersuchung  und  so  werden  die  in  der  Kegel  offen 
zu  Tage  liegenden  Ursachen  des  Ereignisses  näher  festge- 
stellt,  und  die  Kunde  von  beiden  wissenschaftlich  überliefert. 

Die  Einstürze  und  Erdfälle  dagegen  bleiben  verhältniss- 
mässig  unbeachtet,  weil  sie  in  ihren  Folgen  nicht  so  ver- 
derblich, in  den  Erscheinungen,  welche  ihr  Entstehen  beglei- 
ten, nicht  so  grossartig  sind. 

Der  Unterschied  in  dieser  zwiefachen  Bücksicht  grün- 
det sich  aber  nicht  immer  auf  den  Unterschied  der  Massen, 
welche  in  den  beiderlei  Ereignissen  durch  eigenes  Gewicht 
sich  losreissen  und  zum  Sturze  kommen,  sondern  er  rührt 
viel  öfter  nur  von  der  relativen  Lage  gegen  die  Wohnplätze 
der  Menschen  her. 

Felsenstürze  und  Bergschlipfe  geschehen  aus  der  unbe- 
wohnten Höhe  hinab  in  die  bewohnte  Ebene  oder  das  Thal, 
Einstürze  und  Erdfälle  dagegen  aus  der  bewohnten  Ober- 
fläche in  die  unbewohnte  Tiefe. 

Die  Masse  der  ersteren  beschleumget  sich  im  Fall  und 
wird  durch  seitliche  Hindemisse  in  der  Bahn  nur  veiündert 
nicht  gehemmt,  die  der  letzteren  wird  durch  den  sich  von 
allen  Seiten  verengenden  Baum  recht  eigentlich  in  eine  ver- 
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zögerte  Bewegung  und  nach  kurzer  Bahn  ganz  zur  Kühe 
gebracht. 

In  beschleunigtem  Sturze  zersplittern  die  Felsen  und 
bedecken  mit  ihren  Trümmern  ganze  Strecken  bewohnten 
Landes,  vom  Einsturz  und  Erdfall  wird  nur  diejenige  Strecke 
betroffen»  wo  sich  gerade  die  bewegliche  Masse  von  ihrer 
Umgebung  lostrennt. 

So  kommt  es,  dass  ungeachtet  der  grossen  Anzahl  von 
Einstürzen  und  Erdfällen ,  die  man  in  dem  Kelief  des  Erd- 
bodens erkennen  kann,  historische  Kunde  nur  von  der  Ent- 
stehung weniger  überliefert  wird,  bei  denen  ganz  zufällig 
das  in  Bewegung  gerathene  kleine  Stück  der  Oberfläche  ein 
bewohntes  war,  oder  bei  denen  durch  ein  Erdbeben,  das  als 
nächste  Ursache  des  Einsturzes  auftrat,  die  Aufinerksamkeit 
bereits  auf  die  Erscheinungen  in  diesem  Gebiete  hinge- 
lenkt war. 

Die  Einstürze,  und  vor  allen  Dingen  die  Erdfälle,  er- 
eignen sich  unter  so  bestimmt  wiederkehrenden  Formen,  dass 
in  der  mehr  oder  minder  verzögerten  Bewegung  und  der 
Grösse  des  sich  senkenden  Stückes  der  Oberf^küie  der  ganze 
Unterschied  der  einzelnen  derartigen  Ereignisse  liegt. 

Die  Berg-  und  Felsenstürze  aber  geschehen  unter  all 
den  Wechsel  vollen  Erscheinungen,  welche  die  Beschaffenheit 
des  Gesteines,  die  Configoration  der  Bergketten  und  die  ei- 
genthümliche  Natur  der  beschränkten  menschlichen  Wohn* 
platze  im  Innern  der  Gebirge  nur  ersinnen  ^sst. 

Daher  können  die  Einstürze  und  noch  weniger  die  Erd- 
fälle nicht  den  Anlass  zu  lebhaften  farbenreichen  Naturschil- 
derungen gewähren,  welche  so  oftmals  die  gigantischen  Er- 
scheinungen der  Bergfälle  darboten. 

Dagegen  aber  bieten  namentlich  die  Erdfälle  der  sagen- 
haften Ueberlieferung  des  Volkes  ein  desto  reicheres  Feld 
dar,  indem  sie  durch  ihr  geräuschloses  und  völlig  unerwarte- 
tes daher  geheimnissvolles  Erscheinen  überraschen,  und  zu- 
gleich das  Relief  ganzer  Gegenden  nicht  nur  viel  entschie« 
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dener  una  av^Ssdlender,  sondern  auch  viel  nachhaltiger  um- 
geatalten,  als  die  grossartigsten  Bergfölle  zu  thun  vermögen. 

Zum  Theil  rührt  dies  daher,  weil  sie  nicht  an  Grebirgs- 
gegenden  gefesselt  sind,  sondern  auch  in  hügeligen  und  ebe- 
nen Ländern  zu  geschehen  pflegen,  welche  gegen  verticale 
Massenbewegung  viel  empfindlicher  sind  als  Gebirgsländer, 
und  das  bewegliche  Material  zur  Verwischung  der  entstan- 
denen Vertiefungen  nicht  so  schnell  herbeischaffen. 

Eine  von  Felsenstürzen  und  Bergschlipfen  heimgesuchte 
Alpengegend  verändert  durch  dieselben  wohl  im  Laufe  der 
Zeiten  ihre  Umrisse,  allein  nicht  ihren  Gesammtcharakter; 
eine  Ebene  aber,  die  durch  Einstürze  in  ein  muldenreiches 
Hügelland  verwandelt,  oder  durch  Erdfälle  mit  tiefen  Gruben, 
Seen,  Teichen  und  Sümpfen  überdeckt  wird,  hat  ihren  Cha- 
rakter ganz  wesentlich  verändert. 

Wahrscheinlich  wirken  selbst  auf  den  Charakter  alpini- 
scher Gegenden  Einstürze  und  Einsenkungen  kräftiger  um- 
gestaltend ein,  als  Berg-  und  Felsenstürze. 

Die  Alpenseen  verdanken,  wie  von  den  Kennern  des 
Alpengebirges  fast  allgemein  behauptet  wird,  grossen  Ein- 
stürzen, ihren  Ursprung,  und  rechtfertigen  so  das  oben  aus- 
gesprochene Urtheil,  denn  ihre  ausserordentliche  Tiefe  ist 
ein  wichtiges  Moment  in  der  Auflassung  des  Beliefs  der 
Alpen,  und  ihr  hellgrüner  horizontaler  Spiegel  inmitten  ei- 
ner Welt,  wo  die  Vorstellung  des  Horizontalen  fast  ver- 
schwunden ist,  bildet  einen  der  lieblichsten  Keize  im  Um- 
kreis dieses  majestätischen  Gebirges. 

Auch  im  kleineren  Maasse,  zum  Beispiel  in  den  tiefen 
Eesselthälern  des  über  Hallstadt  liegenden  Dachsteinstockes, 
in  dem  schönen  Amphitheater  von  Schams  im  Vorderrhein- 
thal und  überhaupt  auf  den  Stufen  und  im  Hintergrunde 
der  tiefen  Querthäler,  welche  die  Ketten  zerreissen,  modifi- 
dren  Einstürze  die  al{»nische  Oberfläche. 

Nicht  minder  zeigen  sich  solche  Erscheinungen  im  Ge- 
biete des  Jura  und  der  Pyrenäen. 

Ich  brauche  nicht  daran  zu  erinnern,  welche  Kolle  daher 
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die  Einstürze  und. Senkungen  in  der  theoretischen  Geologie 
zur  Erklärung  des  Reliefs  unserer  Erde  gespielt  haben,  und 
zum  Theil,  ausgedehnter  nh  je,  gegenwärtig  spielen.  Um 
das  Dasein  derselben  entsohieden  zu  beweisen,  muss  es 
schon  genügen,  wenn  man  von  geschehenen  und  geschehen- 
den Hebungen  überzeugt  ist.  Soll  nämlich  die  Erde  nicht 
ein  Wesen  sein,  das  sich  fori  und  fort  höher  aufbläht,  und 
zuletzt  zu  einer  Blase  wird,  so  müssen  den  Hebungen  auch 
Senkungen  entsprechen;  und  da  die  Schwere  eine  allenthal- 
ben, jederzeit  und  auf  jedes  kleinste  Erdrindenstüek  wir- 
kende Kraft  ist,  so  geschieht  die  den  Hebungen  correspondi- 
rende  Erniedrigung  der  Erdrinde  nicht  blos  durch  continen- 
tale  Senkungen,  sondern  auch  durch  lokale  Einstürze. 

Aber  die  historisch  bekannt  gewordenen  Einstürze  festen 
Gesteines,  und  die  Kessel-  und  Circusthäler  der  hohen  Al- 
pen und  selbst  der  Flözgebirgsländer  als  Zeugen  vergesse- 
ner und  vorhistorischer  Einstürze,  hat  man  nur  sehr  unei- 
gentlich Erdfälle  genannt.  Man  muss  sie  als  Einstürze 
ganz  bestimmt  von  den  Erdfällen  unterscheiden,  wenn  man 
anders  mit  dem  gleichen  Namen  gleichartige  und  gleichartig 
motivirte  Erscheinungen  bezeichnen  will. 

Schon  der  Name  Er d  fall,  der  gewiss  nicht  im  Ge- 
birge entstanden  ist,  deutet  darauf  hin,  dass  diese  Erschei- 
nung mehr  dem  Gebiete  des  Ackerlandes,  also  den  Hügel- 
strichen  der  Plateaus  und  der  niedrigen  Ebene  angehört,  wo 
der  gemeine  Mann  den  Einsturz  der  Erde  seines  Ackers 
gewahrt,  und  das  Ereigniss  danach  benennt. 

Am  bekanntesten  um  ihrer  Erdfälle  willen  ist  die  Ge- 
gend des  südlichen  und  östlichen  Harzrandes  auf  den  Gebie- 
ten  des  Gypses  imd  zum  Theil  des  Bauhkalkes.     Mehr  als 
in   anderen  Ländern  haben  in  diesem  schon  sonst  so  gestal-. 
tenreichen  Gebiete  die  Erdfälle  wechselnde  Formen. 

Eine  andere  für  diese  Erscheinung  sehr  bekannte  Ge- 
gend bilden  Oesterreichs  südslavische  Provinzen,  vor  allen 
Dingen  das  über  Triest  sich  erhebende  Karstplateau,  wo  ein 
geschichteter  dichter  Kalkstein,  mit  Schutt  und   Steintrüm- 
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mern  bedeckt,  den  Boden  bildet.  Tausende  von  Trichtern 
jeder  Grösse  und  Tiefe  bilden  die  einzige  Abwechselang  in 
dieser  einförmigen  Ebene. 

In  Mähren  zwischen  Jodownitz  und  Slorp  sind  ebenso 
zahlreiche  trichterförmige  wahrhafte  Erdfölle  oft  nur  einige 
Fuss,  oft  viele  Klafter  im  Durchmesser  und  entsprechend 
von  Tiefe.  Die  Besehreibungen  der  tiefen  Mazocha,  wo  mit- 
ten in  einem  ebenen  Hochlande  man  plötzlich  in  einen  100 
Klafter  tiefen  Trichter  gelangt,  lassen  es  zweifelhaft,  ob  da- 
selbst von  einem  eigentlichen  Erd&ll  die  Rede  sein  könne. 

Aber  wieder  ganz  entschieden  trichterförmige  Erdfälle 
trifft  man  auf  dem  permischen  Vorgebirge  des  Ural  in  dem 
welligen  Flözgebirgsboden  meistens  1  bis  2  Faden  tief  und 
eben  so  weit ;  einige  sind  aber  auch  beträchtlich  grösser  und 
tiefer,  wie  zum  Beispiel  bei  Troitzkoe  Selo  der  grosse  Erdfall, 
den  auch  die  Bussen  so  nennen  (Balschoi  Prowal)  13  Faden 
tief  und  oben  20  und  10  Faden  weit. 

Wie  man  das  Entstehen  der  trichterförmigen  Vertiefun- 
gen durch  wirkliche  Senkung  des  Bodens  in  den  uns  näher 
gelegenen  ErdfaUgebieten  historisch  viel&ch  beglaubigt  hat, 
so  ist  auch  dort  am  rechten  Ufer  des  Iran  1767  die  Entste- 
hung eines  Erdfalles  beobachtet  worden,  der  an  Grösse  dem 
Balschoi  Prowal  gleich  steht. 

Selten  sind  die  Gebiete,  wo  eigentliche  trichterförmige 
Erdfälle  sich  zeigen,  ganz  frei  von  Einstürzen  und  die  Ver- 
mengung beider  Erscheinungen  macht  es  bei  den  meisten 
Berichterstattern  dem  Leser  unmöglich  sich  klar  darüber  zu 
werden,  ob  von  dem  einen  oder  dem  andern  die  Bede  ist. 
Die  eigentlichen  Erdfälle  haben  nämlich  nur  zwei  ganz 
entschiedene  und  immer  wiederkehrende  Formen.  Sie  sind 
entweder 

1.  trichterförmig  oder  verkehrt  kegelförmig,  zum  Theil 
einen  umgekehrten  abgestumpften  Kegel  darstellend, 
oder 

2.  kesseiförmig  mit  scharfen  Bändern. 

In   beiden  Fällen  haben  sie  einen  kreisförmigen  Um- 
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riss;  nur  sehr  selten  zieht  sich  die  Grestalt  in  die  Läage^und 
dann  erscheint  die  erste  Form  als  ein  regdnuuMiger  canaU 
artiger  Graben,  die  letztere  als  eine  Mukte  mit  sdatfurfen  Bän- 
dern. Die  Maasse  derselben  gehen  von  5  Fuss  bis  500  Fuss 
und  mehr  im  Durchmesser. 

Ihren  geognostischen  Unterschied  gegen  die  Einstürze 
haben  sie  durch  die  überaus  regelmässige  Gestalt ,  und,  wie 
bald  erwähnt  werden  soll,  durch  ihre  Entstehung ;  ihr  Habi- 
tus für  die  Gegend  wird  sehr  leicht  durch  Nebeaumstände 
umgestaltet.  Entweder  bidben  sie  trocken  und  zeig^  ihre 
ursprüngliche  Gestalt  fini;  und  fort;  dann  pflegen  sie  aber 
zugleich  wahre  Wassersai^er  zu  sein.  Dann  verschwindet 
in  ihnen  nicht  nur  alles  eingeregnete  Wasser  viel  schneller 
als  es  verdampf^DL  könnte,  sondern  der  Ackerbauer  benuitat 
sie  dann  auch  überall  auf  gleiche  Weise  als  Mittelpunkt  der 
Entwässerung  seines  Ackers;  die  steilen  Wände  tragen  dür- 
ren Basen  oder  Domen  und  Gestrüpp;  auch  müssen  sie 
viel&ch  dazu  dienen,  grosse  Felsblöcke  aufzunehmen,  die 
man  von  dem  Acker  entfernen  will  okie  sie  verwertben  zu 
können. 

In  anderen  Fällesi  ist  der  Boden  des  abgestumpften 
Kegels  oder  des  Kessds  impermeabel,  wird  feucht,  und  lie- 
fert ein  durch  frischeres  Grün  vor  den  Umgebungen  aus^- 
zeidmetes  Gras. 

Oftmals  füllt  sich  der  Erdfall  je  nach  Beschaffenheit  der 
Erdschichten  des  oberen  Bandes  auf  grössere  oder  gering^e 
Tiefe  —  häufig  bis  an  den  Band  —  mit  Wasser,  wodurch 
dann  ein  kreisrunder  Teich  entsteht,  der  mitten  im  ebenen 
Lande  sogleich  an  seinem  Bande  beträchtliche  Tiefe  zeigt 
und  mit  einem  scharfen  trockenen  Ufer»  nicht  mit  Sumpf  be- 
grenzt ist.  Vielfach  dienen  diese  kleinen  Teiche  auf  den 
Aeckem  und  Weiden  als  Tränke  des  Viehes^ 

Obgleich  es  nun  gewiss  unmögUcb  ist,  diese  constanten 
Form  Verhältnisse  von  Einstürzen  abzuleiten,  die  ja  ihrer  Na- 
tur nach  jede  Art  von  Unregelmäsaigkeiteo  darlueten  müssen, 


317 

ao  bat  man  doch  bisher  selten  auf  andere  Weite  die  ErdfiUlc 
zo  erklären  veraucht. 

Dies  kctoamt  datier ,  weil  Erdfälle  bisher  ausscblieaslicfa 
oder  fast  ausschliesslich  über  den  Gjps«  iind  Kalkgebirgen 
beobachtet  worden  sind,  welche  durdi  Schlotten  und  Höhlen 
sieh  auszeichnen.  Dabei  ist  aber  wohl  in  Betracht  zu  zie- 
hen, dasa  solche  Einstürze  von  Höhlen  als  Urfi^chien  der 
ErdfäUe  niemals  ttuutsäehlich  beobachtet  wurden,  dass  von 
den  zahlreichen  Höhlen,  die  von  Menschesi  besucht  werden 
und  deren  man  viele  auch  in  erd&Ureichen  Gegenden  kennt, 
dergleichen  Einstürze  überhaupt  nicht  bekannt  geworden  sind. 
Die  Höhlenräume  stützen  eich  meistens  in  solcher  Weise  ge-% 
wölbartig  und  keilförmig,  dass  man  von  vom  hereJA  Ein- 
stürze für  grosse  Seltenheiten  wird  erklären  müssen,  die  mit 
der  ungeheuren  Frequenz  der  ErdfäUe  an  manchen  Orten 
nicht  in  Vergleich  zu  stellen  sind. 

Geschieht  der  Einsturz  einer  Höhle,  so  wird  aber  audi 
dieser  nur  auf  die  nächsten  hangenden  Schichten  sich  bezie- 
hen, denn  bei  der  verhältnissmässig  geringen  Ausdehnung 
der  Höhlen  ist  wohl  mechanisch  nicht  gut  denkbar,  dasa  ein 
Kalkgebirge,  wenn  es  auch  nur  50  Fuss  von  der  Höhle  bia 
an  den  Tag  mächlig  wäre»  über  den  leerei»  Baum  gänzUdat 
einbrechen  scdlte.  Wenn  etwas  bricht,  so  stürzen  1,  2,  3 
Kalksteinschichten;  und  ist  dies  mehrmals  geschehen,  so 
sperren  sich  die  Bruckstücke  schon  in  solchem  Grade,  dasa 
die  Decke  durch  das  Haufw^  getragen  wird. 

Von  GypsBcfalotten  aber  dürfte  man  mit  grosser  Sicher- 
heit behaupten  können,  dass  ein  Ekisturz  kaum  d^okbar  sei. 
Die  massige  Natur  des  Gjpses»  die  übevans  unregelmässige 
Zerklüftung  desselben,  die  weiche  und  doch  so  zäheBesohaf* 
fenheit  des  Gesleins,  weldke  bewirkt,,  dass  gänzlich  losgelö^ 
sete  und  bewegliche  Brudistücke  doch  much  mit  allei»  Vor* 
Sprüngen  in  ihrer  Umgebung  haften,  wie  k)se  Zähne  in  dem 
Kinnbacken,  diese  sämmtlichen  Eigenschaften  des  Gypsfelseas 
dttldmi  nioht  die  Annahme,  dass  ein  Sddotteneinsturz  ein 
häi^g  eintretendes  Ereigniss  sei,  und  werden  immer  als  eine 
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Unmöglichkeit  erscheinen  lassen,  dass  der  Einsturz  einer 
Schlotte,  wenn  er  auch  wirklich  erfolgen  sollte,  sich  durch 
irgend  eine  beträchtliche  Gesteinsdicke  bis  an  die  Oberfläche 
fortsetze. 

Kurzum,  ein  solcher  Einsturz  derjenigen  kleinen  und 
oberflächlichen  leeren  Räume,  welche  wir  als  Schlotten  und 
Höhlen  Igenuen,  wird  immer  zu  den  Seltenheiten  gehören, 
und  wird  sich  fast  nie  bis  an  die  Oberfläche  fortsetzen^. 

Am  allerwenigsten  aber  wird  sich  ein  solcher  Einsturz 
auf  der  Oberfläche  durch  irgend  eine  regelmässige  Einsen- 
kung  des  Bodens  verrathen,  und  wird  nie  einen  kleinen  un- 
bedeutenden Trichter,  sondern  immer  nur  eine  grössere  Wei- 
tung zur  Folge  haben  können. 

Man  hat  demnach,  wenn  man  die  Erdfälle  durch  Ein- 
stürze von  Höhlen  und  Schlotten  erklärte,  sowohl  die  Gestalt 
dieser  leeren  Räume,  als  auch  die  Natur  der  sie  umgeben- 
den Gesteine  nicht  hinreichend  berücksichtigt;  man  hat  fer- 
ner nicht  beachtet,  dass  die  Erdfalle  oft  in  so  grosser  Anzahl 
und  so  nahe  bei  einander  sich  finden,  dass  wenn  jedesmal 
gewaltsamer  Höhleneinsturz  die  Ursache  sein  sollte,  in  der 
Erde  nicht  Raum  für  alle  Höhlen,  geschweige  denn  für  die 
dazwischen  Hegende  Felsenmasse  zu  finden  wäre. 

Endlich  aber  hat  man  ausser  Acht  gelassen,  dass  die 
Erdfälle  nicht  im  nackten  Gebirge ,  sondern  nur  in  dem  mit 
Schutt  bedeckten  Lande  auftreten,  wozu  kein  Grund  sein 
würde,  wenn  Höhleneinsturz  die  Ursache  wäre. 

Diese  Schuttmasse,  welche  sich  als  eine  nothwendige 
Bedingung  der  Erdfäll^e  manifestirt,  besteht  auf  den  Kalk- 
steinplateaus aus  ihrem  eigenen  zerbröckelten  und  verwitter- 
ten Gestein,  gemengt  mit  den  Resten  der  Vegetation  oder 
zufälligen  durch  spätere  inländische  Wasserbewegungen  oder 
Wasserstände  abgesetzten  Alluvien. 

Bei  den  Gypsgebirgen  des  Harzrandes  und  Thüringens 
besteht  dagegen  die  Schuttmasse  weniger  aus  dem  z^- 
störten  Gesteine  selbst  —  da  sich  der  Gyps  sehr  nackt 
erhält    —    als   aus    den    Resten    des  Aschengebirges,    das 
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mit  dem  Oypse  so  wunderbar  innig  verwebt  ist,  und  aus  den 
leicht  zerfallenden  geschichteten  thonigen,  mergeligen  und 
sandigen  Felsarten,  denen  die  Gypsmassen  stockförmig  ein- 
gelagert sind. 

Es  sind  demnach  als  Bedingungen  eigentlicher  Erd&IIe 
zwei  zusammengehörige  Umstände  aufge&nden  worden,  ein 
Kalk-  und  Gypsgebirge  als  Grundlage,  und  eine  Schutt- 
decke darüber. 

Die  grosse  Zerklüftung  der  Kalkgebirge,  auf  deren  Pla- 
teaus man  die  Erdfalle  beobachtet  —  Jura,  schwäbische  Alb, 
u.  s.  w.,  ist  43ekannt  genug  und  namentlich  aufiallend  ixi  dem 
Gebirge  zwischen  Triest  und  Idria,  wo  im  höheren  Maasse 
als  sonst  auf  den  trockenen  Kalkplateaus  der  ganze  Wasser- 
lauf ein  unterirdischer  ist. 

Diese  Zerklüftung  besteht  nun  natürlich  nicht  blos  darin, 
dass  die  Gesteinsbänke  querüber  zerbrochen  sind,  sondern 
dieise  Bruchstücke  sind  auch  i)eträchtlich  von  einander  ge- 
rückt und  leere  Spalten  dadurch  entstanden. 

Diese  Erscheinung  ist  um  deswillen  in  den  Kalkpla^ 
teaüs  so  allgemein,  weil  sie  eine  nothwendige  Folge  der  con- 
tinentalen  Hebung  ausgedehnter  Flözstriche  ist. 

Durch  die  Hebung  wird  die  gehobene  Scholle  Oberflä- 
chenstück  einer  grösseren  Kugel.  Soll  sie  auf  dieser  den- 
selben aliquoten  Theil  der  Kugeloberfläche  repräsentiren,  wie 
auf  der  kleineren  —  und  das  ist  wenigstens  der  allgemeinere 
Fall . —  so  muss  sie  durch  grosse  Spalten  sich  seitlich  er- 
weitern und  die  fehlende  Masse  ersetzen. 

Solche  Spalten  können  zwar  nicht  den  Kalkplateaus  al- 
lein eigenthümlich  sein,  sondern  müssen  bei  der  ausgedehn- 
ten Hebung  jedes  Flözgebirges  entstehen,  allein  in  den  we- 
nigsten anderen  Gesteinen  haben  diese  Spalten  eine  solche 
Tendenz,  sich  in  ihrer  Ursprünglichkeit  zu  erhalten,  wie  in 
den  dichten  dickbänkigen  Kalksteinen. 

In  den  letzteren  steht  die  schroffe  Spaltenwand  unver- 
ändert, in  thonigen,  mergeligen  und  sandigen  Felsarten  lie- 
fert die  Verwitterung  unter  dem  Einflüsse  der  Atmosphärilien 
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^itweder  sdileunig  das  Ausfülhingsinaterial  für  die  Spalten, 
öder  giebt  auf  der  einmal  für  die  Flutben  eröffneten  Bahn 
den  Anlaes  zur  Bildung  breiter  Erosionsthäler. 

Offen  wird  freilich  auch  in  den  Kalkplateaus  die  Spalte 
nicht  bleiben,  sondern  nur  leer;  Einsturz,  Verwitterung  und 
Vegetation  bilden  eine  Schuttdecke,  die  wie  eine  Brücke  über 
die  engen  Spalten  hinüberreicht. 

In  dieser  lockeren  Decke,  welche  die  Schrunde  verbirgt, 
findet  sich  aber  leicht  ein  Anlass,  der  dem  angehäuften  Schutt 
den  Weg  in  den  leeren  Abgrund  eröffnet. 

^s  ist  nur  ein  kleiner  Anfang  der.  Bewegung  nöthig, 
um  bald  jeder  Erweiterung  Baum  zu  geben,  und  die  lockere 
Erde  zu  veranlassen,  dass  sie  wie  in  einer  Sanduhr  sich 
trocken  hinuntermahle  oder  mit  den  atmosphärischen  Gewäs- 
sem  hinunterstürze  in  den  Spalt. 

Ein  solcher  einzelner  Mahlpunkt  muss  sich  auf  der  Ober- 
fläche als  Centrum  einer  kreisförmigen  Einsenkung  doku- 
mentiren,  und  so  wird  allmählig  ganz  und  gar  wie  in  dem 
oberen  Niveau  einer  Sanduhr  eine  meistens  trichterförmige 
Vertiefiing  entstehen. 

Daher  lässtsich  denn  auf  E^alksteinflächen,  wo  die  trich- 
terförmigen Erdfälle  zahlreich  sind,  ihr  scheinbar  ganz  un- 
regelmässiges Vorkommen  bei  näherer  Aufmerksamkeit  dahin 
auflösen,  dass  sie  sich  in  linearer  Fdge  so  aneinander  reiben, 
wie  ein  Netz  von  Klüften  eine  scdide  Kalksteinmasse  zu 
durchziehen  pflegt.  Diese  Beobachtung  lässt  sich  wenig- 
stens in  der  Gegend  nördlidi  von  Triest  mit  grosser  Ent- 
schiedenheit machen. 

Bei  den  Gypsgebirgen  ist  die  Erscheinung  der  Erdfälle 
im  Ganzen  noch  auflTallender  und  häufiger  als  bei  Kalkstein, 
und  wäre  der  Gyps  in  ähnlicher  Weise  wie  £[alkstein  con- 
tinuirlich  verbreitet,  die  Basis  grosser  Länderstrecken,  so 
würden  auch  wohl  die  EIrdfälle  viel  mehr  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich  gezogen  haben.  ^ 

Die  Ursache,  weshalb  der  Gyps  allgemeiner  als  Kalk- 
stein Erdfälle  im  Gefolge  hat,  finde  ich  darin,  dass  das  Vor- 


321 

kommen  des  stockförmigen  Gypses  in  anderen  G^birgsarten 
immer  eine  genügende  Decke  von  k>ckeren  Mafisen  zur  Folge 
hat ,  die  bei  dem  Kalkstein  nur  gar  zu  oft  fehlt.  Femer 
Ikgt  ein  Ghrund  in  der  Gestalt  und  Entstehungs  weise  der 
Spalten. 

Die  Spalten  der  Kalksteinplateaus  geben  in  ihrem  linea- 
ren Verlauf  gar  zu  leicht  dem  fiiessenden  Wasser  Baum, 
und  bleiben  offen,  werden  wahrhafte  Thalspalten. 

Die  Klüfte  des  Gypses  veriaufen  nicht  anhaltend.  Sie 
verdanken  ihr  Entstehen  hauptsächlich  der  Massenzunahme, 
welche  bei  dem  Uebergange  des  Anhydrites  zu  Gyps  Statt 
findet  —  denn  die  anhydr^tischen  Kerne  von  Gypsgebirgen 
sind  wenig  (tmd  niemals  klaffend)  zerspalten.  -^  Das 
wahre  Wachsthum  des  Gesteins  aber,  welches  bei  der  Was- 
seraufnahme  Statt  findet,  reisst  tiefe  unregelmässige  und  klaf- 
fende Spalten,  welche  oft  mehrere  Fuss  weit  sind,  und  einige 
Schritte  dayon  schon  wieder  sich  auskeilen.  Kein  Gestein 
hat  so  sperrige  unregelmässige  gebogene  und  verästelte  durch 
die  ganze  Masse  gehende  ElüftQ  tmd  Bisse  als  der  Gryps. 

Wenn  die  Spalten  anderer  Gesteine  mehr  einen  platten- 
förmigen  parallelepipedischen  leeren  Baum  darstellen,  so 
kann  man  die  Bisse  des  Gypses  nur  als  unregelmässig  ge- 
bogene und  ganz  unregelmässig  plattgedrückte  röhrenförmige 
Weitungen  bezeichnen. 

Daher  ist  audi  ihre  Oeffnung  gegen  den  Tag  oder  ge- 
gen die  überliegenden  Sdbuttmassen  sehr  häufig  nicht  ein 
ausgedehnter  Spalt,  sondern  ein  längliebes  Loch,  so  dass 
eher  das  Centrum  jenes  trockenen  Mahlstroms  gefunden  ist, 
der  einen  Erdfidl  zur  Folge  hat. 

Endlich  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die  Bisse  des 
Gypses  erst  entstanden  sind,  als  die  Schuttli^e  denselben 
schon  bedeckte,  dass  aber  bei  dem  Kalkstein  die  Schuttlage 
erst  entstand,  als  die  Spalten  schon  da  waren.  Die  Ueber- 
brückung  einer  Spalte  durch  Schutt,  welche  die  Bedingung 
eines  Erdfalles  ist,  entsteht  daher  viel  leichter  und  viel  all- 
gemeiner auf  dem  Gyps,  als  auf  dem  Kalkstein. 

22» 
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Ist  nun  die  vorbeschriebene  EntetehungsweiBe  der  Erd- 
fälle  die  richtige,  so  kann  man  wohl  in  dem  Gebiete  der 
norddeutschen  Ebene,  wo  die  ganze  Gebirgsformation  aus 
Schuttland  besteht,  und  dies,  wie  die  sehr  zahlreichen  Boh- 
rungen ergeben,  im  Allgemeinen  bis  zu  grossen  Tiefen  reicht, 
nidit  füglich  Erdfälle  anzutreffen  erwarten,  weil  in  dem  un- 
terliegenden Schuttlande  selbst  keine  bleibenden  Spalten  zu 
denken  sind. 

Möglich  aber  wäre  es,  dass,  wo  unter  dem 
Schutt  eine  nahe  bis  an  die  Oberfläche  reichende 
zerspaltene  Felsmasse  sich  fände,  diese  sich 
durch  die  trichterförmige  Einsaugungdes  Schutt* 
landes  verriethe,  so  dass  ohne  Sondirungsinstru- 
mente  an  diesen  Stellen  eine  Gebirgsformation 
durch  die  andere  hindurch  ihr  Dasein  kundgäbe, 
wie  der  Magneteisenstein. 

Und  dieses  ist  denn  auch  wirklich  der  Fall. 

Hart  am  Fusse  des  Segeberger  Gypsfelsens  liegt  im 
Schuttland  ein  kesseiförmiger  tiefer  ErdfiiU,  aus  dem  nach 
der  Sage  der  Teufel  den  Felsen  herausgeholt  hat.  Dieser 
Erd&ll  hätte  einem  kundigen  Auge  den  Gyps  verrathen  kön- 
nen, auch  wenn  sein  Gipfel  unter  dem  Schutt  geblieben  wäre. 

Im  weiteren  Umkreise  um  diesen  steilen,  einer  Basalt- 
kuppe  gleich  emporstrebenden  Gjpskegel  weiset  das  Schutt- 
land  eine  grosse  Anzahl  von  Erdfällen  auf,  und  deutet  damit 
auf  die  grössere  Verbreitung  dieses  oder  eines  anderen  zer- 
klüfteten festen  Gesteins. 

Die  KenntnisB  eines  zweiten  festen  Punktes  von  anste- 
hendem Gyps,  eine  halbe  Meile  nördlich  von  Segeberg,  ist 
entschieden  auch  nur  den  Erdfällen  zu  verdanken,  denn  hier 
ist  die  Kuppe  der  Erhebung  unter  dem  Schutt)ande  geblie- 
ben, man  hat  sie  aber  aufgesucht,  weil  man  die  Erdfälle  da- 
selbst für  alte  Gruben  angesehen,  und  daraus  die  Anwesen- 
heit eines  nutzbaren  Gesteins  geschlossen  hat. 

Da  diese  Ansicht  den  Behauptungen  anderer  Geognosten 
widerspricht,  die  über  denselben  Punkt  geschrieben  haben, 
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80  werde  ich  etwas  Weiter  ausholen  mü«Ben,  uiii  dieselbe  zu 
begründen. 

Der  nördlich  von  Segeberg  liegende  grosse  Segeberger 
See  bildet  mit  dem  noch  nördlicher  gelegenen  Kluthsee  ei- 
gentlich nur  ein  Wasserbecken,  denn  beide  sind  nur  durch 
eine  Moorwiese  getrennt.  Dieses  gemeinsaitae  Wasserbecken 
hat  an  der  Westseite  ein  steiles  geradliniges,  an  der  Ost- 
seite ein  flaches  buchtiges  Ufer. 

Die  ähnliche  Beschaffenheit  vieler  norddeutschen  Seen 
giebt  sehr  entschiedenes  Z^ugniss  dafür,  dass  sie  Einstürzen 
ihr  Entstehen  verdanken«  Solche  Einstürze  werden  manches 
Bäthselhafte  in  der  Ccmfiguration  des  norddeutschen  Bodens 
und  der  gränzenlosen  Zerrüttung  seiner  Schichten  aufklären 
können.  Bei  dem  Segeberger  See,  den  man  von  einer  be- 
deutenden Höhe  betrachten  kann,  ist  diese  Entstehung  so 
evident,  dass  kein  Beobachter  daran  zweifelt.  Schon  Bro- 
gniart,  der  1825  diese  Stelle  besuchte,  hat  sich  entschieden 
in  solchem  Sinüe  geäussert. 

Drei  Hauptlandzungen  geben  dem  Östlichen  Ufer  des 
Sees  seine  Gestalt  Auf  der  südlichen  liegt  das  Dorf  Stips- 
dorf,  in  dessen  Nähe  nur  einige  wenige  Erdfälle  auftreten ; 
auf  der  nördlichen ,  die  mit  dem  Gegenufer  landfest  gewor- 
den, steht  der  hohe  Kagelsberg,  der  von  einem  geschlosse- 
nen Kranze  schöner  ErdfaUe  umgeben  ist;  die  mittlere  Land- 
zunge trägt  als  einen  eigenthümlich  gestalteten  Bücken  die 
steilen  Dämme  und  trichterförmigen  Löcher,  welche  man 
gewöhnlich  die  Stipsdorfer  Gypsgruben  nennt,  und  auch  bis- 
her für  Gypsgruben  gehalten  hat. 

Diese  Gruppe  bildet  einen  langjgezogenen  Hügel,  der 
nach  beiden  langen  Seiten  mit  steilen  Böschungen  abfällt,  in 
der  Mitte  aber  nach  seiner  Längenachse  eine  breite  kanal- 
ähnliche Einsenkung  mit  eben  so  steilen  Wänden  hat. 

Auf  dem  Grunde  dieser  Einsenkung  liegen  dicht  hinter 
einander  fünf  trichterförmige  Löcher,  40  und  50  Fuss  tief 
und  eben  so  weit,  deren  Wände  auf  zweien  Seiten  mit  den 
inneren  steilen  Böschuugen  zusammenstossen ,   wodurch  von 
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der  HShegesehen,  wahrhaft  majestiitiBefae  Kratere  entstehen^ 
die  trotz  ihrer  beträchtlichen  Tiefe  ganz  trocken  sind.  Za 
beiden  Seiten  dieser  langgezogen^i  Gruppe  senkt  steh  das 
Land  allmählig,  und  ituf  etwa  100  Schritt  Entfernung  findet 
sich  im  Süden  ein,  im  Norden  zwei  kesselförmige  mit 
Wässer  gefüllte  Erdfälle.  Wegen  der  steilen  Wände  hat 
man  nach  oberflächlicher  Anschauung  diese  Gruppe  Ton  Er- 
höhungen und  Vertiefungen  im  Volk«  die  Schanze  ge- 
nannt, während  bei  genauerer  Betrachtung  auch  jeder  Ge- 
danke an  eine  Befestigung  zurücktritt. 

•  Verbreiteter  ist  aber  seit  den  Untersuchungen  Ton  Hen- 
rik Steffens  die  auch  durch  Forchhammer  vertretene 
Ansicht,  dass  hier  alte  Gypsgruben  seien. 

Historische  Nachrichten  über  einen  dort  umgehenden 
Gypsbruch  finden  sich  nirgends. 

Man  sieht  keinen  Grund,  weshalb  in  der  Nähe  eines 
unerschöpflichen  und  leicht  zugänglichen  Gypsbruches  das 
Gestein  so  mühsam  aus  der  Tiefe  sollte  geholt  worden  sein. 

Der  Gjps  steht  auch  keineswegs  auf  dem  Boden  der 
Trichter  an,  sondern  wie  zahlreiche  frühere  Bohrungen  be- 
wiesen haben,  erst  30  und  selbst  60  FüS8>  tiefer. 

Die  erwähnten  Trichter  unterscheiden  sich  auch  von  den 
anderen  Erdfällen  der  Umgegend  nur  durch  ihre  Lage  zwi- 
schen zweien  Erhöhungen,  die  nach  bdddn  Seiten  mit  steilen 
Böschungen  abfallen^  und  welche  von  Steffens  und  Forch- 
hammer als  Halden  der  alten  Gruben  bezeichnet  wurden. 

Die  Lage  der  Trichter,  welche  nur  wenige  Schritte  von 
einander  entfernt  sind,  ihre  Gestalt  und  die  Stellung  zu  den 
sogenannten  Halden,  welche  die  Gewinnung  eines  unten  be- 
findlichen Gesteins  und  noch  mehr  die  Wegschafiung  des 
Schuttes  zu  einer  Unmöglichkeit  machen,  widersprechen  aber 
der  Ansicht  entschieden. 

Ausserdem  aber  lässt  sich  beweisen,  dass  die  sogenann- 
ten Halden  gar  keine  Halden  sind.  Die  gegenüberiiegenden 
Theile  beider  Reihen  correspcmdiren  einander  wie  die  Seite 
einer  Erdspalte ;  an  den  Enden  gehen  sie  nicht  schroff,  son- 


dem  aUoiählig  in  die  gewöhplichen  Terrainformen  über  und 
tragen  ihrer  Gestalt  nach  in  jedem  Sinne  das  Gepräge  em- 
porgeschobener oder  bei  einer  allgemeinen  Senkung  stehen 
gebliebener  Erdpfeiler.  Bekanntlich  rollen  bei  jeder  Halden - 
schüttung  alle  grossen  Klösse  und  Steine  nach  unten,  und 
müssen  daher  auch  nachträglich  die  unterste  Schicht  bilden. 
Sollten  demnach  auch  die  Elösse  im  Laufe  der  S^eit  wieder 
verwischt  sein,  so  könnten  doch  grosse  Steine  nur  im  unter- 
sten Fusse  dieser  sogenannten  Halden  vorkommen.  Es  fin- 
den sich  aber  nicht  nur  Granitblöcke  in. allen  Tiefen  dersel- 
ben, sondern  sdbst  ein  Block  von  4^5  Kulnkfuss  auf  dem 
GipTeL 

Die  sogenannte  Halde  steht  femer  mit  ihrer  aussäen 
Böschung,  die  reichlich  30  Grad  beträgt,  auf  einer  geneig*- 
ten  Ebene  des  Terrains,  und  schneidet  sich  doch  mit  schar«- 
fem  Winkel  wie  ein  Scbanzenbau  dagegen  ab.  Eine  wahre 
Schutthalde  aber  kann  auf  geneigtem  Boden  sich  nicht  mit 
scharfem  Winkel  erhalten,  sondern  durch  eine  Krümmung 
wird  der  Uebergang  aus  dem  Neigungswinkel  des  Schutt-> 
Sturzes  in  den  Neigungswinkel  der  Ebene  vermittelt. 

Die  steile  Böschung  der  Halde  nach  innen  gegen  die 
Trichter  ist  ebenfidls  ein  Umstand,  dessen  Zwecke  oder  auch 
nur  Entstehungsweise  bei  einem  Tagebau  man  sich  gar  nicht 
erklären  könnte.  Alle  diese  Umstände  sprechen  gegen  die 
Annahme,  dass  hier  wirkliche  Halden  vorliegen;  aber  die- 
selben enthalten  auch  nicht  einmal  Gypsgruss,  der  doch  an 
der  Halde  eines  Gypsbruches  nicht  fehlen  könnte  (zwei 
kleine  zweifelhafte  Stellen  sind  auszunehmen),  und  wo  die 
Halden  bisher  angestochen  sind,  haben  sich  in  unberührter 
Lagerung  die  Schichten  des  Korallensandes  vorgefunden, 
welcher  die  Umgegend  und  das  gesammte  östliche  Holstein 
constituirt. 

Endlich  aber,  um  den  Beweis  vollständig  zu  machen, 
dass  hier  nicht  von  Halden,  also  auch  nicht  von  Gruben  die 
Rede  sein  könne ,  ergiebt  eine  ungefähre  Inhaltsbestimmung, 
dass  die  sogenannten  Halden  etwa  fünf  bis  sechs  Mal  mehr 
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Inhalt  haben  ald  die  Gruben.  Dann  fehlt  doch  gewiss  der 
Baum  für  den  gebrochenen  Gyps,  wenn  man  namentlich  be- 
denkt, dass  für  so  ungeheure  Erdarbeiten  das  gebrochene 
Gestein  einen  entsprechenden  Lohn  müsse  gewahrt  haben. 

Noch  ein  Umstand  kommt  hinzu,  um  die  bisher  als 
Gypsgruben  bezeichneten  Trichter  zu  Erdfäöen  zu  stempeln : 
In  der  Verlängerung  der  Richtung  dieser  fünf  grossen  Trich- 
ter liegt  jenseits  des  Weges  ein  sechster,  der  mit  Moor  zu- 
gewachsen ist,  und  schon  dadurch  verräth,  er  rühre  wahr- 
scheinlich nicht  von  Menschenhand  her.  Uebersteigt  man 
aber  den  Band  des  sechsten  Loches,  so  liegen  auf  hohen 
Koppeln  in  derselben  linearen  Fortsetzung  noch  fünf  andere 
zum  Tbeil  ganz  trichterförmige  Erdfälle ,  und  in  demselben 
Streichen  liegt  jenseits  des  Sees  eine  tiefe  Erdspalte ,  durch 
welche  der  See,'  gerade  wo  sein  Ufer  am  höchsten  und  steil- 
sten ist,  seinen  Abfluss  in  die  Trave  nimmt. 

Ich  bin  in  dem  Beweise,  dass  hier  Erdfälle  und  keine 
Gruben  vorliegen,  etwas  weitläufig  gewesen,  weil  Steffens 
und  Forchhammer  das  Gegentheil  behaupten,  und  weil 
das  Bewiesene  sicher  sein  muss,  wenn  es  meine  Behauptung 
stützen  soll,  dass  hier  Erdfälle  Anlass  zur  Entdeckung  eines 
festen  Gesteinspunktes  gaben. 

Schürfe  und  Bohrungen  haben  den  Gyps  unter  diesen 
Trichtern  nachgewiesen,  und  so  würden  dieselben  der  Ge- 
gend einen  unterirdischen  Schatz  geöflfhet  haben,  wenn  sie 
nicht  zufällig,  begünstigt  vor  grossen  Ländergebieten  der 
Umgebung,  bereits  durch  einen  anderen  Gesteinspunkt  hin- 
reichend versorgt  wäre. 

Ebenso  wie  Segebergs  Umgegend  ist  auch  die  von  Lü- 
neburg durch  Erdfälle  charakterisirt,  wenngleich  nicht  in 
solcher  Ausdehnung. 

Um  das  Jahr  1073  erwähnt  der  Bischof  Di t mar  von 
Merseburg  eines  beträchtlichen  Erdfalles,  der  daselbst  gesche- 
hen sei;  auch  meine  ich,  dass  Volger  einen  seit  Menschen- 
gedenken in  der  Stadt  geschehenen  Erdfall  erzählt. 

Südwestlich  von  der  Saline  bei  dem  kleinen  Hofe  Wei- 
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degarten  ist  der  breite  Bücken  des  über  der  Sülz  wiese  ste- 
henden Hügellandes  unregelmässig  eingdallen. 

In  gleicher  Richtung  bei  dem  Gute  Sohnelienberg  trifft 
man  zwei  kesseiförmige  Erdfälle  an. 

Ein  sehr  schöner  Erdfall  zeigt  sich  nordwestlich  von  der 
Stadt  hinter  Mönchsgarten,  wo  auch  das  nach  Norden  hin 
höher  liegende  Terrain  zwei  Mal  terrassenförmig  eingesun«' 
ken  ist. 

In  grösserem  Abstände  von  der  Stadt  soU  die  Erschei- 
nung leerer  und  mit  Wasser  gefüllter  Erdfälle  gar  nicht  zu 
den  Seltenheiten  gehören ;  auch  darf  man  die  vorhandene 
Zahl  nicht  zum  Maassstab  nehmen,  denn  es  lässt  sich  er«- 
warten,  dass  in  der  nächsten  Umgebung  einer  Stadt  von  si- 
cher Bedeutung,  wie  Lüneburg  früher  war,  alle  unnützen 
Ghruben  verschüttet  werden,  selbst  wenn  der  regelmässige 
Häuseranbau  und  die  beträchtlichen  Festungswerke  sie  ver- 
schont hätten.  Seit  dem  Abtrap^  der  Festungswerke  aber 
und  dem  Abbruch  so  vieler  mittelalterlicher  Ziegelbauten,  die 
eine  nicht  zu  bewältigende  Schuttmasse  liefern ,  sind  gewiss 
noch  mehr  Erdfälle  verwischt  worden,  da  ihre  Conservation 
kein  Interesse  hat.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der 
Gypsbruch  im  Schildstein,  der  einen  so  ungeheuren  Abraum 
hat  und  seit  längerer  Zeit  unter  dem  Wasserspiegel  betrie- 
ben wird,  ursprünglich  gänzlich  verdeckt  gewesen,  und  das 
Gestein  nur  durch  einen  Erdfall  verrathen  ist.  Wenigstens 
ist  aus  alten  Nachrichten  bekannt,  dass  in  dem  Schildstein 
vor  der  Ausbeutung  eine  Bäuberhöhle  gewesen. 

In  der  Nähe  des  Mecklenburgischen  Gypsfelsens  bei  Lüb- 
theen,  welchen  ich  1848  besucht  habe,  findet  sich  noch  in- 
nerhalb des  Gypsgebietes  bei  Probst  Jesar  ein  See,  der 
sich  auf  entschiedene  Weise  als  Erd&ll  documentirt,  denn 
noch  stehen  auf  seinem  Grunde  Eichen,  die  mit  gesunken 
sein  müssen.  Dass  aber  dieser  Erdfall  von  Gyps  herrühre, 
ist  nach  der  Entdeckung  des  Lübtheener  Gypses  1825  durch 
Bohrungen  bewiesen,  welche  ihn  in  30  Pubs  Tiefe  aufge- 
funden haben;  dass  dieser  Gyps  mit  dem  Lübtheener  zusam- 
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moiüiäfigty  iat  durch  die  Verbindung  ihier  Ellitfte  deuüicfa, 
denn  wenn  der  zu  Lübtheen  unter  dem  Waaserspi^el  ein- 
brechaMte  Gyps,  der  bloe  al»  Dungmaterial  ausgebeutet  wird, 
gebrodien  werden  soll,  und  zu  dem  Ende  durch  eine  Wind- 
mühle die  Brüche  entleert  werden,  so  wird  dadurch  zugleich 
der  Waeaerspiegel  des  Sees  Ton  Probst  Jeear  afBcirt«  Daas 
der  See  als  solcher  in  der  Mecklenburgischen  Haideebene 
eine  auffidlende  Erscheinung  war,  bemerkten  schcmdie  sla* 
visehen  Bewohner  des  Landes/  da  wie  E.  BoU  mittheilt, 
Jesar  das  slavische  Wort  für  Teich  ist. 

In  dieser  sonst  von  Seen  entblössten  Gegend  Mecklen- 
bui^s  yitte  der  kesseiförmige  Erd&ll  wohl  auf  ein  unterlie- 
gendes Gestein  hinweisen  können,  und  nach  der  Angabe  des 
mecklenburgischen  Landbaumeisters  Vinck  soll  auch,  ehe 
noch  der  Gypsstock  entdeckt  war,  Brückner,  aus  der  Na- 
tur dieses  Erdfalles  schliessend,  behauptet  haben,  es  müsse 
Gyps  in  der  Gegend  anstehen. 

Dieser  Gedanke  wurde  damals  nicht  YerSclgt  und  es 
blieb  dem  Zufidle  überlassen,  den  Gyps  bei  Lübtheen  auf- 
zufinden. 

.  Als  aber  nun  der  Stock  b^  Lübtheen  bloagdegt  war, 
da  diente  der  Erdfall  bei  Probst  JesiU:  als  neuer  Fingerzeig, 
und  wies  j  Stunde  davcm  die  aweite  Gypskuppe  in  30  Fuss 
Tiefe  nach,  wie  bei  Segeberg  und  wahrscheinlich  auch  am 
Sohildstein. 

Ueber  die  Oberfläche  der  weissen  Kreide  in  denjenigen 
Gegenden,  wo  sie  auf  grösseren  Flächen  zu  Xage  steht,  wird 
nicht  berichtet,  daes  sie  sich  durch  Erdfälle  besonders  aus- 
zeichne. Deshalb  ist  sie  vorhin  bei  den  durch  ErdfäUe  heim» 
gesuchten  Felsarten  nicht  mit  aufgezählt. 

Eigenthümlidb  aber  ist  die  Erscheinung,  dass  die  Kreide, 
wo  sie  unter  der  Decke  des  norddeutschen  Schuttlandes  liegt, 
sehr  zahlreiche  Erdfälle  hervorzurufen  pflegt.  ScUotten  und 
Höhlen  kann  man  bei  der  Kreide  nicht  annehmen;  weite 
klaffende  Spalten  scheinen  auch  nicht  recht  der  Natur  des 
Kreidegebirges  zu  entsprechen;  ab^  doch  ist  etwas  Beson- 
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deres  in  ihrem  Fdaimu,    was    diese  Erscheinang  bewirice» 

köante. 

Da,  wo  sie  yöIHg  mit  Sdiuttland  bededrt  ist,  seigt  die 
Kreide  in  ihren  Felspartieen  eine  dnrchgehends  kegel-  mid 
obeliskenförmige  oder  dach-  und  gratf(»rmige  G^estaltufig  der 
Feismassen.  Diese  {Erscheinung,  welche  man  wohl  an  nack- 
ten Felsen  zu  sehen  gewohnt  ist,  bei  schuttbedeckten  aber 
nicht  erwartet,  tritt  sdir  auffallend  an  den  Ktist^i  von  Möen 
und  Rügen  hervor.  Hinter  und  zwisch^i  den  unten  zusam- 
menhangenden, oben  aber  getrennten  Pfeilern  und  Schdlen 
der  Kreide  liegt  das  Schuttland,  welches  an  der  steilen 
Küste  zwischen  denselben  hervorschiesst  und  den  Fuss  des 
Kreidegebirges  umhüUt. 

So  bilden  diese  Kreideküsten  nicht  dne  zusammenhan- 
gende Wand,  sondern  eine  von  der  gegen" Atmosphärilien 
geschütztai  hinteren  Seite  her  zerrissene  Felsenmasse.  Ih^ 
ren  Fuss  umhüllt  die  abstürzende  Geschiebefinrmation ,  ihren 
Bücken  deckt  sie  bis  zur  nächsten  Kreidescholle.  Auf  einer 
grossen  Strecke  der  Bügenschen  Küste  habe  ich  keine  ein- 
zige Schlucht  gesehen,  die  ganz  in  der  Kreide  herunter  Idlmc, 
und  doch  st^t  landeinwärts  vor  und  hinter  Sagard  die  Kreide 
wieder  an,  zum  Beweise,  dass  nicht,  wie  Ernst  Boll  das 
Verliältniss  erklärt,  eine  einzelne  platte  Kreulescholle  gleich- 
sam vor  dds  Vfsr  oder  die  Gteschiebeformation  gestdlt  wäre. 

Durch  diese  mit  G-eschiebesand  und  Geschiebethon,  der 
von  hinten  vorüberschiesst ,  gefüllten  Schluchten  theilt  sich 
das  Kreidegebirge  der  Küste  in  eine  grosse  Anzahl  einzel- 
ner Felspartieen,  die  von  den  Bewohnem'^hre  eigenen* Na- 
men erhalten.  Von  Biigen  hat  Boll  diese  Benennungen  an-^ 
geführt;  auf  Möen  hat  man  sie  zum  Theil  mit  ähnlichen 
Bedeutungen:  „Taleren,  Templer,  Klintekongen ,  Sommer- 
sjriret"  u.  s.  w. 

Dass  mich  bei  dieser  Darstellung  der  unterirdisdien 
OberffiUshe  der  baltischen  Kreideformation  nicht  eine  vor- 
gefiisste  Meinung  geleitet,  davon  wird  sich  jeder  über^ 
zeugen,    der    die   Kreideküsten   D^itschlande   und   Däne- 
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mmrks  besudit.  Vklikch  wird  man  diese  Thatsache,  wenn 
auch  nicht  bcv-timmt  hervorgehoben,  bo  doch  angedeutet  fin- 
dai  in  den  Nachrichten  der  Schriftsteller  über  die  baltische 
Kreide.  Am  deutlichsten  spricht  sich  Schultz  darüber 
aus: -,y Allgemein  bemerkt  man  an  den  hiesigen  Fdsen  eine 
Neigung  zur  Pyramidenform,  die  sidi  jedoch  immer  etwas 
kammartig  gestaltet  und  niemals  gerade,  sondern  jedesmal 
einwärts  gekehrte  Seiten  zeigt.  Spuren  von  Abbruch,  von 
Zerstörung  und  Verwitterung  sind  hieselbst  nirgends  zu  fin- 
den.   Es  scheinen  die  Zacken  uralter  Bildung  zu  sein." 

Diese  eigenthümliche  Gestaltung  der  Kreideoberfläche 
und  die  dadurch  bedingte  Lagerung  der  Geschiebefermation 
stellt  man  sich  am  deutlichsten  vor,  wenn  man  sich  beide 
Formationen  als  die  ineinander  passenden  Hälften  eines  Tu- 
tenmergels denkt.  Der  Ausdruck,  durch  den  Schultz  das 
Verhältniss  in  Worte  fiisst,  indem  er  von  einer  durchgängi- 
gen Verwandtschaft  des  Kreide-  und  Thongebirges  redet, 
ist  bei  dem  Begriffe,  den  wir  von  ihnen  als  verschiedene 
Formationen  haben,  nicht  mehr  zur  Versinnlichung  geeignet. 

Dieselbe  Eigenschaft  des  von  der  Gesdiiebeformation 
bedeckten  Kreidegebirges  macht,  dass  wo  es  in  der  nord-« 
deutschen  Ebene,  ferne  von  der  Küste  zu  Tage  kommt,  es 
nicht  in  ausgedehnten  Grebieten ,  sondern  in  sehr  zahlreichen 
Gipfeln  bervortaucht,  wovon  die  Insel  Bügen  selbst,  Pom- 
mern und  Mecklenburg,  Jütfatnd  und  die  dänischen  Inseln 
redende  Beispiele  liefern. 

Dass  diese  herauftauchenden  Punkte  wirklich  Gipfel 
solcher  einzeln  stehendenc^elspfeiler  seien,  haben  manche 
Untersuchungen  gezeigtj^^^Sftpen  man  dicht  neben  der  Kreide 
wieder  ein  tiefes  Scbuttgäb^rge  antraf. 

Diese  besondere  Gestaltung  —  ich  sage  nicht  jeder  — 
sondern  der  in  der  norddeutschen  Ebene  von  Geschiebefor- 
mation bedeckten  Kreide,  stellt  daher  von  selbst  schon  Trich- 
ter dar,  in  denen  die  Schuttmasse  liegt,  sich  stärker  lagern, 
tiefer  senken,  und  auch,  wo  ein  solcher  Trichter  mehr  oder 
weniger  überbrückt  war,  Erdfälle  hervorrufen  kann,  wodurch 


3« 


Dset 
ibef* 


331 

sich  die  grösseren  Terrainformen  des  hügeligen  Landes  eben 
so.  erklären  als  die  kleinen  Erdfälle. 

Mag  diese  Deutung  übrigens  richtig  sein  oder .  nicht, 
für  den  vorliegenden  Zweck  trägt  das  wenig  aus.  Das 
Faktum  ist  sicher  genug,  dass,  wie  der  Gryps,  sich  auch  die 
Kreide  unter  dpr  Geschiebeformation  in  Norddeutschland 
durch  Erdfälle  kund  giebt. 

Am  meisten  tritt  diese  Ersöheinung  in  Dänemark  her- 
vor in  den  Umgebungen  des  Liimfjords  und  an  der  westli- 
chen Küste  jenes  Theiles  von  Jütland.  Die  ganze  Gegend 
ist  daselbst  von  Erdfällen  fikmlich  bedeckt  und  wie  in  vielen 
anderen  Theilen  der  norddeutschen  Ebene  leiten  auch  dort 
die  Bauern  das  Wasser  von  ihren  Koppeln  in  die  kleinen 
Trichter,  die  alles  verschlingen. 

Ganz  entschieden  tritt  die  Erscheinung  der  Erdfälle  9Xi£ 
Rügen  hervor.  Der  Herthasee  in  der  Nähe  der  Stubben- 
kammer manifestirt  sich  als  solcher.  Die  sogenannte  Her- 
thaburg, ein  dammartiger  Hügelkranz,  welcher  auf  der  einen 
Seite  dieses  Sees  erscheint,  wird  bei  genauerer  Betrachtung 
leicht  ebenfalls  als  ein  Werk  der  Natur  erkannt,  und  gleicht 
in  hohem  Grade  den  stehengebliebenen  Erdpfeilem,  welche 
oben  bei  den  Stipsdorfer  Erdfälten  als  sogenannte  Halden 
erwähnt  wurden. 

Das  ganze  Terrain  auf  der  Stubnitz  besteht  aus  solchen 
tiefen  kesselformigen  und  grösstentheils  ringsum  geschlosse- 
nen Thälem  mit  einzelnen  kleinen  trichterförmigen  Erdfällen. 

So  verräth  sich,  wenn  man  von  Sagard  kommt,  die 
Kreide  deutlich,  schon  ehe  man  sie  sieht;  aber  auch  in  an- 
deren Theilen  der  Insel  neben  dem  Wege  von  Putbus  nach 
der  Granitz  und  neben  der  Landstrasse  von  Sagard  nach 
Putbus  in  einem  Terrain,  das  durch  sein  Kelief  und  die 
Zusammensetzung  aus  den  Schichten  des  Korallensandes  die 
Formen  des  ostlichen  Holstein  und  Schleswig  bis  zum  Ver- 
wechseln wiederholt,  sind  kreisrunde  mit  Wasser  gefüllte 
Erdfälle  die  Verräther  des  Kreidebodens,  der  an  einigen 
Stellen  hervorschaut. 
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Auch  in  Holstein  bleibt  die  Kreide  diesem  Charakter 
treu.  Südlich  von  Itzehoe  in  der  Herrschaft  Breitenburg, 
am  linken  Ufer  der  Stöw  liegt  eine  von  Marsch»  Moor  und 
Sümpfai  rings  umgebene  Geeetinsel»  der  erste  von  Natur 
befestigte  Sitz  des  Christenthums  in  jenen  Gegenden,  die 
Wollna  genannt.  Auf  dem  südöstlichen  Bande  dieses  natür- 
lich begrenzten  Gebietes  steht  die  Kreide  in  den  Dörfeis 
Schinkel  und  Lägerdorf  an,  wo  sie  auf  Schlemmkreide  be- 
nutzt wird.  Etwas  nördlich  davon  noch  auf  demselben  Ge- 
biete findet  sich  ein  ganz  ausgezeichneter  trichterförmiger 
bis  zur  äussarsten  Tiefe  trockener  Erdfall,  der  um  seiner 
auffallenden  Gestalt  und  Grösse  willen  ringsum  in  der  Ge- 
gend bekannt  ist  und  den  Namen  Kaninchen  kühle  trägt^ 
als  ein  Wahrzeichen  des  in  der  Nachbarschaft  anstehendai 
Gresteines. 

Sonst  ist  keine  Spur  von  Kreide  in  der  Gegend  zu 
m^ken ,  aber  östlich  von  Itzehoe  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Stöer  in  der  Nähe  des  Osterhofes  hinter  dem  Buchenwald, 
der  sich  an  den  Garten  dieses  altberühmten  Hofes  an^chliesst, 
entstand  plötzlich  in  einer  Nacht  des  Jahres  1780  em  Erd- 
fidl,  wodurch  sich  daselbst  unerwartet  die  anstehende  Kreide 
kun<]gab,  die  bald  darauf  zur  Kalkbrennerei  ausgebeutet 
wurde. 

Ein  in  der  Nähe  von  Altena  bei  Bahrenfeld  1834  erfolg- 
ter Erdfall,  neben  welchem  ein  älteca*  tiefer  Erdfallsee  sich 
findet,  hat  zwar  noch  zu  keiner  weiteren  Entdeckung  ge- 
führt, doch  ist  auch  keine  Nachsuchung  daselbst  geschehen. 
Bekannt  ist  nur,  dass  in  der  Nähe  Schichten  der  Tertiär- 
formation unter  dem  Geschiebeboden  vorkommen.  Ob  auch 
Beziehungen  der  Erdfälle  zu  der  Tertiärformation  stattfinden, 
lässt  sich  indessen  nicht  nachweisen,  dürfte  auch  nicht  wahr- 
scheinlich sein,  wenn  gleich  im  Mecklenburgischen  bei  Probst- 
Woos  und  Conow  in  den  Umgebungen  der  Braunkohlenfor- 
mation nördlich  von  Dömitz  E^fäUe  sich  zeigen. 

Am  wichtigsten  aber  würden  offenbar  die  Erdfälle  für 
uns  werden,    wenn  sie  uns  nicht  blos  Gyps,    Kreide  oder 
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Kalkstein  —  die  jedoch  in  der  norddeutschen  Ebene  einen 
grösseren  Werth  und  grössere  Bedeutung  haben,  als  anderswo 
reiche  Erzgänge  —  nachweisen,  sondern  auch  die  Lage  des 
Salzes,  das  überall  in  diesem  Flachlande  mit  den  Quellen 
zum  Vorschein  kommt,  verrathen,  oder  den  Zug  der  Salz- 
quellen andeuten  wollten. 

In  einer  geognostisch  anders  zusammengesetzten  Gegend 
hat  in  dieser  Beziehung  ein  Erdfall  Grosses  bewirkt«  Ein 
1804  bei  Wimpfen  entstandener  Erdfall  leitete  zuerst  die 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Funkt.  Nach  langem  Zögern 
begannen  1812  die  Arbeiten,  1816  war  das  Steinsalz  entdeckt. 

Auch  bei  unseren  norddeutschen  Salinen  sind  die  Erd- 
fälle keine  Seltenheiten,  aber  es  ist  ihnen  bisher  zu  wenig 
Aufmerksamkeit  geschenkt  worden,  als  dass  sich  bereits  die 
Grundsätze  zur  Benutzung  der  von  ihnen  herkommenden 
Anzeichen  aufstellen  Hessen. 

In  der  Nähe  der  Saline  Trayensalze  bei  Oldesloe  ge- 
schah in  der  Nacht  vom  13.  auf  den  14.  März  1817  neben 
der  damaligen  Landstrasse  nach  Lübeck  ein  beträchtlicher 
ErdfalL  Die  dadurch  entstandene  Gnibe  war  fast  kreisrund, 
aber,  da  sie  an  einem  Abhänge  lag,  nur  zur  Hälfte  ausgebiU 
det,  80  daae  der  ümriBs  einen  HalbkreU  und  zwei  unregel- 
massige  Bogen  darsteUte. 

Der  Durchmesser  betrug  33,  der  Halbkreis  51  Fuss,  die 
beiden  B<^en  10  und  20  Fuss;  12  Fuss  waren  ganz  mit 
einstürzender  Erde  verschüttet. 

Trichterförmige  Löcher  in  der  Umgegend  dieser  Saline 
sind  nicht  selten;  die  Thäler  der  Tcave  und  der  Beste,  in 
deren  Zusammenflusswinkel  die  benutzten  Quellen  liegen, 
haben  oberhalb  den  Charakter  von  ausgedehnten  Einstürzen, 
und  namentlich  an  der  Trave,  die  auch  oberhalb  noch  Salz^ 
quellen  aufnimmt,  zeigen  sich  auch  kleinere  Erdfälle.  Auch 
hier  ist  nahe  bei  der  Stadt  eine  Gestalt  des  Erdbodens  auf- 
fidlend,  die  von  dem  Volke  die  Schanze  genannt  wird,  ohne 
eine  Befestigung  zu  sein,  und  das  nach  einem  Einsturz  ste- 
hen gebliebene  Land  sein  dürfte. 


334 

Auf  einer  im  Wiesenlande  vorspringenden  Koppel  des 
adeligen  Gutes  Fresenborg,  wo  kleine  Erd&lltrichter  sich 
zeigen,  ist  ein  grosses  ovales  Landstüok  mit  ringsum  steilen 
Wänden  stehen  geblieben,  als  ein  Erdpfeiler  bei  allgemeinem 
Einsturz,  wie  die  Halden  bei  Stipsdorf  und  der  Wall  auf 
der  Herthaburg. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  bei  Aufsuchung 
des  Steinsalzes  Einstürze  einen  eben  so  leitenden  Charakter 
annehmen^  als  Erdfälle. 

Die  Oreifswalder  Saline  liegt  in  einer  so  flachen  Um- 
gebung, dass  man  weder  an  Einstürze  noch  an  Erdfälle  denkt. 
Auch  zeigt  die  nächste  Nachbarschaft  wenigstens  keine  auf- 
fallende Vertiefungen  der  Art.  Aber  kaum  eine  Viertelmeile 
von  der  Stadt  auf  der  Landstrasse  nach  Grimmen  zu,  wo 
in  der  Nähe  eines  stattlichen  Edelhofes  das  Land  etwas 
anzusteigen  beginnt,  zeigen  sich,  blos  an  der  Landstrasse 
schon,  zwischen  12  und  20  kreisrunde,  grösstentheils  mit 
Wasser  angefüllte  Erdfälle  nahe  bei  einander,  und  scheineli 
von  noch  mehreren  weiter  abliegenden  begleitet  zu  sein. 

Die  Saline  bei  Sülz  im  Mecklenburgischen  liegt  in  einem 
tiefen  mit  AUuvien  grösstentheils  vegetabilischer  Art  ange- 
füllten Flussthale,  das  alle  Abweichungen  des  Niveaus  ver- 
wischt. 

Kaum  aber  hat  man  das  nach  Westen  hin  sich  er- 
streckende, durchweg  aus  einem  feinen  gleichkömigen,  aber 
fruchtbaren  Sande  bestehende  Plateau  erstiegen,  auf  welchem 
die  Landstrasse  nach  Kostock  hinführt,  so  begleitejl  den  Weg 
auf  eine  bedeutende  Erstreckung  kreisrunde,  beträchtliche, 
mit  Wasser  oder  Sumpf  erfüllte  Erdfölle,  die  sich  auch  wei- 
ter feldeinwärts  kundgeben,  und  in  der  Fortsetzung  des  We- 
ges zu  wiederholten  Malen  gruppenweise  wiederkehren. 

Es  lässt  sich  nun  zwar  in  Bezug  auf  Salz  und  Sool- 
quellen  der  Zusammenhang  mit  den  Erdfällen  nicht  so  prä- 
cise  nachweisen,  wie  in  Bezug  auf  die  anstehenden  Gesteine, 
aber,  da  doch  entschieden  Excavation^i  entstehen  müssen, 
wo  die  Quelle  ihren  Salzgehalt  herholt,   so  ist  es  aufi&llend 
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quelle  antrifft. 

Man  hat  auf  norddeutschea  Salio^i  in  dem  Sohuttlande 
der  Gesdiiebeformation  sehr  viel  gebeert.  Ungeheure  Sum- 
n^n  Geldes  sind  in  den  Sand  hineingerammt  worden;  aber 
wo  man  nach  süurkeren  Quellen  suchte,  hat  man  sieh  imm/er 
getäuscht  gefunden. 

Das  ist  auch  ganz  natürlich,  w^in  man  bedenkt,  daas 
in  dieser  Wechsellagerung  permeabler  und  impermeabler 
lockerer  Massen,  die  allenthalben  einen  unregelmässigen  Um- 
riss,  nirgends  dinen  regelmässigen  Sekicht^averiauf  zeigen, 
jede  Quelle  nichts  anderes  ist,  als  das  Ausgehende  eines 
ganz  unregelmässig  gestaJiteten  m|t  Wasser,  erfüllten  Sand- 
lagers. 

Man  kann  demnach  in  der  Nähe  der  alten  Sdzquellcn 
niemals  stärkere  Soole  erwarten,  und  ein  sehr  merkwürdiger 
Zufall  mnsste  es  sein,  wenn  die  Verbindung  der  mit  süssem 
Wasser  und  der  mit  Soole  durchdrungenen  permeablen 
Schichten  eine  solche  wäre,  dass  just  unter  dem  Sande  mit 
schwacher  Soole  nach  Durchbohrung  eines  oder  mehrerer 
Thonlager  eine  Soole  von  grösserem  Gehalt  getroffen  wer- 
den sollte.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  stärkere  Sode 
eine  seitlidie  Verbindung  mit  der  schwachen  hat 

Durch  Bohrungen  auf  alten  Salzquellenfeldern  wird  man 
daher  meistens  diesdbe  Soole  erlangen,  läuft  aber  immer  Ge- 
fahr, ein  mildes  Wasser  mit  anzubohren  und  dadurch  selbst 
die  alte  Soole  zu  verringern,  wie  das  zum  Beispiel  durch 
Forchhammer's  Bohrungen  auf  der  Saline  Travensal^ 
geschehen  ist. 

Es  kann  zwar  auch  nicht  unbedingt  gerathen  sein,  un- 
mittelbar in  oder  bei  den  benachbarten  Erd&llen  zu  bohreti, 
aber  es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  alle  Anzeichen  derselben 
—  und  sie  sind  die  einzigen,  die  uns  leiten  können  —  sorg- 
fältig beachtet  werden. 

Gestalt,  Grösse,  Tiefe,  Trockenheit,  gegenseitige  Lage, 
Zahl  der  Erdfälle  gestatten  ebenso  viele   Schlüsse  auf  die 
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uaierirdischen  Exoavationen,  und  werden^  wenn  nioht  immer 
doch  sehr  oft,  wo  einmal  gebohrt  werden  soll,  die  Wahl  ei^ 
nes  riditigen  Bohrpnnktee  unterstützen  können. 

Denn  das  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  alle  bis^ 
herigen  Bohrungen  in  der  norddeutschen £bene  blindlings 
unternommen  sind;  wir  haben  keine  solche  Kenntniss  ^nm 
der  Zusammensetzung  der  Oeschiebeformation,  dass  man  eine 
wissenschaftlich  gerechtfertigte  Bohrung  auf  stärkere  Salz- 
quellen unternehmen  könnte.  — 

In  Holstein  habe  ich  Erdfälle  nicht  blos  an  den  namhaft 
gemachten  Punkten  angetroffen ,  sondern  auch  an  vielen  an«- 
deren  Stellen,  und  ich  würde  sie  gewissenhaft  aufgezeichnet 
haben,  wenn  nicht  unser  Land  einen  fast  vollständigen  Man-, 
gel  an  Specialkarten  litte. 

In  Lauenburg  sind  zahlreiche  Erdfälle  besond^s  süd- 
östlich von  Ratzeburg  in  den  Umgebungen  des  Sofaallsees. 

In  Mecklenburg  und  P(»iimem  habe  ich  mehrere  schon 
namhaft  gemacht,  viel  mehr  aber  gesehen,  ohne  aus  Mangel 
an  Lokalkunde  die  Stellen  näher  bezeichnen  zu  können. 

In  seiner  Geognosie  der  deutschen  Ostseeländer  macht 
Boll  viele  meoklenburgisdie  ErdfäHe  einzeln  namhaft  und 
bezeichnet  eine  nodi  weit  grössere  Verbreitung. 

Mittheilungen  über  das  hannoversche  und  oUlenbui^psehe 
Flac}\land,  aus  denen  man  dort  ein  solcbes  Vorkommen 
schliessen  könnte,  sind  mir  nioht  bekannt. 

Die  Schriftsteller  über  die  Marken  und  die  östlichen 
Provinzen  Preussens  thu^i  der  Erscheinung  auch  nicht  son- 
derliche Erwähnung.  Dennoch  ist  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen, dass  sie  daselbst  einen  Hauptsitz  habe.  Dies  schliesee 
ich  aus  Zahl  und  Gestalt  der  dortigen  Seebecken,  doch  kommt 
mir  auch  zur  Bestätigung  meifier  Ansicht  ein  alter  Schrift* 
steller  zur  Hülfe,  der  fi*eilich  die  ErdfäUe  für  etwas  ganz 
Anderes  ansah. 

In  Siiberschlag's  Geogenie  wird  ein  sehr  verfehlter 
Versuch  gemacht,  die  Eintstehung- des  Sandes  und  der  Wan- 
derblöcke in  Norddeutschland  durch   vulkanische  Ereignisse 
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2a  erklären»  Dieser  Veraaob  entsprang  ans  der  Beobaehtong 
cahlreioher  Kratere  in  den  märkischen  Gegenden.  Die  Beob- 
achtung dieser  kegelförmigen  Kratere  ^  wird  §.  i&bis  22  ebenso 
ausführlich  als  unbefangen  vorgetragen,  ist  auch  nachher  bei 
den  vielen  Widersprüchen,  die  das  Buch  mit  seinen  Theo- 
rieen  erfahren  hat»  niemals  angefochten  'wordeo. 

Die  Gebiete  solcher  Kratere,  welche  daselbst  namhaft 
gemacht  werden,  aber  nur  als  zufällig  bekannt  geworden 
bezeichnet  sind,  sind  fi)lg^ide: 

1.  PrötzeL 

2.  Die  Gegend  von  Landsbei^  a.  d.  W.  bis  Karzig> 

3.  Die  Gegend  von  Boizenburg;  Hier  sagt  der  Verfas- 
se: „Von  Boizenburg  aus  mochte  ich  hingehen  und 
hinschauen  wo  ich  wollte  —  lauter  Kraters  mit  Heer- 
lagern von  Steinen  umringet,  und  endlich  fand  gar, 
dass  die  ganze  Uckermark  ans  lauter  Kratern  bestünde* 
Da  erblickt  man  Reviere  von  ganzen  Meilen  im  Um- 
fange, wo  Kraters  in  Menge  anzutrefien  sind«" 

4.  Stellenweise  in  ganz  Norddeutschlahd  bis  zur  Nord-» 
see  hin. 

Dieser  alte  Schriftstellar,  der  von  der  vorgefessten  Mei- 
nung ausging,  alle  diese  Trichter  seien  vulkanische  Kratere, 
sieht  dann  allenthalben  einen  WaH  von  aufgeschütteten  oder 
hinabgestürzten  Steinen,  um  so  grösser  je  näher  der  Grube. 

Schon  vorhin  habe  ich  bemerkt,  dass  in  Holstein  die 
Bauern  grosse  Felsblöcke,  deren  sie  sich  auf  dem  Acker 
entledigen  wollen,  in  die  Erdfälle  stürzen.  Zum  Theil  häu- 
fen sich  diese  dann  auch  am  Bande  an.  In  der  Uckermark 
geschieht  wahrscheinlich  ähnliches,  auch  wird  vielleicht  ab- 
sichtlich ein  Rand  von  Steinen  aufgehäuft,  um  bei  der  un- 
vermutheten  Vertiefung  Menschen  imd  Vieh  zu  warnen.  Je- 
denfalls hat  das  Auge  des  Theoretikers  mehr  gesehen,  als 
da  war,  aber  die  Trichter  in  der  Erde,  die  er  auch  abbildet, 
hat  er  nicht  erfinden  können. 

Es  zeigt  sich  demnach ,  dass  die  Erdfälle  in  der  nord- 
deutschen Ebene  eine  ungewöhnlich  frequente  Erscheinung  sind. 
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Jeder,  der  eich  die  Mühe  simBrit,  sie  sn  beulen,  wird 
bald  finden  y  dass  sie  in  der  Regel  haufenweise  Tersammek 
sind,  mitbin  sehr  deutlk^h  einen  eminenteo  Ponkt  in  der  Un^ 
teriage  bezeichnen. 

Die  grosse  tedinische  und  ökoncMiiische  Wichtigkeit« 
welche  Salz,  Gyps,  Kalkstein,  Kreide,  ja  jedes  beliebige  fest 
anstehende  Gestein  für  das  norddeutsche  Flachland  -haben, 
braucht  nicht  weiter  esrörtert  zu  werden;  das  wissensdiaftU« 
che  Interesse,  welches  damit  verbunden  ist,  in  dieser  ausge- 
dehnten Formation  lockerer  Massen  ältere  Gesteinsinseln  auf- 
zudecken, liegt  auf  der  Hand, 

.So  ist  es  denn  auch  gewiss  wünschenewerth ,  dass  die 
vorhandenen  Erdfälle  der  norddeutschen  £bene  nicht  blos 
genauer  beachtet  und  beschrieben,  sondern  auch  von  Geognos- 
ten  auf  den  Specialkarten  verzeichnet  werden ,  damit  diese 
Anzeichen  festen  Gresteines  nicht  imn^er  mehr  verwischt, 
durch  den  Ackerbau  zerstört  und  vergessen  werden  —  denn 
grade  die  kleinsten  scheinen  ^uf  grösste  Nähe  des  Gesteins 
zu  deuten. 

Wahrscheinlich  würden  sich  bei  soi^ältiger  Aufzeich- 
nung zusammenhangende  Linien  oder  Centra  der  Verbrei- 
tung ergeben,  Ikus  denen  man  bald  lernen  würde,  allgemeiae 
Züge  der  Configuration  des  Felsbodens  unter  unserem  Schatt- 
lande zu  entrikhseln. 
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2.    Die  Anden  in  Venezuela.*) 
Von  Hisrm  L.  v.  Buch. 

(Hierzu  Taf.  X.) 

Durch  Sendungen  und  Berichte  des  Dr.  Hermann 
Karsten  aus  Puerto  Cabello,  25.  April  1849,  ist  eine  grosse 
Lücke  In  der  Kenntniss  der  Zusammensetzung  des  Gebir^ 
ges  der  Anden  ausgefüllt  worden.  Wenn  auch  Humboldt's 
alles  um&ssende  Nachrichten  uns  mit  dem  Hochlande  von 
Santa  Fö  de  Bogota  sehr  ausführlich  bekannt  gemacht  hat^ 
ten,  wenn  auch  durch  Degenhardt's  und  durch  Bous- 
8  i  n  g  a  u  1  t's  von  d  'O  r  b  i  g  n  y  beschriebene  Sammlungen  diese 
Kenntniss  noch  einige  Breitengrade^  weiter  nordwärts,  bis 
nach  Socorro  (6|-°  N.  B.)  fortgeführt  worden  war,  so  blieb 
doch  noch  ein  grosser  Theil  des  Gebirges  zurück,  bis  10® 
N.  B.  und  mehr  als  90  geographische  Meilen  lang,  der  als 
ganz  unbekannt  angesehen  werden  musste.  Den  Lauf  und 
die  Verbindungen  dieser  Gelnrgsreihe  hatte  zwar  Humboldt 


*)  .An^merkung  der  Redaktion.  Der  Aufsats  des  Herrn  L. 
V.  B  n  c  h  über  die  Anden  in  Yene^aela  (gelesen  in  der  Sitzung  der  physi- 
kalisch-mathematischen Klasse  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
Yom  10.  December  1849  nnd  bekannt  gemacht  in  dem  Monatsbericht  der 
Akademie)  giebt  Nachricht  von  den  wichtigen  Besultaten,  welche  sich  ans 
früheren  Beobachtungen  nnd  Sendungen  des  Hrn.  Hermann  Karsten 
über  die  geognostische  Zusammensetzung  der  Anden  des  westlichen  Ve- 
nezuela ziehen  liessen.  Der  Abdruck  dieses  Aufsatzes,  welchem  eine  Ab- 
bildung des  darin  neu  aufgestellten  Ammpnites  Tucuyensis  beigefügt  ist, 
wird  eine  passende;  Einleitung  sein  zu  dem  nachfolgenden  Aufsatz  des 
Herrn  H.  Karsten  „Beitrag  zur  Kenntniss  der  Gesteine  des  nordöstli- 
chen Venezuela",  in  welchem  derselbe  seine  späteren  Beobachtungen 
über  die  mineralogische  Zusammensetzung  der  Küstongebirge  des  nord- 
östlichen Venezuela  zusammengestellt  hat  Eine  an  organischen  Besten 
reiche  Sendung,  welche  gleichzeitig  mit  letzterem  Aufsatze  und  der  be- 
gleitenden Karte  in  Berlin  einging,  giebt  die  volle  Bestätigung  für  die 
yon  dem  Verfasser  entwickelte  Ansicht,  dass  auch  in  den  Küstengebirgen 
des  nordöstlichen,  gleich  wie  in  den  Anden  des  westlichen  Venezuela,  nur 
Kreidebildungen  von  verschiedenem  Alter,  keine  älteren  FlÖtzformatio- 
nen,  nächst  den  krystallinischen  Schiefer-  und  Massen-Gesteinen  an  der 
Znsiunmensetzung  der  höheren  Gebirge  Theil  nehmen. 
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mit  seiner  gewohnten  Genauigkeit  beschrieben ,  allein  über 
deren  innere  Natur  hat  er  uns  nicht  belehrt.  Er  sagt  (An- 
sichten der  Natur  3.  Aufl.  I.  30):  „Die  Küstenkette  von 
Venezuela  ist,  geographisch  betrachtet,  ein  Theil  der  perua- 
nischen Andeskette  selbst.  Diese  theilt  sich  in  dem  grossen 
Gebirgsknoten  der  Magdalenenquelle  (1®  55'  bis  2®  20'  N. 
Bv),  südlich  von  Popayan  in  drei  Ketten,  deren  östKchste  in 
die  Schneeberge  vor  Merida  ausläuft.  Diese  Schneeberge 
senken  sich  gegen  den  Paramo  de  las  Rosas  in  das  hügHge 
Land  von  Quibor  und  Tocuyo,  welches  die  Küstenkette  von 
Venezuela  mit  den  Cordilleren  von  Cundinamarca  verbindet.*' 
Und  diese  Verhältnisse  sind  auch  schön  und  deutlich  dar- 
gestellt auf  Bru^'s  nach  Humboldt 's  Angaben  1823  ent- 
worfenen Karte  von  Columbia.  Herr  Karsten  hat  nun 
diese  Kette  eben  an  den  Punkten  untersucht  bei  Tocuyo  in 
der  Provinz  Truxillo  (9®  20'  N.  B.),  wo  nach  Humboldt 
der  Paramo  de  las  Rosas  bedeutend  an  Höhe  abnimmt.  Nur 
an  einer  Stelle,  bei  St.  Miguel,  ohnweit  Truxillo,  erscheint 
hier  Granit;  sonst  bildet  den  Grund  ein  schwarzer,  scfcr 
mächtiger  Thonschiefer,  auf  ihn  lagert  sich  ein  schwarzer 
Kalkstein,  dann  ein  nicht  sehr  mächtiger  Sandstein.  Der 
Kalkstein  umgiebt,  da,  wo  er  den  Thonschiefer  berührt,  eine 
grosse  Menge  organischer  Formen,  die  auch  in  abgeplatteten, 
ellipsoidischen  Massen  eingeschlossen,  im  Thonschiefer  vor- 
kommen. 

Mit  nicht  wenig  Ueberraschung  wird  man  durch  diese 
Reste  von  Seethieren  ganz  wieder  nach  Europa  versetzt,  und 
mehr  als  es  jemals  von  den  Produkten  irgend  einer  andern 
Gegend  von  Amerika  geschehen  ist.  Man  glaubt  eine  Samm- 
lung der  Versteinerungen  aus  den  hohen  Alpen  von  Savoyen 
vor  sich  zu  sehen,  die  Produkte  der  bekannten  Montagne  des 
Fis,  oder  aus  dem  Val  d'Hüliers  in  Wallis,  oder  gar  von 
der  Perte  du  Rhone  bei  Genf.  Und  sind  unter  den  vielen 
von  Herrn  Karsten  gesandten  Ammoniten  einige,  die  sich 
sogleich  unter  denen  von  Savoyen  nicht  auffinden  lassen,  so 
wird  man  sie  doch  kaum  zwischen  denen  des  südlic^^i  Fnmk- 
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reiche  rermi^een,  wie  sie  in  dem  reicMialtigen  Werke  von 
d'Orbigny  über  Kreideyersteinerungen  beschrieben  und 
abgebildet  sind.     Unter  ihnen  nehmen  den  ersten  Bang  ein: 

1.  Ammanitßs  inßatus  So w.^  mit  aller  Abänderung  in 
Grösse,  Dicke  und  Menge  der  Falten,  wie  man  ihn  von  der 
Montagne  des  Fis  zu  sehen  gewohnt  ist.  Er  gehört  zu  d^ 
sehr  natürlichen  von  d'Orbigny  gebildeten  Abtheilung  der 
Kreideammoniten,  die  er  ,yCristati"  genannt  hat.  DerSypho 
steht  bei  diesen  Gestalten  wie  ein  Kamm  üb^  den  Bücken 
und  über  die  Schaale  hervor.  Die  Bippen  der  Seite  sind 
nkiit  oder  nur  wenig  gebogen  und  zerspalt^i  sich  auf  die 
dai  meisten  Kreideammoniten  so  eigenthümliche  und  aus- 
zeichnende Weise,  so  nämlich,  dass  die  Theilungsrippe  stets 
mehr  gegen  den  Bücken  aufschwillt,  aber  geg^!i  die  Sutur 
hm  sich  fi^t  völlig  v^liert,  dem,  was  man  bei  JuraamoKmi- 
ten  bemerkt,  gänzlich  entgegen. 

Der  Ammoniles  in^tus  it^  &st  gar  nicht  involut,  daher 
hat  er  auch  keine  Hül&loben.  Was  ihn  aber  leicht  kennt*- 
Uch  macht,  rind  die  Einschnitte,  Kerbe,  vier  oder  fünf  auf 
jeder  Seite,  die  sich  dem  Bücken. ganz  nahe  auf  den  hier 
sdur  stark  aufgeschwollenen  Bippen  fertziehen.  Er  theilt 
diese  Bildung  mit  A.  monile  und  mammillaris  der  Kreide.  24 
Bippen  stehen  in  einem  Umkreise  von  drei  Zoll. 

2. .  Ammomtes  varicosus  Sow.  Er  ist  nicht  vom  A. 
ic^tus  verschiedai,  findet  sich  auch  mit  diesem  vereinigt. 
d'Orbigny  findet  die  Unterschiede  in  einer  bestimmteren 
Grabeiung  nahe  der  Sutur,  wo  in  fi*üheren  Windungen  sogar 
die  Bippen  fast  zu  Knoten  sich  erheben.  Die  Höhe  der 
vorletzten  Windung  verhalt  sich  zur  Höhe  der  letzten  Win- 
dung wie  71  :  100,  ein  geringes  Anwachsen;  die  letzte 
Windung  zürn  ganzen  Durdimesser  wie  32 :  100,  16  Bippen 
auf  f-^  Zoll  Durchmesser. 

Beide  Ammoniten,  wie  auch  die  fcdgenden,  finden  sich 
zu  Barbacoas,  einer  Stadt,  eine  Tagereise  westlich  von  To* 
cuyo,  in  ein^n  schmalen  Gebirgsthale,  dessen  Gebirgsreihen 


342 

.sich  südlieh  von  der  Stadt  8400  Fuas  hoch  «o  eiBem  Kno- 
ten erbeben»  den  man  Paramito  nennt. 

3.  Ammonües  Hiigardianus  d'Orb.  pl.  88  f.  i.  Von 
den  Cristaten  mit  hervorstehendem  Sypho»  an  dem  von  bei- 
den Seiten  die  Bippen  absetzen.  Mehr  als  drei  Viertheile 
der  vorigen  Windung  sind  bedeckt,  welches  diesen  Ammoni- 
ten  sehr  auszeichnet  Er  findet  sich  eben&lls  auf  Montagne 
des  Fis  und  an  der  Perte  du  Bhöne^ 

4.  Ammonites  Mayt/rianus  d '  O  r b.  pl.  79.  Aus  der  d  'O  r- 
bignj'schen  Abtheilung  der  Ligati.  EineBeihe  dieser  Ge- 
stalten in  Herrn  Ewald 's  trefflicher  Sammlung  lässt  ittier 
Identität  der  amerikanischen  Art  mit  dw  von  Savoyen  kei- 
nen ZweifeL 

5.  Ammonites  lioiisyanus  d'Orb.  pL  89.  Von  den 
Cristaten.  Ein  Bruchstück,  welches  feste  Bestimmung  nicht 
zulässt.  Die  Bippen  sind  zahlreich,  sie  stehen  nahe  zusam- 
men und  sind  höchstens  nur  der  Sutur  ganz  nahe  zertheilt. 
Die  Windungen  wachsen  schnell. 

6.  Ammonites  Tucttyensis,  Taf.  X.  Der  einzige  der 
Karsten'schen  Ammoniten,  welcher  sich  nicht  unter  den 
beschriebenen  auffinden  lässt.  Er  unterscheidet  sich  sehr 
durch  grosse  Dicke,  fiist  völlig  der  Höhe  gleieh,  die  ihn 
leicht  der  Abtheilung  der  Macroc^halen  einreihen  könnte. 
Der  Bücken  ist  rund,  so  dass  der  Sypho  von  aussen  nicht 
hervortritt,  und  die  Bippen  ohne  Unterbrechnng  über  den 
Bücken  weglaufen.  —  Diese  Bippen  oder  Falten  sind  auf 
der  Seite  «förmig  gebogen,  was  in  der.  Abtheilung  der  Crista- 
ten nicht  vorkommt.  Sie  werden  erst  oberhalb  der  Sutur- 
kante  sichtbar,  auf  der  ebenen  Suturfiäche  sieht  man  sie 
nicht.  Ohne  Bestimmtheit  zertheilen  sich  einige  nahe  der 
Suturkante,  andere  in  der  Mitte,  andere  dem  Bücken  ganz 
nahe:  16  würden  ungefähr  an  der  Suturkante  stehen,  38 
bis  40  am  Bücken  bei  3^  Zoll  Durchmesser.  Die  Hohe  der 
vorigen  Windung  verhält  sich  zur  letzten  wie  67 :  100,  wel- 
ches kein  schnelles  Anwachsen  ist.  Mehr  als  die  Hälfte  der 
vorigen   Windung    ist  umwickelt  60  :  100.     Die  Breite  ist 
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aogBLT  etwft»  gf&de^  bXs  die  Höhe.  Nirgeods  erheben  sieh 
Knoten  oder  iDi^so&ders  starke  Anschwellungen  der  Faken.  — 
Er  wird  sich  wahrscheinlich  mit  dem  Ammomteä  aequato« 
rtaEs  verbinden  lassen,  den  Herr  Degenhardt  yon  Tausa 
bei  Santa  F6  de  Bc^ta  gebracht  hat.  (P^rifications  de 
Mrs  de  Humboldt  et  Degenhardt  p.  ib /.  11,  12>. 

Unter  den  übrigen  -von  Herrn  Karsten  eingesandten 
organischen  Formen  scheint  keine  häufiger  aU 

Natica  praelonga  De^hajQHy  d'Orbigny  Pal^nto- 
logie  U,  pL  172  f.  1*  xi'Orbigny  bemerkt  schon  selbst, 
dass  ihre  iür  eme  Natica  so  ungewöhnlich  vedllngerte  Form 
weit  mehr  an  eine  Phasianella.  erinnert  Spuren  von  einer 
hervorstehenden  Ksuite  auf  der  fetzten  Windung^  die  auf  ei« 
nigen  Stücken  erscheint,  lassen  auch  wohl  anPterocera  don-* 
ken.  Es  sind  alles  nur  SteiurKerne.  Zwei  Merkmale  tre- 
ten besonders  und  auszeichnend  hervoi;,  die  sehr  lange  Spim 
mk  60  °  Winkel  der  Seiten,  und  eine  tiefe  Binne  an  der 
Sutur,  nodi  tiefer  und  bestimmter  als  man  sie  an  Natica  ca- 
naliculata  bemerkt  Auch  schon  Degenhardt  hatte  ähn- 
liche Formen  b^  Tunja,  etwas  nördlich  von  S.  F^  de  Bo- 
gota in  5°  25'  N.  B.  gesaBgimelt  —  Von  eben  dieser  Ge- 
gend am  Flusse  Sube  waren  die  Stücke,  welche  d'Orbigny 
aus  der  Boussingault'schen  Sammlung  beschrieben  hat  (Co- 
qnilles  de  Boussingault  pl.  3  f.  1),  und  die  gleichen  finden 
sich  in  Frankreich  im  N^ocomien  des  D^p.  de  TAube. 

Cardmm  peregrirtorsum.  d'Orb.  Pal&)nt.  HI,  1^,  pl. 
239,  f.  3.    Coqmlles  de  Boussingault  i^.  3,  f.  6  —8. 

Es  ist  wieder  eine  Gestalt,  die  ganz  gleich:  und  völlig 
in  ähnlichen  Yerhaltnissen  in  Europa  wieder  vorkömmt.  Sie 
ont^icheidet  sich  vom  Cardium  Hillanum  durch  sehr  eng- 
stehende coneentrische  Querfidtaa,  und  die  Längsrippen  der 
hinteren  Seite,  ohnerachtet  ebenfalls  sehr  eng,  verindiren 
neh  bis  zu  dreisng,  da  C.  Hillanum  gewöhnlich  nur  mit 
15—16  dieser  auszeichnenden  Längsrip{»en  bedeckt  ist;  die 
unteren,  dem  Kande  nahen  Theile  sind  mit  kleinen  Schuppen 
bedeckt,  wie  etwa  am  C.  echinatum  und  ähnlichen,  wek^es 
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aoeh  d^Orbigny  schon  von  den  fi^nsöeisohen  bemerkt« 
ohneraditet  er  es  nicht  abbildet.  Die  Muschel  ist  häufig  in 
Frankreich,  überall  im  N^cnnien. 

Lrticina  pUcato-costata  d'OrbignjrOoq.  de  Bouss.  pl.  8, 
f.  13)  14,  doch  treten  die  conoentriscben  Queriklten  nicht  be- 
deutend hervor, 

Inoceramm  pHeatus  d'Orb.  Coq.  de  Bouss.  jd.  3,  f.  19. 
Die  Regelmässigkeit  der  grossem  concentrischen  Falten  auf 
der  flachen  Sohaale  wird  für  ihn  sehr  auszeidmend ,  es 
sind  etwa  9  Falten  auf  Stücken  -von  2olllänge.  Feigere 
Streifen  füllen  die  Zwischenräume;  diese  Sdiaalen  liegen 
theils  in  schwarzem  Kalkstein,  theils  in  feinem,  grünem  Sand- 
stein in  Menge  aufeinander.  Sie  erinnera  sehr  an  den  Ino- 
eeramus  antiquus  des  Lias.  '    ' 

Ausser  diesen,  im  Thäle  von  Barbacoas  bei  Tocuyo  ge- 
sammelten Stücken,  finden  sich  noch  einige  andere  in  der 
Karsten'schen  Sammlung  von  St.  Ana  bei  Truxillo,  ohne 
nlUiere  Beschreibung  des  Fundorts.    Sie  sind  folgende: 

CucuUaea  dilatata  d'Orb.  Bouss.  pl.  5,  f.  7.  Ein  gros- 
ser Steinkem  mit  weit  abstehenden  Hörnern. 

Ottrea  diluvii  var,  ßabeüqii^  Goldfuss;  nur  einzekie 
Fragmente. 

Jstarte,  der  Astarte  subdentata  oder  Jugleri  (Roemer, 
Kreide  p.  71  tab.  IX.  f.  9)  sehr  ähnlich.  2^hn  concen^- 
sche  schuppenartige  Falten,  erbsgross. 

An  eben  diesem  letztem  Orte  hat  Boussingault  die 
Exogyra  entdeckt,  welche  d'Orbigny  nach  ihm  Exogyta 
Boussingaultii  genannt,  abgelHldet  und  beschrieben  hat. 

Dem  Herm  Karsten  verdanken  wir  daher  durch  die 
merkwürdigen  Ammoniten  die  Kenntnise  der  nicht  mehr  zu 
bezwäfelnden  Herrschaft  der  mittleren  Kreideschichten  des 
GsAjlt  in  den  Anden  v<m  Truxillo;  zugleich  geht  aber  aus 
den  andern  Muscheln  die  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass 
der  untere  Theil  der  Kreidebildung,  der  N^ocomien  sich 
nicht  weniger  entwickelt  in  diesem  Gebirge  wird  auffiaden 
lassen. 
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Sehr  bemetkenswerth  iet  es,  dass  aller  Kreide-Kalkstein 
m  den  Anden,  von  Venezuela  bis  zu  dem  eüdtiohsten  Chili, 
ganz  schwarz  ist  und  wohl  auch  bituminös,  wie  in  den  Al- 
pen, weiss  aber,  wie  Humboldt  erzählt,  an  der  Seekette 
Ton  Cumana.  Nach  Hm.  Bernhardt  Studer's  in  Bern 
feiner  und  scharfsinniger  Bemerkung  erscheint  diese  schwarze 
Färbung  der  Kreide  nur  in  der  Nähe  krystallisirter  Gesteine. 
Wo  diese  sich  entfernen  bldbt  die  Kreide  weiss,  oft  mit  er- 
haltenen Schaalen  der  umwickelten  Muscheln. 


3.    Beitrag  zur  Kenntniss   der  Gesteine  des  nördlichen 

Venezuela. 

Von  Herrn  Dr.  Hermann  Karsten. 

(Hieran  die  geognostische  Karte  Taf.  XI.) 

Der  nordöstliche  Theil  Venezuela's,  die  Provinzen  Ca- 
racas, Barzelona  und  Cumaha  sind  im  Norden  von  Gebirgen 
durchzogen,  die  die  weiten  südwärts  belegenen  Ebenen  von 
dem  Meere  trennen  und  deren  Gewässer  dem  Orinoko  zu- 
leiten. 

Man  unterscheidet  zwei  Hauptgebirgssysteme,  die  sich 
im  Allgemeinen  in  westöstlicher  Richtung  erstrecken,  von 
denen  eins  eine  einfache  Kette  darstellt,  deren  nördlicher 
Fuss  vom  Meere  bespült  wird  und  die  vom,  Gap  Codera  bis 
zur  Punta  Araya  unterbrochen  ist:  während  das  andere  miit 
jenem  fast  parallel  laufend  in  seinen  verschiedenen  Erstreckun- 
gen unter  verschiedenen  Formen  auftritt.  In  seinem  west- 
lichen Theile  ist  es  dem  nordwärts  befindlichen  Gebirge 
ähnlich,  eine  &st  einförmige  Kette,  die  sidi  etwas  über  das 
Gap  Godera  hinaus  ostwärts  bis  in  den  Morro  Unare  ver- 
längert, an  der  Südseite  die  Ebenen  des  Orinoko  begrenzt, 
von  deren  unmittelbarer  Berührung  es  nur  in  einem  Theile 
durch  niedrige  Hügelreihen  und  F^kegel  getrennt  ist,  wäh- 
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rend  der  nördlidie  Abhaog  in  ein  von  niedrigen  Gebirgs- 
ketten durchzogaies  Hochland  sicii  verflacht,  dß^s  beid^  Sy* 
Sterne  mit  einander  verbindet. 

Oestlich  vom  Unare  nimmt  das  hier  unmittelbar  das 
Meer  begrenzende  Oebirge  einen  anderen  Character  an :  es 
ist  von  hier  bis  znm  Flusse  Neveri  und  Aragua  keine  eigent- 
liche Gebirgskette  5  sondern  ein  HügeUandy  dessen  grösste 
Höhen  (Piritu  1680  F.  und  Paraulata  1248  F.)  gleichfalls  ra 
ösdicher  Richtung  bellen  sind  und  ihre  letzten  AusUlufer 
gegen  Bergantin,  das  westliche  Ende  der  dritten  Abtheilung 
dieses  Systemes,  ausschicken.  Die  Südseite  dieses  nur  we- 
nige Meilen  breiten  Hügellandes  verflacht  sich  in  weite,  bis 
an  den  Orinoko  sich  erstreckende  Ebenen,  deren  Gewässer 
jedoch  nicht  wie  die  des  angrenzenden  Flachlandes  von  Ca- 
racas und  Cumana  süd-  und  ostwärts  in  den  Orinoko  fliessen : 
sondern,  sich  zum  Flusse  Unare  vereinigend,  sich  nordwärts 
zum  Meere  der  Antillen  wenden,  das  sie  am  Fusse  des 
Morro  Unare  erreichen.  Die  gegen  1000  Fuss  hohen  Hö- 
henzüge von  Tuousipano  und  Guanipa  bilden  die  südliche 
Wasserscheide  gegen  das  Gebiet  rdes  Orinoko»  und  Slmlicbe 
Höh^a,  die  als  Fortsetzungen  des  Gebirges  von  Cumana  zu 
betrachten  sind,  die  mesa  von  Urica  und  die  von  Sida,  be- 
grenzen dasselbe  gegen  Osten,  während  im  Westen  unmerk- 
liche Erhöhungen  der  Oberfläche  <^  Wassersch^de  d^r  Zu- 
flüsse des  Orinoko  und  Unare  bilden. 

Die  dritte  östlichste  Abtheäung  der  zweiten,  inneren 
Küstenkette  Yenezuela's  ist  ein  Massengebirge,  durchzogen 
von  zum  Theil  breiten  terrassenförmigen  Hochthälem,  zum 
Theil  ^gen  steilen  Schluchten,  die  durdi  senkrechte  Fels- 
wände begrenzt  sind.  Am  einfachsten  übersieht  man  die 
zerrissene  und  verworrene  Gruppirung  dieses  wilden,  male- 
risch schönen  Berglandes,  wenn  man  von  den  Thälem  aus- 
geht, die  zum  Theil  Spaltungsthäler  sind,  bestehend  aus  ab- 
gerundeten Kuppen  aneinandergehäufter  Hügel  und  Berge, 
theils  falten! örmige  Thäler,  beide  in  fast  regelmässigem  Wech- 
sel ;  erstere  sipd  einge&sst  durch  oft  1000  Fuss  hohe  senk- 
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reahie  AfostfirKe  dureUxroebener  Kalk-  und  Sandsteinscinoh- 
len,  deren  meistens  unt^r  45  ®  geneigte  Abhänge  die  benach- 
barten muldenfönhigen  Thäler  bilden.  Der  Mittelpunkt  die- 
se» B^glandes  und  das  höchste  dieser  Erhebungsthäler  ist 
die  3730  Fuss  hohe  mesa  del  Guardian  St.  Augustin ,  von 
dem  sich  nach  versehiedenen  Seiten  die  Thl^r  von  Caripe, 
von  St.  Maria,  von  Periquito  Coeollar  und  Cumanaeoa  wen- 
den, an  das  sich  das  westliche  Hochthal  von  Bergantin  an* 
schliesfit.  Die  Richtung  der  grössten  Erhebungen  dieser 
Thäler.  ist  von  WSW.  nach  ONO.,  von  Bergantiu  töber  Co- 
oollar  und  Periquito  nach  St.  Augustin  und  von  ihca  ver- 
zweigen sich  strabl^örmig  die  Seiten-  und  Nobentfaälor. 
Die  grössten  Höhen  geben  die  Gipfel  der  steilen  Thalwäade^ 
die,  wie  erwähnt,  nveistens  durch  enge  Schluchten  gespalten 
sind,  wie  der.  TuiUmiquire  7353  Fuss,  Cuchivano  5598  Fuss, 
Guaoas  5400  Fuss,  Guacharo  5217  Fuss  etc. 

£s  sind  dies  die  grössten  Höhen  des  ganzen  inneren 
Küstengebirges ,  während  in  der  nördlichen  Parallelkette  die 
grössten  Höhen  (der  Naiguata  10,050  F.,  Silla  9438  F.)  sich 
in  dem  westlichen  Theile  finden,  die  zugleich  die  höchsten 
Erhebungen  des  ganzen  Landes  sind« 

Eben  so  verschieden  wie  die  äussere  Gestaltung  dieses 
Gebirgssystemes  in  den  verschiedenen  Abscdmitten  ist,  ist 
auch  das  Verhältniss  der  Verbreitung  der  dasselbe  zusam- 
mensetzenden Bestandtheile;  im  Allgemeinen  ist  im  Osten 
Kalk  und  Sandstein,  im  Westen  der  Thonschiefer  vorherr- 
schend, was. noch  mehr  in  die  Augen  fällt,  wenn  man  das 
Thonschiefergebirge  von  Trujillo  und  Merida  mit  in  die  Be- 
trachtung zieht ,  wo  .  der  Kalk  und  Sandstein  ebenso  unter- 
geordnet auftritt  wie  der  Thonschiefer  in  dem  Grebirge  von 
Cumanaeoa  und  Caripe.  Hier  bildet  die  mäcbtigstea  L^er 
der  Kalkstein,  der  theils  in  dünnen. Schichten  oder  schiefer- 
artig, theils  in  mächtigen  Bänken  sich  findet.  Die  unterste 
Lage  nimmt  das  geschichtete  Gestein  ein^  es  ist  von  dun- 
kelblauer Farbe,  schiefidgem  Bruche,  enthält  Schwefelkies- 
drusen in  grosser  Menge,  die  vielleicht  die  Ursache  der  in 
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Gebilde  sehr  hiuög  ▼orfcomBiendep  Schw6ftlqiM)H«i 
und,  und  scbliesfit  regelmässig ,  besonders  in  clen  oberen 
Sebichten,  ellipsmdische  Stücke  desselben  Gesteines  ein;  bei 
Cumanaeoa  und  am  See  Unare,  der  westlichsten  Grenze  des- 
selben (in  dem  vorgesetzten  Bezirk),  fand  ich  Spuren  von 
Ammoniten;  es  wechselt  mit  dunklem  Thonscbiefer,  —  der 
in  seinen  untersten  Lagen  gleichfalls  häufige  die  Ealkkugeln 
einschliessty  —  oder  selten  mit  rothem  Sandsteine,  wie  öst* 
lioh  von  Cumanaeoa  im  cerro  de  los  pilones,  wo  der  Kalk 
Belemniten  und  gleichfiüls  Schwefelkiesdrusen  ^thält.  We- 
g^i  dieser  organischen  Einschlüsse,  zu  denen  noch  der  Ino« 
oeramus  kommt,  den  idi  audi  bei  Trujillo  (Barbacoas)  fand, 
rechne  ich  diese  und  die  dazu  gehörigen  Gesteine  zu  der 
Kreidefi)ri]|]ation« 

Jünger  wie  dieser  dunkelblaue  Ammonitenkalk  ist  ein 
schwarzer  dünnsehichtiger  Kalkschiefer,  der  sehr  häufig  in 
den-Nebenthälem  und  Schluchten  des  Thaies  von  Cumana- 
eoa nach  St.  Antonio  bis  St  Franzisco,  ferner  in  dem  Ge- 
birge von  Uchire  vorkommt,  und  in  dem  Bache  Ipure  bd  St. 
Antonio  ein  Stück  Belemnitenkalk  einschloss.  An  den^sel* 
ben  Bache  findet  sich  eine  gegen  300  Fuss  hohe  Wand  d- 
nes  grauen  geschichteten  E^alks,  der  hier  Bruchstücke  des 
sdiwarzen  Kieselschiefers  einschloss,  also  etwas  jünger  wie 
jener  sein  muss.  In  einer  andern  Schlucht  derselben  Gegend 
fimd  sich  ein  bläulicher  Kalk  auf  diesem  dunklen  Kalksohie* 
fer  liegend,  in  dem  ich  einoi  Inoceramus  beobachtete. 

Im  Mono  Unare,  in  dem  Morro  von  Barzdona  und  in 
den  Hügelreihen  von  Cantaro,  die  die  Ebenen  Cumanas,  von 
dem  Flusse  Bordones  bis  zum  Penon  am  Golf  Curiaöo,  süd« 
lieh  begrenzen  und  die  meist  aus  gelblichem  Kalk-  und  Kie- 
selschiefer bestdien,  welcher  letztere  nach  unten  auch  braun 
oder  sdiwarz  gefärbt  vorkommt,  nimmt  die  unterste  Schicht 
ein  grauer  Kalk  von  schiefirigem  Bruche  ein,  demjenigen  des 
Baches  Ipure  ähnlich,  jedoch  regelmässig  von  weissen  Kalk- 
spathadem  durchzogen;  alle  diese  Schichten  sind,  wie  es 
scheint,  versteinerungsleer,  nur  in  dieser  untersten  findet  sich 
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im  Morro  ünare  derselbe  Inpceramus,  den  ieh  bei  St.  Anto- 
nio beobachtete,^  und  d^i  ioh  häufig  (bei  Periquito,  CocoUar, 
GuacharO)  St.  Äugustin,  niontana  de  St.  Maria)  in  einem 
grauen  oder  dunklen  Kieseleohiefer  &nd,  der  von  Thon^,  Mer- 
gel^ und  Ealkschiefer  bedeckt  wird.  In  dem  mittleren  Thetle 
des  Gebirges  von  Cumana,  den  eben  genannten  Orten,  sowie 
in  dem  Thale  von  Caripe,  der  Cuchilla  de  Guanaguana, 
Bergantin,  tritt  der  gelbliche  Kalkschiefer  von  glattem,  mu* 
seheligem  Bruche,  der  an  der  Küste  in  den  vereinzelten  Hö- 
hen von  Unare,  Barzelona  und  Cumana  vorkommt,  in  gro- 
sser Mächtigkeit  aufj  wechsdt  mit  Thon-^  MergeU  und  Kie- 
setschiefern  oder  ist  von  denselben  bedeckt  und  selbst,  je 
nach  dem  bena^hbwrt^  Gesteine,  mehr  oder  weniger  thonig 
oder  kieselig. 

Auf  diesem  gelben  Kalkschiefer  liegt  am  Morro  Unare 
wie  in  dem  Gebirge  Cumana's,  wo  er  die  terrassenförmigen 
Hochthäler  bildet,  ein  in  mächtigen  Lagern  und  Bänken  vor- 
kommender, oft  unregelmässig  viel&ch  zerklüfteter,  und  ein- 
zelnstehende Felskegel  bildender,  dichter,  bläulich  grauer 
Kalkstein,  der  meistens  sehr  deutlich  seine  Entstehung  aus 
unzähligen  ConchyUen  erkennen  lässt.  Dieser  Kalk  wechselt 
regelmässig  mit  einem  versteinerungsleeren  Sandstein,  der 
an  seiner  Oberfläche  immer  röthlich  gefärbt  ist ,  in  den  älte- 
ren Schichten  nur  bei  Cumanacoa,  mit  dem  Belemnitenkalke 
wechselnd ,  beobachtet  wurde  und  in  den  oberen  Lagen  im- 
mer mächtiger  wird:  während  bei  dem  Kalke  die  unteren 
Lagen  die  grösste  Mächtigkeit  besitzen  —  zuweilen  wie  in 
Guacas  und  Cuohivano  bei  Cumanacoa  gegen  5000  Fuss  — 
und  die  oberen  weniger  mächtig  auftreten.  Mit  den  obe- 
r^i,  jüngeren  Schichten  findet  sich  auch  zuweilen,  wie  bei 
Cumanacoa,  St.  Maria,  Caripe,  Bergantin  etc.  ein  Thon-  oder 
Mergelschiefer  von  muschligem  oder  parallelepipedischem 
Bruche  wechsellagemd ,  in  dessen  Nähe  der  wahrscheinlich 
thonreichere  Kalk  leichter  verwittert  und  die  ihn  zusammen- 
setzenden Conchylien  dann  oft  als  Steinkeme  sehr  schön 
lunterlässt. 


Die  zuerst  bescbriebeneo »  echiefiig«ii  und  dtinoeobiditi- 
gen,  Inoeerameni  Belemniten  und  Ammoniten  enthaltenden 
Gesteine  bilden  überall  die  Unt^lage  der  zweiten  Klasse, 
deren  thieriscbe  Einschlüsse  meistens  den  jetzt  noch  leben- 
den ähnlich  sind,  und  nur  durch  einige  Echiniten  und  Hip- 
pnriten  si^  als  eine  antediluvianische  Formation  kundgeben ; 
jene  bilden  sowohl  die  Kuppen  der  Hochthäler  des  Gebirgs- 
centrums  wie  den  Fuss  der  Berge  in  seinem  Umkreise.  In 
den  sohrotfen,  steilen  Schluchten  em  Busen  St.  Fe  (zwischen 
Cumana  und  Barselona)  sowie  an  der  West-  und  Südgrenze 
des  Gebirges  sind  dieselben  häufig  als  die  untersten  Schidi- 
ten  zu  beobachten  und  zugleich  sind  hier  in  der  darüberlie- 
genden  jüngeren  Formation  die  Sandsteine  imd  Tfaonschiefer 
vorherrschend,  während  mehr  nach  dem  Mittelpunkte  und 
nach  dem  nördlichen  Bande  längs  des  Busens  von  Cariaco 
der  jüngere  Kiük  das  herrschende  Gestein  ist.  Auf  Araya 
liegt  dieser  £[ippuritenkalk  dem  Glimmerschiefer  auf,  und 
bei  Cumana,  im  Penon,  dem  grauen  mit  Kalkspathadem 
dnrchzogenep  Kalkschiefer  des  Cantaro,  der  daneben  von 
hellem  Kalk-  und  dunklem  Kieselschiefer  bedeckt  wird. 

In  dem  Paraukta-Gebirge  der  Provinz  BarzelcHia  kommt 
die  ältere  Kreide  nicht  zu  Tage ;  nur  die  jüngsten  Sohiditen 
der  jüngeren  Kreide ,  ein  blau-  und  rothbunter  Kalk  und 
gelb-rothbunter  Sandstein  finden  sich  hier  an  der  Nordküste 
gegen  Norden  aufgerichtet,  bedeckt  von  mächtigen  Schichten 
von  Gerolle,  Conglomerat,  grauem  Sandstein  und  einem,  die- 
sem Gebirge,  wie  es  scheint,  eigenthümlichen,  weissen  Kalk- 
schiefer  von  erdigem  Bruche,  der  keine  Conchyliai  enthält 
und  mit  dem  Sandstein  wechsellagert. 

Der  Ammonitenkalk  findet  sich,  wie  schon  erwähnt,  am 
linken  Ufer  des  ünare,  westlich  vom  Morro  Unare  wieder, 
wo  er  bedeckt  ist  von  dem  Sandstein  und  EAke  der  jünge- 
ren Kreide,  der  hier  wie  in  dem  Gebirge  Cumana's  oft  ein- 
zelnstehende schroffe  Felsen  bildet,  die  sich  in  noch  grösse- 
rem MaasBstabe  an  dem  Südrande  der  inneren  Küstenkette 
von  Caracas  von  Orituco  bis  St.  Juan  ausgebildet  finden,  wo 
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jedoch  der  rothe  Sandstein  nicht  mehr  vorkommt ,  sondern 
durch  abwech«ehide,  trappartige  Schichten  von  Quarz  und 
festem,  schwer  verwitterndem  in  parallelepipedische  Stücke 
zerbrechendem,  sandigem  Mergel  und  Thon  vertreten  wird, 
die  sich  auch  bis  Uchire  jenem  älteren  Kreidegebirge.  ange<* 
lehnt  finden,  und  im  Bergantin  von  rothem  Sandstein  und 
blauem,  ähnlich  brechendem  Thonschiefer  bedeckt,  vorkom- 
men. In  den  sogenannten  Morro's  von  St.  Juan,  St.  Seba- 
stian und  Orituco  erreichen  diese  Kegelberge  mit  senkrech«- 
ten  Wänden  die  grösste  Höhe  utid  sind  im  Innern  durch- 
brochen durch  zahlreiche  weite  Höhlungen,  die  an  die  be- 
rühmte Höhle  des  Guacharö  in  dem  gleichen  Gesteine  bei 
St.  Augustin  erinnern.  An  Versteinerungen  scheint  dieser 
Kalk  der  inneren  Küstenkette,  westlich  vom  Unare-See  sehr 
arm;  einen  Conus  ausgenommen,  den  ich  im  Morro  von  St. 
Juan  fand,  habe  ich  keine  beobachtet.  Auch  in  der  äusseren 
Küstenkette,  die  fast  nur  aus  metamorphosirten  Gesteinen 
besteht,  ist  bei  Pt.  Cabello  am  Esteban-Flusse  und  bei  Va- 
lenzia  noch  der  Höhlenkalk  der  jüngeren  Kreide  zu  erken- 
nen, wenn  freilich  auch  hier  ohne  Versteinerungen. 

Auf  diesem  dichten ,  einfarbigen,  blaugrauen  Hippuriten 
enthaltenden  Kalke,  (dessen  jüngste  versteinerungsleere  Schich- 
ten bei  Bordones  Cumana's,  beim  Toco  Barzelona's,  am  Golf 
von  Cariaco,  am  See  Unare  und  an  andern  Orten  durch 
Einschlüsse  bunter  Thonnieren  buntgefärbt  sind  und  mit  bun- 
tem Sandsteine  wechseln)  —  findet  sich  atif  Ara]^  wech- 
sellagernd mit  Gerolle,  Sand  und  Thon  ein  röthlich  bunter, 
selten  ganz  dichter,  mehr  oder  weniger  poröser  Kalk,  der 
Meeresconchjlien  einschliesst  und  in  allen  Uebergängen  zu 
einer  Muschelbreccie  vorkommt.  In  den  Hügeln  des  St. 
Antonio  bei  Cumana  wie  im  Cap  blanco  bei  La  Guayra  tritt 
er  unter  gleichen  Verhältnissen  auf,  doch  kommt  hier  das 
liegende  Gestein  nicht  zu  Tage.  In  ihm  wie  in  der  weissen 
Muschelbreccia  und  dem  gelben  oder  bunten,  zum  Theil  gyps- 
haltigen  Mergel  finden  sich  nur  die  jüngsten  noch  lebenden 
Seethiere:  Schalen  von  Peoten,  Cardium,  TurritellayBuccinum^ 

Zeitf.  d.  il.  geol.  Ges.  IL  4.  24 
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Area,  Cerithiam,  Monodont«,  Venu«,  Pücatula,  Crassatella 
etc.  —  Ein  Kalk  von  ähnlich  röthlich* bunter  Farbe»  jedoch 
nur  dicht»  Pecten,  Oetrea»  Echiniten  etc.  enthaltend,  findet 
«ich  auch  an  der  Südseite  des  Morro  Unare  und  bei  Clari- 
nes;  auch  dieser  Kalk  scheint  mit  dem  von  Araya  gleich- 
altrig zu  sein,  doch  ist  seine  Lagerung  nicht  hinreichend 
beobachtet 

Am  Südrande  des  Gebirges  vom  Cumana  am  Amana 
und  Querequel  findet  sich  ein  grauer»  thoniger  und  sandiger 
Kalk»  Conchylien-Schaalen  (Donax»  Cerithium»  Cardium)  ein- 
schliessend,  die  ihn  als  Altersgenossen  des  Kalkes  von  St. 
Antonio  de  Cumana  erkennen  lassen;  er  wechsellagert  hier 
mit  einem  grauen  Pflanzenabdrücke  und  Muschelbruchfitücke 
enthaltenden  Sandsteine  und  buntem»  an  andern  Orten  Gjps 
enthaltenden  (St.  Felix,  Urica»  Pao  etc.)  Lehme;  er  kommt 
auch  femer  nahe  bei  Mucujucual  mit  einem  Muchelschaalen 
enthaltenden  Conglomerate  wechsellagemd  vor;  der  auch  hier 
vorhandene  graue  Sandstein  tritt  in  ziemlich  mächtigen  La- 
gern auf  und  enthält  z.  B.,  Schichten  von  Gries  oder  Kies» 
zum  Theil  geht  er  in  eigentliches  Conglomerat  über. 

Ganz  derselbe  graue  Kalk  mit  ähnlichen  organischen 
Einschlüssen  findet  sich  im  Gebirge  von  Caracas  zwischen 
den  beiden  Parallelketten  am  Flusse  Capaya  wechselnd  mit 
Sandstein»  Thon  und  Mergelschiefer»  die  alle»  zum  Theil  sehr 
reichliche  Mengen  von  den  bei  Cumana  sich  findenden  Con- 
ohylien  mithalten.  An  demselben  Orte  wie  in  der  ganzen 
^  Gegend  zwischen  der  Mündung  des  Tuy  und  der  Küsten- 
kette findet  sich  noch  ein  anderer»  bunter»  thoniger  Kalk; 
zum  Theil  ohne  Versteinerungen»  zum  Theil  nur  aus  solchen 
bestehend»  deren  Schaale  wie  die  derjenigen»  die  in  den 
übrigen  ebengenannten  Gesteinen  vorkommen»  fast  immer 
noch  vorhanden  ist. 

Eine  ähnliche  Muschelbreccie  wie  auf  Araya  und  ein 
ähnlicher  Muschelkalk  mit  fitst  denselben  Conchylien  findet 
sich  noch  an  dem  das  Meer  berührenden  Fusse  der  Küsten* 
kette  von  Caracas  im  Cap  blanco  und  Catia  bei  La  Guayra 
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mit  gehobenen^   bei  Pt.  Cabello  und  den  Inseln  Guayguasa 
und  Älcatraz  mit  wagerechten  Schiditen. 

Nächst  dem  Kalke  ißt  in  dem  Gebirge  Cumana^s  der 
Sandstein  das  verbreitetste  Gestein  und  zwar,  einige  junge 
Bildungen  ausgenommen,  immer  versteinerungeleer.  In  der 
unteren  Abtheilung  der  Kreide  kommt  der  eigentliche  Sand- 
stein selten  vor,  mdstens  Kieselschiefer,  der  gewöhnlich 
Inoceramen  enthält  und  dunkel  gefärbt  ist;  der  Sandstein 
ist,  wo  er  hier  vorkommt,  weiss  und  enthält  Glimmerblätt* 
eben,  so  bei  Cuihanacoa,  am  Purgatorie  (in  den  Gebirgen 
von  St.  Maria),  Bergantin  und  am  Morro  Unare  (wo  jedoch 
die  Lagerungsfolge  noch  zweifelhaft  ist).  Bei  Bergantin  wird 
er  an  der  Luft  röthlich  gefärbt;  er  liegt  hier  an  der  Grenze 
der  obern  Kreide,  während  er  am  Purgatorio  und  bei  Cu- 
manacoa  (?)  unter  dem  hellen,  kieseligen  Kalkschiefer  liegt. 
Nur  an  einem  Orte  im  Cerro  de  los  pilones  bei  Cumanacoa 
habe  ich  wechsellagemd  mit  dem  Belemnitenkalke  in  dieser 
Abtheilung  einen  braunrothen  Sandstein  gesehen ,  der  in  der 
obern  Kreide  so  sehr  mächtig  auftritt  und  für  diese  ganz 
charakteristisch  ist:  weshalb  ich  auch  anfangs  diesen  Belem- 
nitenkalk,  bevor  ich  Bruchstücke  desselben  bei  St.  Antonio 
in  dem  schwarzen  kieseligen  Kalkschiefer  fand,  als  zur 
obern  Kreide  gehörig  betrachtete.  —  Wie  schon  erwähnt, 
ist  am  Süd-  und  West-Kande  des  Gebirges  von  Cumana 
dieser  rothe  Sandstein  als  jüngste  Schicht  der  obern  Kreide 
besonders  mächtig.  Im  Baranquin  bei  Cumana  und  imPro- 
tundo  bei  St.  F6  schliesst  er  nach  oben  dünne-  Schichten  ei- 
nes roth-  und  gelb-bunten,  Conchylien-  und  Pfttnzenabdrücke 
enthaltenden  Schieferthones  ein.  Im  Bergantin  findet  sich 
auch,  dem  rothen  Sandstein  zwischengelagert,  eine  Gruppe 
von  festen  Thon-,  Mergel-  und  Quarz-Schichten:  eine  For- 
mation, die  gegen  Westen  im  Gebirge  von  Caracas  immer 
häufiger  und  ausgedehnter  auftritt,  wo  sie  beiUchire  an  dem 
Südufer  des  Unare -Sees  zuerst  beobachtet  wird.  An  dem 
nördlichen  Fusse  des  Bergantin  in  der  Nähe  von  Araguita 
am  Naricual  schliessen  ähnliche,   ziemlich  mädbtige  Quarz- 
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Schichten  und  dunkle  gUmmerhahigc  Thonechiefer  Schich- 
ten von  Steinkohle  ein,  die  an  einigen  Stellen  eine  Mächtig- 
keit von  3 — 4  Fuss  besitzt  und  die  sich  unter  ganz  gleichen 
Verhältnissen  auch  in  dem  Gebirge  von  Uchire  am  Flusse 
Cbopäquire  wiederfindet. 

In  der  innern  Küstenkette  von  Caracas  findet  sich  der 
rothe  Sandstein  von  Cumanacoa  etc.  noch  in  der  Nähe  des 
MorroUnare;  mehr  gegen. Westen  wird  er  durch  den  Quarz- 
fels ersetzt  und  tritt  vielleicht  erst  wieder  in  dem  Gebirge 
Trujillos  auf,  wo  er  mit  einem  Kalke  wechsellagert,  der  mit 
dem  von  Cumanacoa,  Guacharo,  Caripe  etc.  gleichaltrig 
sein  wird.  — 

In  den  Hügeln  von  St.  Antonio  bei  Cumana^  so  wie  in 
der  ähnlichen  F'ormation  auf  Araya  und  noch  mächtiger  aus- 
gebildet am  Südrande  des  Gebirges  von  Cumana  und  Ca- 
racas, ferner  in  dem  Paraulata-Gebirge  und  den  dazugehöri- 
gen, fast  bis  zum  Orinoko  sich  erstreckenden  Ebenen,  so 
wie  an  dem  unteren  Laufe  des  Tuy  und  dessen  Zuflüssen: 
also  überhaupt  als  Begleiter  des  oben  als  die  jüngste  Forma- 
tion bezeichneten  Kalkes  findet  sich  ein  feinkörniger,  grauer, 
thoniger  Sandstein,  der  zuweilen  —  bei  Oregano  am  Amana 
—  grüne  Körner  und  Trümmer  von  Muschelschaalen  oder 
auch  Fflanzenabdrücke  einschliesst  oder  mehr  kalkig,  sowohl 
hier  wie  bei  Mucujucual  und  Capaya,  wohlerhaltene  Schaa- 
len  von  Meeresmollufiken  enthält.  Sehr  häufig  finden  sich 
in  unteren  Schichten  dieses  Sandsteines  Schichten  von  Gries 
und  Kies  der  Gesteine  der  älteren  Kreide  ein  und  hier  fin- 
den sich  denn  gewöhnlich  alle  Uebergänge  zu  Conglomera* 
ten  oder  Puddingsteinen ,  —  bestehend  aus  bis  faustgrossem 
Gerolle  des  gelben  Kiesel-  und  Kalkschiefers,  des  Quarzfelses 
und  des  rothen  Sandsteines,  seltener  des  dunklen,  blauen  Kalkes 
oder  des  grauen  von  Kalkspathadern  durchzogenen  —  in  denen 
ich  bei  Mucujucual  und  Clarines  Schalen  von  jetzt  lebenden 
Seethieren  beobachtete.  Diese  beiden  Conglomerate  sind 
durch  eine  graue,  quarzige  Grundmasse  vereinigt,  die  sich 
Jbeim  Verwittern  wenig  oder  gar  nicht  röthet,   me  es  auch 
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bei    den  Congioineraten  von  Capaja  und  des  Paranlata*Ge- 
birgee  der  Fall  ist. 

Ein  anderes  aus  denselben  Kiesel-  und  Kalkschiefem 
bestehendes  Conglomerat,  das  die  oberen  Lagen  einzunehmen 
scheint,  meistens  eineii  gelben ,  rothbunten ,  oft  gypshaltigen 
Mergel  bedeckend  oder  von  ihm  überlagert,  ist  durch  ein- 
rothes  quarziges  Bindemittel  vereinigt,  dus  dem  rothen  Sand- 
stein der  jüngeren  Kreide  ähnlich  ist.  Die  ganzen  nördK-' 
eben  Ebenen  des  Orinoko  scheinen  durch  dieses  Conglome- 
rat  oder  den  benachbarten  bunten  Mergel  bedeckt  zu  Wer- 
den oder  bedeckt  worden  zu  sein,  denn  oft  findet  sich  nur 
Doch  auf  den  kleineren  Erhebungen  d^  Mexas  das  2  bis  3 
Fuss  mächtigc-Conglomerat,  während  die  übrigen  Theile  die- 
ser Ebenen  von  den  getrennten  Bestandtheilen  desselben  be- 
deckt  werden. 

In  der  südlichen  Parallelkette  des  Küstengebii^es  von 
Caracas  (ausgenommen  in  der  genannten  Gegend  des  unteren 
Tuy  bei  Caucagua  und  Capaya)  habe  ich  bisher  ein  ähnli- 
ches Conglomerat  nicht  beobachtet;  es  kommt  hier  nur  der 
geschichtete  Quarzfels  vor,  wie  auch  in  der  nördlichen  das 
Meer  begrenzenden  Kette,  wo  sich  ausser  den  Quarzschich- 
ten östlich  von  Caracas  am  Fusse  des  Naiguata  auf  dichtem, 
Quarzstreifen  einschljessenden  Thonschiefer  ein  dem  Conglo- 
merat ähnliches  Gebilde  findet,  das  jedoch  so  dicht  und 
krystallinisch  gewoi*den  ist,  dass  es  fast  porphyrartig  oder 
gneisähnlich  erscheint. 

Eine  Breccie  von  scharfkantigen  Stücken  krystallinischer 
Gesteine  findet  sich  unter  einem  Gerolle  abgerundeter  Bruch- 
stücke derselben  Felsarten  an  der  Küste  La  Guayras  von 
Maiquetia  bis  Cap  bknco  nach  Catia,  wo  sowohl  in  dem  Ge- 
rolle, wie  in  dem  Sande  und  Lehme,  der  Schichten  von  jun- 
getn  Meereskalke  einschliesst,  Meerconchylien  vorkommen.  — 

Die  Thongesteine  finden  sich  in  dem  Gebirge  Cu- 
mana's  den  Kalk-  und  Quarz-Gesteinen  untergeordnet ;  theils 
als  harte,  dunkle,  dünnschiefrige  Gebilde  mit  den  ältesten 
Kalk-  und  Kiesel- Schiefern  wechsellagemd,  theils  als  leichter 
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imd  obern  Kreide  zwischen  den  Kalkgesteinen  liegend.    Ein 
blauer  Sohieferthon   mit  muschUgem  Bruche   findet  sich  in 
den  oberen  Saodst^-Schichten  der  Loma  de  la  Yirgen  so 
wie   mit  den  dunkelblauen  Kfdkschieiem   der  untern  Kreid« 
des  Bergantin  an  dem  Bache  Mondongo  wechselndi  und  wird 
häufiger   und    mächtiger  in  dem  Gebirge  von   Uchire  und 
Cupira  westlich   vom  Morro  Unare,  wo  er  mit  Quarzfels« 
Schichte  wechselt,  die  hier  am  Flusse  Panapo  in  den  dem 
Meere  nahen  Vorbergen  senkrecht  aufgerichtete  Felswände 
bilden.    Dieser  Thon  zeigt  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  die 
beiden  Flächen  des  muschligen  Bruches  durch  zwei  parallele 
Curven  begrenzt  sind;  eine  Erscheinung,  die  wohl  von  der 
chemischen  Beschaflfenhdt    des   eintrocknenden  Thones  ab- 
hängt.    (So  wie  ich  einmal  beobachtet,  dass  ein  Niederschlag 
von    morphinsaurem  Bleioxyd  in  einer  Porzellanschaale  zu 
spiralig  gewundenen  Bändern  eintrocknete.)    In  der  Montana 
de  St.  Maria   und  am  Nariqual  der  Steinkohle  benachbart, 
enthält  der  graue   Thonschiefer  Glimmerblättchen   und  Ab- 
drücke von  Farrn-,   Schilf-  und  Dikotylen-Blättern;  ähnlich 
verhält  sich  ein  bunter  Thon  in  den  obern  Sandstein-Schich- 
ten der  jungem  Kreide  am  Baranquin  bei  Cumana  und  an  der 
Protunda  bei  St.  Fi,  der  überdies  Conchylien  enthält. 

Mehr  nach  Westen  werden  die  geschieferten  Thone  im- 
mer herrschender;  sie  sind  hier  zugleich  fester,  dem  vom 
Bergantin  beschriebenen  in  rechtwinklige  Stücke  brechenden 
ähnlich ,  bald  blau ,  bald  gelb  oder  bunt  gefärbt  und  in  der 
Nähe  der  nördlichen  Küstenkette  vtm  Caracas  Glimmerblätt- 
chen ttufiiehmend  und  in  Glinunerschiefer  übergehend.  In 
dem  untam  Tuy-Thale  finden  sich  an  den  Ufern  des  Mere- 
cure  bei  Coucagua  zahlreiche  Cerithien  in  einem  blauen 
ThiMisohiefer  eingeschlossen,  der  zwischen  grauem  Sandsteine 
und  Conglomeraten  liegt ;  bei  Capaya  und  Curiepe  finden  sich 
in  gelbem  Mergelschiefer,  wie  in  bläulichem  und  gelblichem 
Thone,  viele  der  jetzt  noch  lebenden  Meeresconchylien  in 
grosser  Menge. 


367 

In  den  Hügeln  von  St.  Antonio  bei  Cumana,  wie  in  den 
gleichen  Bildungen  der  gegenüberliegenden  Halbinsel  Araya 
bei  Maniquarezy  wechselt  mit  dem  jüngeren  Muschelkalke 
und  den  sandigen  Gerollen  ein  gelber,  roth  bunter  Thcm,  der 
kryfstallisirten  Gyps  oft  in  ausserordentlicher  Menge  und 
Kochsalz  in  verschiedenen  Verhältnitssen  einschliesst,  ge- 
wöhnlich auch  Conchylienreste  enthält.  Auf  Araya  wurde 
früher  -dieser  salzhaltige  Thon  zur  Salzgewinnung  benutzt ; 
das  vom  Regen wasser  ausgewaschene  Salz  blieb  in  der  trock- 
nen Jahreszeit,  nach  dem  Verdunsten  des  zu  kleinen  Seeen 
zwischen  den  Hügeln  dieses  Salzthones  angesammelten  Was- 
sers, auf  dem  Boden  dieser  zurück.  Ein  ähnlicher  Gyps 
und  Salz  enthaltender  Thon  findet  sich  an  der  ganzen  Küste 
von  Barzelona  bis  Cap  Oodera  und  gleichfalls  in  den  Ebenen 
des  Orinoko,  wo  er  zum  Anbau  von  Cocospalmen,  die  auf 
anderem  Boden  nicht  gedeihn,  Veranlassung  giebt.  An  der 
Küste  wird  er  noch  jetzt  zur  Salzgewinnung  benutzt,  z.  B. 
bei  Hattillo  am  linken  Unare-Ufer,  während  jetzt  auf  Araya 
in  den  Seeen  Piritu  und  Unare  in  verschiedenen  kleinen 
Gräben  und  Teichen  westlich  von  denselben  das  Salz,  wie 
auch  auf  den  Roques  Inseln,  nur  noch  durch  Verdunsten 
des  Meerwassers  gewonnen  wird.  Bei  Clarines  südlich  vom 
Morro  Piritu  finden  sich  ain  Unare  ebenso  wie  auf  Araya  in 
dem  Gypsthon  Seemuscheln  eingeschlos§en,  der  neben  dem 
obenerwäjhnten,  Austern  und  Concbylien  enthaltenden  Con- 
glomerat  liegt. 

In  dem  Gesteine  der  nördlichen  Küstenkette  von  Cara- 
cas finden  sich  keine  Versteinerungen  enthaltende  Schich- 
ten, diejenigen  von  Capaya,  La  Guayra  und  Pt«  Cabello 
ausgenommen.  Der  Kern  dieser  Gebirgskette  besteht  aus 
einem  Hornblende  enthaltenden  Granite,  der  an  verschie- 
denen Höhenpunkten  zwischen  Pt.  Cabello  und  Caracas  zu 
Tage  kommt,  auch  in  dem  Thale  des  Flusses  Agua  caliente 
die  aufliegenden  Schichten  durchbricht  und  Stücke  des  in 
Hornblende- Gestein  veränderten  Thonschiefers  einschliesst, 
indem  er  selbst  sehr  reich  an  Hornblende  wird. 
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Auf  diesem  Granit  liegt  ein  syenitischer  Gneis,  der  wie- 
der bedeckt  wird  von  yerschiedenen  Uebergängen  zum  Glim- 
mer- und  Chloritschiefer»  deren  Schichten  alle  meist  wellen- 
iörmig  oder  anregelmässig  zickzackartig  gebogen  sind  und 
mit  Serpentin-,  Kalk-  und  Quarzschichten  wechseln.  —  Ver- 
lässt  man  die  Conchylien  führenden  Kalk-,  Mergel-  und 
Thonschichten  des  unteren  Tuy  und  sieht  im  Mittellaufe 
dieses  Flusses  die  Tbone  und  Mergel  fester  werden  mit  aus- 
gezeichneterem schiefHgem  Gefüge  und  Glimmer  oder  Horn- 
blende aufnehmen;  die  Sandsteine  in  Quarzfels  sich  yenln- 
dem,  die  Kalke  krjstallinisch  körnig  werden  und  gleichfalls 
Glimmer  und  Talkblättchen  aufnehmen,  oft  späthig  werdend 
und  den  Thonschiefer  mit  Quarzfels  verkittend ;  die  mit  Gries 
oder  Kies  geschichteten  Thone  oder  Sandsteine  als  Thon- 
schiefer oder  Quarzfels  mit  gleichgelagerten  Einschlüssen 
erscheinen ;  ^  das  durch  Quarz  zusammengekittete  Gerolle, 
dicht,  fiist  porphyrartig  werden:  so  liegt  der  Gedanke  sehr 
nahe,  dass  jene  unkrystallisirten  Massen  in  der  Nähe  des 
Granites  in  die  jetzt  sich  dort  findenden  Gesteine  verändert 
wurden,  wofür  auch  das  angeführte  Verhalten  des  den  Thon- 
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schiefer  in  Agua  calientc  durchbrechenden  Granites  spricht. 
—  So  wie  sich  in  den  unzweifelhaft  aus  Wasser  abgesetzten 
Thonschiefem,  in  den  geschichteten  Mergeln  und  Sandsteinen 
Bruchstücke  anderer  Gebirgsarten  finden  z.  B.  Kugeln  des 
Ammonitenkalkes  am  See  Unare  in .  dem  darüberliegenden 
schwarzen  Thonschiefer  —  und  an  andern  Orten  abgerun- 
dete Bruchstücke  von  Sandsteinen,  Conglomeraten,  Kiesel- 
und  Thonschiefem:  so  fibden  sich  gleich&Ils  auch  in  dem 
Glimmer-  und  Chlorit-Schiefer  etc.  ähnliche  Kugeln  imd 
fremdartige  Gesteine  eingeschlossen,  deren  Substanz  von  der 
Umgebung  verschieden,  doch  gleichfalls  mehr  oder  weniger 
krystallinisch-kömig  geworden  ist. 

Auch  die  innere  Küstenkette  besteht,  soweit  sie  mit  je- 
ner parallel  läuft,  d.  h.  von  dem  Längengrade  Ft.  Gabello's 
bis  zu  dem  des  Cap  Codera  aus  metamorphosirten  Gestei- 
nen; doch  kommt  in   diesem  niedrigeren   Gebirgszuge  das 
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hebesde  Gestein  nicht  zu  Tage  und  die  Umänderuiig  der 
geschichteten  Gesteine  ist  weniger  vollkommen ,  auch  der 
glimmerhaltige  Thonschiefer  nicht  so  wellenförmig  gebogen, 
wie  der  Glimmer-  und  Chlorit-Schiefer  von  Caracas« 

'  Aehnlich  verhält  sich  das  Gestein  der  Gebirgskette  von 
Araya;  der  Glimmerschiefer  ist  hier  thonig,  leicht  verwitter* 
bar  und  seine  Schichten  sind  nicht  gebogen;  der  Quarzfels 
dicht,  fast  durchscheinend,  glasartig  roth  oder  blau  gefärbt; 
die  krystalliniscben  Kalkschichten  häufig  feinkörnig,  weiss,  zum 
Theil  sehr  schöner  reiner  Marmor,  wie  er  sich  ähnlich  auch 
im  Gebirge  von  Caracas  (Savanna  larga  am  Aragua  und  bei 
Ft.  Cabello)  findet.  —  Eine  solche  Metamorphose  der  nepto- 
nischen  Gesteine  würde  auch  das  Hervorquellen  des  Petro- 
leums aus  dem  Glimmerschiefer  bei  Maniquarez  und  vielleicht 
das  der  warmen  Qnellen^  von  las  Trincheras,  Mariara  und 
Onoto  aus  den  Gneisschichten  erkfilren,  von  denen  Letztere 
freilich  weder  eisen-  noch  schwefel-haltig  ist.  — 

Der  Ursprung  der  einzelnen  metamorphosirten  Gesteine, 
des  Glimmerschiefers,  Clüoritschiefers ,  Serpentins  etc.  lässt 
sich  hier  bis  jetzt  noch  nicht  nachweisen,  nirgend  sah  ich 
bis  jetzt  einen  wirklichen  Uebergang  der  Schichten  des  Thon- 
Bchiefers  und  Kalkes  in  diese  Gesteine,  nur  die  Aehnlichkeit 
in  den  Lagerungsverhältnissen  und  die  übrigen  angeführten 
Erscheinungen  sprechen  für  eine  solche  Umänderung;  daher 
auch  über  das  Alter  der  durch  den  hervorgetretenen  Granit 
gehobenen  Gesteine  keine  sichern  Schlüsse  gemacht  werden 
können,  wenn  auch  die  Lagerungsverhältnisse  eines  schwe- 
felkieshaltigen,  dunkelblauen  Kalkes  und  eines  darüberliegen^ 
den  Höhlenkalkes,  demjenigen  der  jungem  Kreide  ganz  ähn- 
lich, bei  Pt.  Cabello,  Valenzia  und  vielen  andern  Orten  ver- 
muthen  lassen,  dass  auch  hier  die  in  jener  Gegend  noch  un- 
veränderten Gesteine  die  Erdoberfläche  bilden.  — 

Verschiedene  Hebungsepochen  der  <drei  als  verschieden- 
artig geschilderten  Formationen  habe  ich  aus  nicht  überein- 
stimmenden Lagerungen  nicht  ersehen  können ;  im  Gegentheil 
scheint  es  für  die  beiden  Abtheilungen  der  Kreide,  deren  sich 
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dtckende  Schichten  fast  immer  dieselbe  Neigung  zeigen^ 
gewiss,  dnss  beide  gleichzeitig  gehoben  wurden.  Der  Win- 
kel dieser  Neigung  ist  zwar  in  den  verschiedenen  Gebirgs- 
ästen  verschieden,  doch  im  Gebirge  von  Cumana  vorherr*- 
schend  circa  45  * ;  das  Streichen  noch  mehr  verschieden»  doch 
im  Allgemeinen  von  S.W.  nach  N.O.»  welche  ßichtung  auch 
mit  der  des  Hochthaies  von  Bergantin  über  St.  Augustin 
nach  St.  Maria  und  der  des  Küstenhöhenzuges  des  altei^n 
Kalkschiefers  von  dem  System  des  Morro  Unare  über  dem 
Morro  Barzeldna  und  den  dazugehörigen  Inseln  bis  zu  der 
Hügelrcihe  des  Cantaro  bei  Cumana  übereinstimmt.  (Wie 
auch  mit  der  des  Thonschiefergebirges  von  Merida,  Trujilk) 
bis  Barquisimeto). 

Dass  die  jüngste  Formation  des  Gebirges  Curaana  erst 
später  nach  der  Hebung  der  Kreide  gelHldet  sei,  ist  wohl  als 
mehr  denn  wahrscheinlich  daraus  zu  ersehen,  dass  sie  nur 
am  Fusse  dieser  vorkommt;  mit  Sicherheit  kann  ich  jecbch 
diese  Frage  nicht  beantworten,  da  ich  nirgends  eine  unmit- 
telbare Auflagerung  dieser  Formation  auf  die  nächst  ältere 
beobachtete.  Bei  St.  Antonio  de  Cumana,  auf  Araya  und 
am  Morro  Unare  sieht  man  wohl  beide  Bildungen  nebenein-^ 
ander  und  bei  St.  Antonio  ist  der  Neigungswinkel  aller  drei 
dort  nebeneinander  vorkommenden  Abtheilungen  übereinstim- 
mend ;  ein  wirkliches  Decken  ist  jedoch  in  allen  diesen  Fäl- 
len nicht  zu  beobachten,  da  überdies  die  verschiedenen 
Schichten  der  jüngsten  Formation  an  den  beiden  letztge- 
nannten Orten  in  verschiedene  nebeneinanderliegende  Hügel 
tei^ndert  sind.  Ueberdies  spricht  auch  wohl  die  Zusammen-^ 
Setzung  des  die  Ebenen  des  Ormoko  in  so  grosser  Ausdeh« 
nung  bedeckenden  Conglomerates  aus  den  Gesteinen  der 
Kreide  für  eine  vorhergegangene  Zerspaltung  dieser.  Das 
Vorhandensein  des  Grieses  und  Kieses  in  den  grauen 
Sandsteinen  könnte  wohl  allenfalls  als  die  Wirkung  von 
Brandungen  und  Meeresströmungen  auf  einige  freigelegte 
Stellen  der  ältesten  Schichten  angesehen  werden;  um  jedoch 
die  ungeheuren  Massen,  die  die  Llanos  bedecken,  von  jenen 
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ZU  trennen,  mussten  wohl  vorher  die  darüberliegenden  Schich- 
ten der  Jüngern  Kreide  in  ^er  Art  zerklüftet  und  zerrissen 
sein,  wie  wir  es  jetzt  sehen. 

Auch  in  der  Küstenkette  von  Caracas  ist  die  tertiäre 
Formation  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nur  am  Fusse  des  Ge- 
birges beobachtet;  doch  könnte  das  Fehlen  derselben  in  den 
höheren,  dem  hervorgetretenen  Granit  näheren  Theiten  der 
Gebirge  —  in  denen  man  wohl  hin  und  wieder  Gjfis  in  ver- 
härtetem Thon  findet  (Quebrada  Tarma  am  obern  Tuy)  — 
ain  der  Veränderung  der  Gesteine  liegen,  wofür  auch  die 
übereinstimmende  Lagerung  der  jüngsten  Gebilde  des  un- 
tern Tuy  und  Catia's  bei  La  Guayra  mit  dem  hangenden 
Gestein  spricht,  die  wirklich  auf  eine  gleichzeitige  EAebung 
jener  mit  den  ganzen  metamorphosirten  Massen  hindeutet 
Hiernach  hätten  wenigstens  zwei  Hebungen  stattgefunden; 
die  der  beiden  Kreideabtheilungen  (die  sich  von  dem  Ge- 
birge Cumanas  nach  Westen  über  das  ostliche  Ende  der 
Innern  Küstenkette  und  die  in  den  nördlichen  Llanos  von 
Caracas  befindlichen  Erhebungen  nach  den  Bergen  vonBar- 
quisimeto,  Trujillo  und  Merida  erstrecken  und  in  den  Llanos 
wahrscheinlich  hin  und  wieder  zu  Tage  kommen)  und  die 
der  Küstenkette  von  Caracas  mit  dem  ganzen  von  tertiären 
Schichten  bedeckten  Gebiete,  von  denen  die  obersten  durch 
die  in  Folge  der  Emporhebung  des  Küstengebirges  in  Be- 
wegung gesetzten  Wassermassen  angeschwemmt  sein  würden. 

Zahlreichere,  um&ssendere  Beobachtungen  und  Messun- 
gen werden  es  .wohl  später  möglich  hiachen,  diesen  jetzt  noch 
schwierigen  Punkt  aufzuklären,  daher  ich  es  für  jetzt  unter- 
lasse, die  einzelnen  vorhandenen  Beobachtungen  ausführlicher 
zu  beschreiben. 


862 


4.    Beiträge  zur  Topographie  der  Gletscher. 

Von   Herrn  Hermann  Schlagintweit  und  Adolph 

Schlagintweit. 

(Im  Aaszage  mitgetheilt  aus  den  Untersachangen  über  die  physikalische 

Geographie  der  Alpen  ron  Hermann  Schlagintweit  and  Adolph 

Schlagintweit.     Leipzig,  J.  A.  Barth.     1850.     Seite  48  bis  7h.) 

(^Hierzn  Taf.  XII.  and  XIII.) 

Die  Gletscher  der  Alpen  drängen  sich  meist  in  grösse- 
ren Gruppen  in  die  Nähe  der  vorzüglichsten  Erhebungen 
zusammen;  nach  ihrer  Ausdehnung^  und  der  Regelmässig- 
keit  ihrer  Formen  werden  sie  schon  seit  Saussure  in  Glet- 
scher erster  und  zweiter  Ordnung  oder  primäre  und  secun- 
däre  getheilt;  die  allgemeinen  Charaktere  werden  auf  diese 
Weise  entsprechend  getrennt^  obgleich  sich  in  der  Natur  eine 
Beihe  von  Uebergängen  findet.  Jene  Gletschergruppen,  wel- 
che an  den  Abhängen  zur  Seite  eines  grösseren  lagern,  und 
theijs  Zuflüsse  des  letzteren,  theils  Gletscher  zweiter  Ordnung 
sind,  werden  „Seitenglet scher"  genannt.  Die  Gletscher  ers- 
ter Ordnung  sind  wegen  ihrer  Ausdehnung  und  wegen  des 
grösseren  Maassstabes,  in  welchem  sie  alle  Phänomene  zei- 
gen, vorzüglich  zu  speciellen  Untersuchungen  geeignet.  Wir 
trachteten,  in  den  dieser  Abhandlung  beigefügten  Karten  zu- 
gleich einen  weiteren  Beitrag  zur  speciellen  Kenntniss  der 
Hochregionen  zu  liefern;  die  erste  lässt  in  grösserem  Maass- 
stabe die  charakteristischen  Verhältnisse  eines  einzelnen  Glet- 
Sehers  erster  Ordnung,  der  Pai^terze,  erkennen,  und  beschränkt 
ßioh  in  den  seitlichen  Theilen  nur  auf  die  nächsten  Umge- 
bungen. Die  zweite  umfasst  eine  ganze  Gruppe  von  Glet- 
schern, und  zeigt  so  ausser  manchen  speciellen  Formen  der- 
selben auch  ihre  gegenseitige  Lage  und  die  Thalbildung  in 
den  Hochregionen.*)     Aehnliche  Arbeiten,   obgleich  sie  sich 


*)  Vergl  A.  Schlagintweit  in  Poggendor ff*s  Annal.  der 
Physik  Bd.  LXXXI.  Seite  177  -  213  and  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol. 
Gcsellsch.  Bd.  II.  Seite  68. 
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mehr  auf  topographisdie  Einzelnbetten  beschräiiken  mUsAeny 
dürften  tkK^h  auch  aUgemeineree  Interesse  verdienen,  da  viele 
der  merkwürdigen  physikalischen  Erscheinungen,  welche  man 
an  den  grossen  Eismassen  der  Gletscher  beobachtet,  so  innig 
mit  ihrer  Ausdehnung  und  ihren  Formen  zusammenhängen«*) 
Ehe  wir  zu  den  Specialitäten  d^  von  uns  untersuchten 
Gletscher  übergehen,  dürfen  wir  vielleicht  einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  die  Verbreitung  und  Grösse  der  Glet- 
scher mittheilen.  Dieselben  sind  nicht  nur  auf  die  Alpen 
beschränkt,  sondern  ein  Phänom^i,  welches  fest  auf  allen 
hohen  Gebirgen  der  Erde  vorkömmt ;  Temperatur,  Feuchtig- 
keit und  die  Form  der  Thäler  sind  es  vorzüglich,  die  ihr 
Auftreten  bedingen.  Bei  weitem  am  verbreitetsten  sind  die 
secundären  Gletscher;  nur  eine  sehr  regelmässige  Thalbildung 
begünstigt  jene  ausgedehnteren  Formen,  welche  bis  jetzt  in 
den  Alpen  am  meisten  entwickelt  gefunden  wurden.**)  Aus- 
ser den  Alpen  finden  sich  in  Norwegen  nach  d^  überein- 
stimmenden Beobachtungen  von  Leopold  von  Buch***), 
Naumannf)    und   Durocherff)   Gletscher   erster  Ord- 

*)  Als  WinkeUnstrument  bei  diesen  Beobachtungen  benutzten  wir 
vorzugsweise  das  Prismenporrhometer.  Vergl.  Herrn.  Scblagintweit 
über  Messinstrumente  mit  constanten  Winkeln.  Dingl^r's  polyt.  Jonrn. 
Bd.  CXII.  Heft  5,  1849.  Das  Princip  desselben  besteht  darin,  statt  einer 
Belhe  von  beliebigen  veränderlichen  Winkeln  einige  wenige  anzuwenden, 
deren  Werth  jedoch  dadurch  mit  grösserer  Genauigkeit  erfitiKren  wird, 
dass  man  jeden  derselben  einzeln  mit  einem  Theodoliten  untersucht.  Die 
Winkel  sind  dabei  so  gewählt,  dass  sie  in  einem  rechtwinkeligen  Drei- 
ecke möglichst  einfache  Verhältnisse  der  Catheten  bedingen. 

**)  Ihre  Bezeichnungen  sind  in  den  Alpen:  ,yGletscher"  (^Ferner 
und  Kees  in  Tyrol  und  Kämthen ;  glacier  in  den  französischen,  ghiacciaia 
und  vedretta  in  den  romanischen  Theilen  der  Alpen);  in  den  Pyre- 
näen SerneiUies,  nur  secundäre  Gletscher  (Charpen tier's  Etsai 
geognoslique  sur  les  Pyrenees),  Auf  Island  „Jökur* -,  in  Norwegen 
hbräen,  wobei  man  durch  Snybräen  die  Pimlager  von  denselben  unter« 
scheidet. 

***^  Leopold  V.  Bach  über  die  Grenzen  des  ewigen  Schnees  im 
Norden.    Gilbert*s  Annalen  Bd.   14. 

-|-)  Naumann  Beiträge  zur  Eenntniss  von  Norwegen,  gesammelt 
auf  Wanderungen  1821  und  18-22.    8«.     2  Theile.    1824. 

ff)  Durocher  Etudes  snr  les  gUtciers  du  Nord  ei  du  centre  de 
VEurope,    Annales  des  Mines  4me  sMe  t.  12.     1847.     S.  3—143. 


364 

mmg  mit  allen  duurakterktiicfaeii  PhänomoieD.  In  Spitz- 
bergen nehmen  sie  ungeachtet  ihrer  gn^tsen  Ausdehnung  die 
Form  von  seonndäxen  Gletschern  an,  indem  sie  mehr  breit 
als  lang  sind..  Der  grösste  derselben ,  der  Homsound,  ist 
an  seinem  Ende  11  englische  Meilen  breit,  seine  Dicke  be- 
trägt dcnrt  nach  Scoresby*)  121  Meter;  seine  Länge  ist 
jedenfalls  weit  geringer  als  seine  Breite**).  In  Norwegen 
sind  im  Justedal  die  ausgedehntesten  Gletscher,  unter  denen 
derLodals  der  bedeutendste  ist;  er  hat  aber  höchstens  9Ki- 
lometet*.  Der  grösste  ist  der  Aletschgletscher  in  den  Alpen, 
der  mit  Einschluss  der  Fimmeere  auf  20  Kilometer  angege- 
ben wird***). 

Die  grösste  absolute  Tiefe  unter  den  Gletschern  der  Al- 
pen erreicht  jener  von  Grindelwald  bei  2989  P.  F.  f ) ;  es  ist 
dieses  Herabsteigen  jedoch  eine  bedeutende  Ausnahme,  indem 
das  Ende  grosser  Gletscher  zwischen  4000  bis  6000  Fuss 
oscillirt.  Die  ausgedehntesten  Gletscher  gruppiren  sich  um 
die  grösste  mittlere  Erhebung  des  Gebirges,  ohne  mit  ein- 
zelnen hervorragenden  Bergspitzen  in  direktem  Zusammen- 
bange zu  stehen;  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  sie  herabsteigen, 
ist  unter  übrigens  gleichen  Umständen  vorzüglich  durch  die 
Thalbildung  bedingt.  Bei  gleicher  Längenentwickelung  wird 
ihr  Ende  um-  so  tiefer  zu  liegen  konunen,  je  stärker  das 
Thal  geneigt  ist. 


*)  Scoresby  an  account  of  the  aretic  regians.  2  vols.  1820. 
vol  ,L  chapt,  2  <S.  4;  und  Martins  sur  Ics  g laden  du  Spitibety»  Bi^ 
blioth.  vniv.  de  Geneve  1840.     T.  XXVIIL  S.  139. 

♦♦)  Du ro eher  8.  31. 

***)  Auch  im  Himalaja  wurden  in  den  letzten  Jahren  deutliche 
Gletscher  mit  Mor&nen  n.  s.  w.  beobachtet.  A  description  of  (he  gla^ 
ciers  of  the  Pindut  —  and  Kuphinee  —  rivers  hy  Lieut,  R.  Strachey 
Beng,  Ing,  Jameson  Joum.  44.  1848.  iS.  108—  126.  Unteres  Ende  bei 
11000  engl.  F.  lat.  30  •  90'  N.  gesehen  Mai  1847. 

f)  Nach  den  barometrischen  Bestimmungen  von  G.  Bischof 
Wärmelehre  1837  S.  113. 
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A.  Pütane« 

Die  Pasterze  liegt  in  den  Taucrn ,  in  einer  von  jenen 
grossen  Gebirgsgruppen ,  in  welche  sich  die  Centraklpen 
gliedern.  Sie  bildet  einen  Theil  der  Umgebungen  des  Gross- 
glockners  (12158  P.  F.),  in  welchen  sich  die  grössten  Er- 
hebungen dieser  Gruppe  vereinigen,  und  nimmt  dort  ein 
schönes  regelmässiges  Thal  ein;  ihre  Länge,  die  Grösse  ih<« 
res  Firnmeeres  und  die  Kegelmässigkeit  ihrer  Formen  cha- 
rakterisiren  sie  als  einen  Gletscher  erster  Ordnung. 

Ihre  geographische  Positionen  sind  nach  den  Angaben 
der  Generalstabskarte: 

von  47°  4,4'  bis  47*  7,5'  NB. 

von  30  0   19,8'  bis  30»  26,4'  OL.  von  Ferro. 

Richtung  ihrer  Mittellinie :  S  40  •  O. 

Die  Triangulation  der  Pasterze  führten  wir  im  August 
luid  September  1848  aus.  Wir  bewohnten  dabei  die  Johan- 
nishütte,  welche  auf  Befehl  seiner  kaiserlichen  Hoheit  des 
Erzherzoges  Johann  von  Oesterreich  im  Jahre  1833  am  Ufer 
der  Pasterze  erbaut  wurde.  Durch  die  günstige  Lage  der- 
selben fast  in  der  Mitte  des  Gletschers  wurden  unsere  Un- 
tersuchungen wesentlich  gefördert;  wir  fühlen  uns  gedrun- 
gen, S.  kais.  Hoheit  imseren  innigsten  Dank  dafür  auszu- 
sprechen. 

Da  es  ohne  Interesse  wäre,  das  ganze  Netz  unserer 
Dreiecke  hier  wiederzugeben,  so  begnügen  wir  uns,  als  Re- 
sultate die  horizontalen  Entfernungen  der  wichtigsten  Theile 
aufzuführen.  Sie  sind  auch  auf  der  Karte  angegeben;  es  ist 
daher  die  dort  gebrauchte  abgekürzte  Bezeichnung  in  Spalte  2 
beigefügt. 

Alle  Längen-  und  Querdimensionen  sind  auf  die  hori- 
zontale Ebene  redudrt.  Die  Meter  sind  direkt  aus  den  Mes- 
sungen erhalten»  die  Pariser  Fuss  durch  Reduktion  gefun-^ 
den.     Ein  Kilometer  ==  1000  Meter  =  3078,43  P.  P. 
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I.    Querdimensionen. 
Kastenberg  bis  zur  Hohen  Docke ; 

grösete  Breite  des  Fimmeeres. 
Linie  A  zwischen  den  zwei 

BurgstäUen 

Entfernung   des  Pfahles  a'    vom 

linken  Ufer.  (Alle  Entfernungen 

beziehen  sich  aufdas  linke  Ufer.) 
[Entfernung  des  Blockes  a*  .  . 
JEntfemung    der    höchsten  Stelle 

des  Zuflusses  III 

{Entfernung  der  Fimmoräne  .  . 
[Entfernung    der   höchsten    Stelle 

des  Zuflusses  IV 

Entfernung  der  Gruppe  der  Glet- 

\     sdierbäche 

Linie  B  von  der  Johannishütte 
bis  zum  Felsen  zwischen 
den  Seitengletschern  No.  5 

und  6 

Breite  der  Seitenmomne  bei  der 

Johannishütte 

Entfernimg  des  Pfahles  b*.  .  • 
Entfernung  des  Pfahles  b*.  •  . 
1  Entfernung  des  Pfahles  b^.  •  . 
[Entfernung   der   gemessenen  se- 

cundären  Erhöbungen.  .  .  . 
Entfernung    der   höchsten  Stelle 

des  Zuflusses  lU.  =  Entfemunor 

des  Pfahles  b^ 

Entfernong   der    Fimmoraiie   = 

Entfernung  des  Pfahles  b'. 
Entfernung  der  Moräne  KB*  = 

Entfernung  des  Blockes  b'.  . 
Entfernung  des  Blockes  b'.   .    . 


B 


b' 
b« 
b» 


b' 
b' 


Meter. 
4110 

806 


624 


672 


1201 

76 
79 

178 
203 

298 


498 

630 

786 
823 


P.  F. 
12650 

2480 


60 

185 

169 

520 

330 

1016 

486 

1496 

1921 


2069 


3797 

234 
243 
548 
625^ 

917 


1533 

1939 

2420 
2534 
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Linie  C,  grösste  Breite  des 
Unteren  Bodens. .  .  • 
Entfernung  des  Blockes  c*.  . 
I  Entfernung  des  Pfahles  c*.  . 
[Entfernung  der  Fimmoräne  . 
^Breite  der  rechten  Seitenmoräne 

IL    Längen  dimensionen. 
Von  der  Burgstallinie  (A)  bis  zur 

Hohen  Riffel ;  grösste  Länge  des 

Firnmeeres 

Von  der  Johannishütte  bis   zum 

Grossen  Burgstall 

Von  der  Johannishütte  bis  zum 

Hohen  Sattel,  linke  Seite  des 

Gletschers 

Länse  des  Gletschers  vom  Aus- 

tritt  aus  dem  Firnmeere  bis  zur 

Margaritze.    ..,...• 
Grösste  Länge  mit  Einschluss  des 

Fimmeeres 

HL    Absolute  Höhen 

(barometrisch  bestimmt). 

Fimmeer   der   Pasterze    an   den 
Todtenlöchem 

Moräne  am  kleinen  Burgstall  Li- 
nie A 

'Höchste  Stelle  des  Zuflusses  HL 
Linie  A.  .     . 

'Moräne  am  grossen  Burgstall  Li- 
nie A 

Gletschermühle  bei  der  Johannis- 
hütte, Linie  B.  Anfang  auf  der 
linken  Seite 

Höchste  Stelle  der  Linie  B.  .    . 

Ende  der  Linie  B.  am  rechten 
Ufer 

Zeit«,  d.  d.  geol.  Ges.  H.  4« 


Meter. 

P.  F. 

c 

1045 

3217 

0» 

170 

523 

0« 

412 

1268 

— 

694 

2136 

— 

245 

754 

AB. 

4032 

IHgB. 

1843 

IHhS. 

1388 



5410 

9400 

12412 


5674 


4273 


16654 


28937 


3358,9 


2688,3 


2723,1 


2675,5 


2419,3 
2458,7 


10340,2 


8275,9 


8382,9 


8236,4 


2435,7 
25 


7447,6 
7568,9 

7498,2 


Metftr. 

P.  F. 

■^•* 

2376»8 

7316,7 

^tm^^ 

2026,4 

6238,3 



2242,6 

6903,8 

2179,8 

6710,3 

1956,5 

6023,1 

366 

Höhe  des  GleUchers  vor  dem  Ab- 
stürze, linkes  Ufer 

Eintritt  des  Pfandelbaches  unter 
die  Pasterze.  Anfang  der  Li- 
nie C 

^Höchste  Stelle  der  Linie  C.   .    . 
I  Gletschersee    am    grünen    Thor, 
Ufer,  Ende  der  Linie  C.    .     . 
Höhe  des  Gletschers  an  der  Mar- 

garitze*) 

IV.    Neigungen. 
Aus  der  Combination  d^r  Längendimensionen  mit  den 
Höhen  ergeben  sich  für  diePaster^e  folgende  Neigungen:**) 
Von  den  Todtenlöchem  bis  zum  Ende  des  Firn- 

meeres  über  dem  Abbruche 8"   30' 

Linie  A  bis  zur  Linie  B 8  '^  0' 

Linie  B  bis  zum  Bande  des  Abbruches  am  Ho- 
hen Sattel 2*   15' 

Die  Neigung  des  Unteren  Bodens  ist  zu  wecksebd,  als 
dass  eine  Berechnung  derselben  aus  Höhenunterschieden  von 
Werth  sein  könnte.  Unmittelbar  am  Abbruch  ist  sie  noch 
sehr  stark;  fällt  dann  bis  auf  5*^,  wächst  aber  sehr  schnell 
mit  dem  Ausgange ;  die  beiden  End« Abdachungen  {i4iius  t^- 
minal)  des  Gletschers  links  und  rechts  von  d0r  Margaritze 
haben  Stellen  von  50  ®  Neigung. 

B.    Gletsclier  des  Oetrthales. 

Die  zweite  Gletschergruppe,  von  welcher  wir  hier  einige 
Details  mittheilen  dürften,  ist  die  der  Oetztbaler  Gletscher; 
sie  ist  die  nächste  von  den  Tauem  in  westlicher  ßichtvmg. 
Die  Ausläufer  beider  Grruppen  werden  durch  die  tiefe  Ei|i- 
sattelung   des  Brenner   wesentlich   getrennt;    die   Öetzthaler 


'*')  Die  beiden  GletBcherthore  links   und  rechts   von   diesem   Felsen 
liegen  noch  etwas  tiefer. 

**)  Höhendifferenz  dividirt  dnrch  die  horizontal»  Entfemmig  b»  T»Qk> 
gente  der  entsprechenden  WinkeL 


J 
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Gruppe  selbst  ist  von  den  ti^en  Xängenthälem  des  Inn,  der 
Etsch  und  der  Eisack  umgrenzt.  Das  Terrain  der  Haupt- 
gletscher ist  ein  viel  beschränkteres;  sie  gruppiren  sich  um 
die  grössten  Erhebungen,  die  Wildspitze,  Weisskugel,  den 
Similaun  und  Finail ;  das  Gebiet  unserer  Untersuchungen 
war  (von  Osten  nach  Westen  gehend)  umgrenzt  vom  Passe 
Timbls,  der  Granatenspitze,  dem  Hohen  Wilden,  Similaun, 
Finail,  der  Quellspitze,  Weisskugel  und  Wildspitze.  Fast 
alle  Gletscher  liegen  auf  der  Nordseite,  da  diese  Gruppe  nach 
Süden  so  steil  abfällt  und  so  wenige  oder  doch  so  kleine 
Mulden  bildet,  dass  nur  einige  Gletscher  der  zweiten  Ord- 
nung dort  entstehen  konnten.  Dasselbe  kann  von  seiner  süd- 
östlichen Grenze  gelten.  Nur  im  Westen  treten  gegen  das 
Kaunzen-  und  Pitzthal  einige  nicht  unbedeutende  Gletscher 
auf,  die  wir  jedoch  ihrer  entfernten  Lage  wegen  nicht  be- 
suchten. 

Die  folgenden  Längendimensionen  sind  auf  die  horizon- 
tale Ebene  reducirt.  Die  Schwierigkeiten  beim  Uebergange 
vieler  Gletscher,  und  der  eigenthümliche  Nimbus  des  Gross- 
artigen und  Furchtbaren,  welchen  sie  für  die  Bewohner  der 
Alpen  haben,  bewirken,  dass  Angaben  über  ihre  Länge  und 
Grösse  oft  übertrieben  sind,  wenn  man  sie  auf  die  wirkliehen 
Dimensionen,  seltener,  wenn  man  sie  auf  die  erforderliche 
Zeit  des  Ueberganges  bezieht. 


Längen-  und  Qaerdimenfiionea  *). 

GnrglertfaAh 

Meter. 

4810 


Langthalergletscher 


Grosser  Oetzthaler  (Gurgler) 
Gletscher 


g*  L. 

(grössto  Länge 

mit  Einschlnfls 

4(B8  £lr9vi«ere^) 

g,  L. 


8820 


P.  Fass. 

14807 


27152 


*)  'Die  HÖhenbestimmnngen  konnten  hier  nicht  sämmtlich  angeführt 
werden,  sie  sind  auf  der  Karte  eingetragen. 
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Vent«r    Thal. 


g.L, 


g.L 


g.L, 


/ 


Niederjoch g.  L. 

Hochjoch g.L. 

Hintereis 

a.  HauptgletBcher 

b.  Linker  Zufiuss  von  den  Ecb« 
selwänden 

Entfemang  des  Blockes  a^    vom 

linken  Ufer 

Entfernung  des   Blockes  a'    vom 

Gletscherthore 

Entfernung  der  Linie  B  vom  Glet- 
scherthore  

Entfernung  des  Blockes  b'    vom 

linken  Ufer 

Vernagt 

Entfernung  seines  früheren  Endes 
von  der  Zwerchwand.       .    .    . 
Entfernung  der  Station  A  von  der 

Zwerchwand 

Entfernung  des  Pfahles  a*    vom 

linken  Ufer 

Entfernung    des  Pfiihles   a'    vom 

linken  Ufer 

Entfernung  der  Station  B  von  der 

Zwerchwand 

Breite  der  Station  B 

Entfernung  des  Pfahles   b'    vom 

linken  Ufer 

Entfernung  des  P&hles  b*  an  der 
höchsten  Stelle  des  Oletschers 

vom  linken  Ufer. 

Entfernung  des  Pfahles  b'  vom  lin- 
ken Ufer  (auf  den  Ausläufern 
der  rechten  Seitenmoritne).  •     •    |  —       801 


N«t«r. 

2791 
5320 

8260 

5431 

241 
2219 

638 

472 
5610 


840 

71 

229 

483 
996 

95 


P.  Ftts*. 

8592 
16377 

25428 

16719 

742 

6831 

1964 

1453" 
17220 


5000  Fu88 

nach  der  Karte 
des  GeneraUtaJiee. 

2586 


219 

705 

1487 
3066 

292 


392 


1207 


2466 
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Zuflüsse  und  Moränen.  In  jedem  grösseren  Griet* 
scher  sind  mehrere  Zuflüsse  zu  einem  Ghmcen  vereinigt; 
sie  yerändem  dabei  die  ursprüngliche  Schnelligkeit  ihrer 
Bewegung»  Wenn  sie  auch,  der  eine  früher,  der  andere 
später  versdiwinden^  je  nach  der  Mäohti^eit  der  dazugehö- 
rigen Fimmulden,  so  behalten  sie  doch  unter  mannigfachen 
Venlttderungen  noch  immer  den  individuellen  Typus  ihrer 
Ogiven  und  sind  durch  wohl  marldrte  Linien  bis  zu  ihrem 
Verschwinden  getrennt.  Selbst  die  kleineren  Oletscher  sind 
nicht  frei  von  Zusammensetzung. 

£in  ganz  dn&cher  Gletscher  würde  eine  Fimmulde  von 
solcher  Regefanässigkeit  verlangen ,  wie  dieselbe  in  den  Thä- 
lern  der  Alpen  nie  vorkömmt.  Sobald  aber  grössere  Unre- 
gelmässigkeiten der  Unterlage,  bescmders  einzelne  Kämme, 
auftreten,  so  kann  der  Gletscher  sein  FimkiAr  nicht  mehr 
als  einfacher  verlassen.  Es  wird  zwar  eine  Partie,  etwa  jene 
der  Mitte,  die  bedeutend  grössere  bleiben;  allein  längs  der 
Seiten  werden  doch  kleinere  Theile  als  selbstständige  Zu- 
flüsse sich  geltend  machen ,  die  besonders  dann  deutlich  un- 
terschieden werden  können,  wenn  sie  durch  jene  langen 
Steinlinien  getrennt  sind,  die  man  als  „Moränen"  kennt 
Allerdings  sind  diese  in  den  meisten  Fällen  die  Begleiter 
der  einzelnen  Zuflüsse,  vorzüglidi  deswegen ,  weil  die  grös- 
seren Unterabtheilungen  der  Mulden  gewöhnlidi  durch  Fel- 
senkämme gebildet  werden,  die  mächtig  genug  sind,  über  die 
Firn-  und  Gletschermassen  herauszutreten  und  so  die  Be- 
dingungen zur  Moränenbildung  zu  bieten.  Allein  nothwen- 
dig  ist  dieses  Veriiältniss  keineswegs;  wir  finden  gerade  bei 
der  Pasterze  eines  der  schönsten  Beispiele  für  die  Ausnahme. 

Ehe  wir  jedoch  auf  Einzelheiten  eingehen ,  ist  noch  zu 
erwähnen,  was  man  unter  dem  Aufhören  eines  Zuflusses  zu 
verstehen  habe,  oder,  was  dasselbe  ist,  wie  man  sich  erklä- 
ren kcmne,  dass  so  viele  Mittelmoränen  zu  Seitenmoränen 
werden.  Es  ist  dabei  am  vortheilhafteslen  sich  einen  Zufluss 
isolirt  zu  denken.  Die  Länge  eines  Gletschers  hängt  we- 
sentlich von  der  Grrösse  seines  Fimmeeres  ab.    Der  schmale 
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Zufluss  an«  einer  Ueinen  Mulde  wird  demaach  ungleich  kür- 
zer werden  müseen  «Is  der  asB  dner  gröaseren;  wäfarcod 
der  letztere  ein  integrirend^  Theil  des  Gletsebera  bleibt, 
rerecbwindet  jener  schon  lange  vor  d»n  Aufhören  des  gaä* 
zen  Gletschers.  An  seine  Stelle ,  die  jjstzt  frei  ist »  treten 
die  Eismassen  des  grösseren  Kadibars  ebenso  ^  wie  «ie  die 
Sinuositäten  des  Thaies  im  Allgemeinen  ausfällen;  cBe  Mo- 
räne, weldie  an&ngs  zwischen  beiden  gelegen  hatte,  wird 
jetzt  durch  die  seitliche  Ausbreitung  der  übrigen  Biamasse 
zur  Bandmoräne.  Es  ist  diAer  nicht  gleichgültig,  auf  wel-» 
cbem  Theile  eines  Gletschers  wir  die  Zahl  der  Zuflüsse  un- 
tersuchen wollen ;  viele  erstrecken  sidi  auf  sdir  kurze  Eni« 
femungen  vom  Fimmeere;  nur  an  der  Fimgrenze  unmittel» 
bar  beginnend,  können  wir  die  Zuflüsse  mit  Sicherheit  zählen« 

Die  Kenntniss  diesa*  Verhältnisse  ist  nicht  nur  für  ^ 
Charakteristik  eines  einseinen  Gletschers  wichtig,  sond^ai 
die  Formen  des  ersten  Auftretens  und  die  kurze  Entwicke- 
lung  einzelner  Zuflüsse  ist  für  das  Studium  der  Gletscher 
auch  von  allgemeinem  W^the,  insofiBm  sie  uns  Aufschlüsse 
über  die  Bedingungen  der  Gletscherbildung  gewähren.  Wir 
suchten  daher  auch  im  Einzelnen  auf  der  Fasterze  die  zahl- 
reichen Zuflüsse  und  Moränen  zu  unterscheiden. 

Die  Pasterze  besteht  aus  zwei  wesentlichen  Grruppen, 
die  sich  bis  an  das  Ende  derselben  erhalten  und  selbst  über 
den  „Absturz"  bin^  noch  deutlich  getrennt  sind.  Sie  kona-^ 
men  rechts  und  links  vom  Johannisberge,  neb^i  den*  beiden 
Burgställen  herab,  der  eine  aus  den  lodtenlöchem,  der  an- 
dere von  der  Hohen  Docke;  sie  sind  mit  IQ -und  IV  be- 
zeichnet. Man  könnte  vielleicht  erwarten,  eine  schöne  grosse 
Moräne  würde  diese  beiden  Gruppen  trennen  und  sie  schon 
von  weitem  deutlich  charakterisiren.  Allein  dies  ist  hier 
nicht  der  Fall;  die  erste  grosse  Morä>ne*von  der  Johannis-» 
hütto  gegen  den  Grossglockner  tritt  weit  jenseits  dieser  Stelle 
auf;  und  selbst  bei  aller  Aufmerksamkeit  findet  man  Ins  zu 
der  eben  genannten  Moräne  keine  Steine,  die  firi^cr  dne 
Moräne   vertreten    kpnnti^a     Allein   ist  die   Stelle  erreicht. 
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wo  sie  hßgexL  fioUle^  so  bemerkt  man  eine  VertieftiDg^  die  ab 
aehmale  Linie  über  den  ganzen  Gletscher  gesogen  soheint. 
Wir  kannten  im  Anfimge  ihre  Bedeutung  nichl^  und  sachten 
den  Grund  dafür  in  irgend  einer  Verschiedenheit  de«  Eises. 
Diese  war  auch  zur  Genüge  vorhanden;  wir  stenden  näm. 
lieh  auf  einem  Firne^  der  sich  in  nidits  von  jenem  der  Fim^ 
meere  unterschied«  Am  oberen  Ende  des  Gl^schere  waren 
diese  Massen  seht  breit,  40  Meter  und  darüber ,  auch  zeig^ 
ten  sie  dort  ^hr  häufig  grosse  Höhloi  und  Längenspalten; 
die  letzteren  waren  sehr  tief,  aber  wurden  nach  unten  zu^ 
gleich  sehr  enge.  So  weit  wir  unsere  Messschnüre  hinab* 
lassen  konniten,  an  manchen  Stellen  bis  50  Meter»  fanden  wir 
an  den  Wachsüberzügen  des  Senkbleies  nur  die  Eindrücke 
der  Firnkömer;  sehr  oft  wurden  auf  diese  Weise  auch  ein- 
zelne derselben  aus  der  Tiefe  heraufgeholt;  aber  es  kamen 
ktine  Theikhen  Yon  Felsen  oder  Sohlamm  zu  Tage,  die 
sich  auf  der  Unterlage  der  Gletscher  doch  überall  reichlich 
finden  müssten.  Quei'spalten  hatte  dieses  Fjbrnband  nicht; 
aueh  die  Längenspalten  verloren  sich  schon  wetiige  100  Me- 
ter unter  den  Burgställen.  Wir  konnten  (August  1846)  auf 
dieser  Furche  als  dem  ebensten  und  am  meisten  spaltenfireien 
Theile  des  Gletschers  von  der  Linie  A  bis  zum  Bande  des 
Hohen  Sattels  vordringen  ohne  auf  irgend  ein  Hindemiss  zu 
stossen»  während  wir  dabei  an  Stellen  der  seitlichen  Theile 
vorüber  kamen  ^  die  durch  ihre  Zerrissenheit  jedes  Vordrin^ 
gen  vom  Ufer  auf  diesem  Punkt  in  der  Querlinie  unmöglich 
gemacht  hätten.  Dabei  bemerkten  wir,  dass  diese  Fimnuisse 
von  oben  nach  unten  immer  schmäler  wurde,  dass  von  Zeit 
zu  Zeit  Aeste  sich  trennten,  die  zwar  anfangs  fast  parallel 
mit  d&oi  ursprünglichen  Zuge  liefen,  später  aber  in  kleinen 
Curven  siah  nach  den  Ufern  hinwandten  und  allmahlig,  im- 
mer dünner  werdend,  verschwanden. 

Als  wir  später  (1846)  vom  Grossglockner  aus  den  gan- 
zen Gletscher  mit  jenen  hyperbolischen  Linien,  den  Ogiven, 
bedeckt  fimden,  überzeugten  wir  uns  auch,  dass  dieses  Fim^ 
band  nichts  anderes  s^n  könne  als  die  Trennungslinie  von 
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zwei  mäditigen  Zuflüssen ,  deDD  zu  beiden  Seiten  derselben 
zeigte  sicli  ein  sehr  ausgesprochenes  System  von  gesonderten 
Ogiven.  Hiar  hatten  wir  auch  Oelegenheit  den  Varlauf  die- 
ser Fimmassen,  die  wir  zum  Unterschiede  von  anderen,  als 
Firnmoräne  bezeichnen  können,  von  ihrem  Ursprünge  bis 
zum  Ende  zu  verfolgen.  Sie  wurde  selbst  durch  die  jähe 
Senkung  am  Hohen  Sattel  nicht  zerstört  und  zeigte  sich 
am  Unteren  Boden  ganz  deutlich  wieder.  Sie  lässt  sich  dort 
ohne  Schwierigkeit  erkennen  sowohl  an  ihrem  Oefüge,  als 
daran,  dass  sie  constant  die  tiefste  Stelle  der  Mitte  bildet. 
Jedoch  sind  die  seitlichen  Ausläufer  sehr  gross,  und  fast 
rechtwinklig  auf  der  Längenachse ;  daher  verliert  sie  unge- 
mein an  Mächtigkeit ;  die  letzten  Theile  des  Eises  auf  der 
Margaritze  scheint  sie  nicht  mehr  zu  erreichen.  Ein  sehr 
schöner  Ueberbliok  gerade  des  Unteren  Bodens  von  der  Rä- 
chern und  dem  Wasserradkopfe  aus  bestätigte  dies  voll- 
kommen. 

Von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Beurtheilung  ihrer 
Entstehung  ist  es,  dass  die  beiden  Zuflüsse,  ehe  sie  zusam- 
mentreten, von  einer  Terrasse  herabsteigen;  dazu  kömmt 
noch,  dass  sich  in  der  tiefen  Mulde  vom  Johannisberge  ein 
Felsenkamm  unter  dem  Niveau  des  Firnes  herabzieht,  der 
sich  an  Querlinien  über  die  oberen  Theile  des  Fimmeeres 
ganz  entschieden  durch  die  Erhöhung  desselben  bemerken 
lässt.  Für  die  Existenz  dieses  Kammes  spricht  überdies 
die  Analogie.  Denn  in  Mulden ,  die  weniger  tief  von  Firn 
bedeckt  sind,  sieht  man,  dass  regelmässig  solche  Felsenlinien 
sie  durchziehen,  wenn  an  ihrem  Ende  so  bedeutende  Erhe- 
bungen, wie  hier  der  Johannisberg,  auftreten.  Es  ist  also 
offenbar  eine  entschiedene  Trennung  der  Fimmeere  vorhan- 
den, wenn  auch  ihre  obersten  Lagen  sich  zusammenhängend 
auszubreiten  scheinen.  Es  bilden  sich  daher  in  der  Tiefe 
zwei  getrennte  Gletscher  mit  zwei  gesonderten  Systemen  von 
Bändern,  die  sich  bei  ihrem  Austreten  aus  dem  Fimmeere 
und  bei  dem  Auskeilen  des  Kammes  berühren.  Da  aber  die 
Felsen    auch  dort  noch   von  einigen  Fimschichten   bedeckt 
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sind,  können  sich  keine  Steine  loslösen  und  so  zur  Bildung 
einer  Moräne  beitragen.  Soll  nun  die  Scheidung  dieser  zwei 
Gletschersysteme  von  solchen  Zufälligkeiten  abhängen,  da  ja 
die  Moiäne  ohnehin  nur  eine  oberflächliche  Trennung  ist? 
Dass  in  einem  solchen  Falle  eine  Verschiedenheit  in  den 
Ogiven  beide  Zuflüsse  deutlich  charakterisiren  muss,  wird 
man  leicht  einsehen.  Allein  im  vorliegenden  Falle  sind  sie 
auch  noch  durch  ein  deutliches  ITirnband  getrennt. 

Das  Folgende  dürfte  vielleicht  als  Versuch  einer  Erklär 
rung  betrachtet  werden. 

Wenn  zwei  Gletscherzuflüsse,  die  nicht  mehr  von  Firn 
überlagert  sind,  durch  einen  Kamm  getrennt,  allmählig 
sich  nähern,  so  erfolgt  ihr  Zusammenstoss  nicht  ganz  unmit- 
telbar am  Ende  des  Felsens,  sondern  es  bleibt  zwischen  die- 
sem und  dem  Vereinigungspunkte  der  Gletscher  ein  Zwi- 
sdienraum,  der  bei  grosser  Breite  des  trennenden  Felsens 
manchmal  sehr  deutlich  werden  kann,  in  vielen  Fällen  aber 
nur  unbedeutend  ist.  Diese  Lücke  ist  z.  B.  sehr  bedeutend 
entwickelt  an  dem  fast  rechtwinkligen  Zusammentreffen  des 
Hintereis-  und  Kessel wandgletschers ;  weit  kleiner  ist  sie  am 
Zusammenflusse  des  Stock-  und  Marcellgletschers.  Denke 
man  sich  nun  dieselben  Verhältnisse  für  den  Fall  wiederholt, 
dass  das  Ende  des  Felsens  noch  hinter  der  Firnlinie  liegt, 
und  so  niedrig  ist,  dass  es  von  dem  Firne  bedeckt  wird. 
Wenn  in  diesem  Falle  die  beiden  Gletscher  unter  dem  Firne 
zusammenstossen ,  so  lassen  sie  ebenfalls  eine  Lücke,  aber 
diese  ist  jetzt  nicht  leer,  sondern  mit  Firn  gefüllt.  Der 
letztere  wird  zwischen  den  beiden  Eismassen  eingeklemmt 
und  über  den  ganzen  Gletscher  hingezogen.  Diese  Fim- 
masse  müsste  aber  bald  erschöpft  sein,  wenn  nicht  der  ganze 
Verlauf  unter  einer  allgemeinen  Fimdecke  vor  sich  ginge. 
Es  stürzen  so  in  diese  Lücke  von  oben  stets  neue  Massen 
nach.    An  der  Pasterze  finden  sich  an  der  entsprechenden 

Stelle  über  der  Burgstallterrasse  bedeutende  Furchungen  und 
Verwerfungen  der  Fimscbichten. 

Es  ist  auffitUend,  dass  der  Firn  auf  dem  langen  Wege 
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durch  die  Pasterce  nicht  in  ISis  übecgeht  AUein  man  muM 
eich  die  Lage  dieses  Fipoes  so  denken,  dass  er  eingekeilt  ist 
nnd  nicht  bis  auf  den  Boden  hinabrekht,  also  s^n  Schmelz* 
Wasser  ihn  durchsickert  und  dann  wie  das  Gletacherwasser 
abfliesst,  während  es  im  Fimmeere  die  unteraten  Schichten 
durchtränkt,  und  dadurch  sehr  wesenüieh  xu  seiner  Metamor* 
phose  in  Gletschereis  beiträgt* 

Das  Auftreten  einer  Fimmoräne  gehört  der  Pasterze 
keineswegs  ausschliesslich  an.  Es  befindet  sich  eine  ähnliche, 
wenn  auch  kleinere  Firnmoräne  auf  dem  Leitergletscfaer,  und 
sehr  viele  schön  entwickelte  am  Vernagt.  Wir  erinnern  uns 
nicht,  dass  dieses  Phänomen  schon  früher  beobachtet  wurde. 
Die  meisten  Gletscher,  die  aus  zwei  Hauptzuflüssen  beste- 
hen, haben  eine  Mittelmoräne  im  gewöhnlichen  Sinne«  So 
der  Aargletscher  9  das  Mer  de  Glace  u.  s.  w.  Auch  wir 
können  die  Fälle  mit  grossen  Fimmoränen  nur  zu  den  Aus* 
nahmen  zählen,  während  am  Hocl\joch,  am  Hinteroise,  am 
Niederjoch,  am  Marcell*  und  Vermontgletscher  u.  s*  w.  im* 
mer  Steinmoränen  als  Trennungslinien  auftreten.  Nur  ganz 
in  der  Nähe  der  Fimlinie  sahen  wir  sie  noch  einige  Male, 
aber  sehr  klein.  Sie  beweisen  stets  eine  grosse  MannigM- 
tigkeit  in  der  Zusammensetzung  eines  Gletschers  und  die 
Selbstständigkeit  einzelner  Zuflüsse. 

Die  gewöhnlichen  Moränen,  von  Steinlinien  gebildet,  ent« 
stehen  an  ihren  ersten  Anfängen  durch  einzebe  Felsentrüm- 
mer, welche  bei  der  Verwitterung  auf  den  Gletscher  herab- 
fallen. Sie  sind  dort  oft  noch  sehr  wenig  zusammenhängend, 
sammeln  sich  jedoch  später  vorzüglich  dann  zu  hohen  Schutt* 
wällen  an,  wenn  der  Gletscher  durch  Hindernisse  der  Unter- 
lage oder  durch  Breiterwerden  wegen  veränderter  Thalform 
gezwungen  wird,  sich  langsamer  zu  bewegen  odear  die  grad* 
linige  Fortsetzung  seines  Laufes  mit  einer  mehr  seitlichen 
Richtung  zu  vertauschen.  — 

Ein  Zusammenfassen  der  Zuflüsse  und  Moränen  auf  dem 
Fasterzengletscher  ergiebt :  links  von  der  Fimmoräne  neun 
verschiedene  Moränen»  auf  der  rechten  Seite  vierzehn.  Diese 
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vereitiigen  sieh  zu  zusammengesetzten  Mittel-  und  Seiten- 
moränen. Auf  der  Linie  A  shid  wegen  der  starken  Neigung 
der  Zuflüsse  noch  keine  deutlichen  Seitenmorftnen  am  Haupt- 
^etscher  ausgebildet.  Eine  ganz  andere  wird  die  Zahl  und 
Vertheilung  auf  der  Linie  B,  wo  bei  der  gieichmässigen 
Neigung  des  Gletschers  zwei  bedeutende  Seiten  tnoränen  und 
mehrere  Mittelmoiünen  auftreten. 

Die  Zahl  der  Zuflüsse  ist  natürlich  geringer  als  jene  der 
Moränen;  theils  weil  oft  ein  Seitengletscher  mehrere  der- 
selben bringt,  theils,  weil  einzelne  Felsen,  z.  B.  die  beiden 
Burgställe,  eben&Us  mehrere  Moränen  veranlassen  können. 
Bei  den  Zuflüssen  ist  auch  die  Länge  angegeben,  wobei  je- 
doch der  Ausgangspunkt  der  Messungen  nicht  der  Austritt 
aus  den  betrefienden  Fimmeeren,  sondern  jene  Stelle  ist,  an 
welcher  der  Zufluss  in  das  Thal  der  Pasterze  eintritt. 


No. 

Name. 

Länge  in  Metern. 

I. 

Zufluss  von  den  Wasserfällen.     .     . 

1000 

II. 

Zufluss  des  Hohen  Burgstalles.    .     . 

700 

lU. 

Zufluss  der  Hohen  Docke 

5410 

IV. 

Zufluss  der  Todtenlöcher 

5360 

V. 

Erster  Zafluss  vom  Kleinen  Burgstall. 

1310 

VI. 

Zweiter  Zufluss  vom  Kleinen  Burgstall. 

3000 

VIT. 

Zufluss  des  Inneren  Glocknerkahres. 

3300 

VITL 

Erster  Zufluss  des  Aeusseren  Glock- 

VIII. u.  IX.  sind  sehr 

nerkahres 

schmal  u.  werden 

IX. 

Zweiter  Zufluss  des  Aeusseren  Glock- 

bald  von   Morä- 
nenschutt so  be- 

nerkahres.».      

deckt,   dass  ihre 

• 

^^^.  ^i^^^   ^m-^^  ^  ^  ^^i^^  ^^    ^^p  ^^r  ^         ^                        V                         ^                        9                         ^                        ■                         ^                        H                        H 

Qrenze  nicht  sn 

• 

entdecken  ist. 

III.  nndIV..»ind  von  der  Firnlinie  an  gerechnet,  die  übrigen  von  ihrem 
Eintritte  in  das  Thal  des  gemeinschaftlichen  Gletschers;  die  Anga- 
ben sind  in  runden  Zahlen. 

Am  Untern  Boden  kommen  keine  neuen  Zuflüsse  hinzu. 
Die  Firnmoräne  bleibt  deutlich  bis  nahe  an  die  Margaritze, 
und  die  beiden  Zuflüsse,  der  von  den  Todtenlöchem  und  je- 
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ner  der  Hohen  Docke »  erhalten  eich  00  bis  zum  Ende  des 
Gletschers.  Die  übrigen  Moränen  ^nirden  schon  vor  d^n 
Abstürze  alle  su  Seitenmoränen.  Diese  jähe  Senkung  bringt 
viele  Veränderungen  hervor.  Die  Moräne  der  linken  Seite, 
welche  die  schwächere  ist,  verschwindet  in  den  Späten  des 
Abbruches ;  an  mehreren  Stellen  des  Ufers  schmiegt  sich  das 
Eis  nicht  genau  an  das  feste  Gestein  an,  es  entstehen  da- 
durch Lücken,  in  welche  grosse Theile  der  Moräne  hinab- 
stürzen und  so  von  der  Oberfläche  versdiwinden.  Es  bleibt 
bis  zu  jenem  Punkte,  wo  der  Gletscher  sich  zum  Pfimdelbache 
herabsenkt,  nur  Sand  und  kleineres  GaröUe  übrig,  welches 
stellenweise  sehr  weit  in  den  Gletscher  hineinreicht. 

Vom  Pfandelthale  abwärts  tritt  wieder  eine  stärkere  Sei- 
tenmoräne auf,  die  von  den  Felsen  in  der  unmittelbaren  Nähe 
ihr  Material  empfängt;  von  den  oberen  Chk^tschiefem  des 
Burgstalles  und  der  Freiwand  enthält  sie  nidits  mehr. 

Auf  der  rechten  Seite  ist  die  Moräne  weit  grösser;  sie 
erhält  sich  und  fördert  grosse  Massen  von  Sand  und  Gerolle 
in  den  See:  Chloritschiefer  ist  aus  den  oberen  Theilen  noch 
in  grosser  Menge  vorhanden.  Sie  bedeckt  einen  der  spalten- 
reichsten Theile  des  Gletschers,  und  ist  ein  Beispiel  dafür, 
dass  auch  Moränen  von  Spalten  durchzogen  sein  können, 
während  ihre  grosse  Continuität  an  manchen  andern  Stellen 
zu  der  Meinung  veranlassen  konnte,  dass  eine  Spalte  nie 
eine  Moräne  durchsetze.  Die  feineren  Theüe  überziehen 
auch  die  Abhänge;  sie  bilden  stellenweise  Schuttanhäufungen 
von  4  bis  5  Fuss  Tiefe,  und  verbreiten  über  das  ganze  Eis 
eine  dunkle  Farbe.  Bei  der  geringen  Breite  der  Eiskämme 
imd  Nadeln,  auf  welchen  manche  Blöcke  liegen,  ist  es  oft 
möglich  grosse  Massen  mit  Leichtigkeit  in  die  Tiefe  zu 
schleudern ;  sie  stossen  in  den  engen  Spalten  unzählige  Male 
gegen  die  Wände,  und  keilen  sich  mit  donnerartigem  Getöse 
in  der  Tiefe  fest.  Dies  Hinabfallen  geschieht  sehr  häufig 
durch  das  Abschmelzen  der  Spaltenränder  von  selbst.  Man 
hört  dann  in  der  Nähe  des  Gletschers  dieses  wilde  Lärmen, 
was  sehr  gut  mit  dem  allgemeinen  Charakter  der  Zertrüm- 
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merung  übereinstimmt,   der  hier  den   zerrissenen  Gletscher 
auszeichnet. 

Obgleich  die  Hauptrichtung  der  Moräne  in  den  See 
führt,  so  erreichen  doch  einige  Theile  derselben  auch  das 
letzte  Ende  des  Gletschers  auf  dieser  Seite;  es  werden  ihr 
von  den  nächsten  Felsen  (des  Langofen)  einige  neue  Blöcke 
zugeführt.  Da  der  Gletscher  rechts  und  links  von  der  Mar- 
garitze  steil  in  ein  tief  eingeschnittenes  Thal  endet,  dessen 
Sohle  der  Bach  vollständig  einnimmt,  so  können  sich  keine 
Endmoränen  anhäufen.  Nur  an  der  Mitte  des  Gletschers, 
an  seinem  Ausgange  auf  dem  Bücken  der  Margaritze  hat 
sich  ein  Schuttwall  gebildet,  der  zunächst  dadurch  entsteht, 
dass  das  Eis  bei  seinen  Oscillationen  Geröll  und  Basen  vor 
sich  aufwirft.  Wenn  man  zu  einem  der  beiden  Gletscher- 
thore  in  die  enge  Schlucht  hinabsteigt,  so  sieht  man  sehr 
deutlich  den  Weg,  den  die  Moränenmassen  nehmen,  welche 
früher  in  den  Gletscherspalten  verschwunden  waren.  Sie 
gelangen  auf  die  Unterlage  des  Bodens  und  werden  durch 
die  Kraft  des  Baches  oft  in  grössern  Massen  herausgewälzt. 

Besultate. 

1)  Die  Bildung  der  Gletscher  ist  eine  ganz  allgemeine 
Erscheinung  in  grossen  Gebirgen;  sie  ist  nicht  nur  durch 
Temperatur  und  Feuchtigkeit,  sondern  auch  durch  die  XhaU 
bildung  wesentlich  bedingt. 

2)  Die  geringste  mittlere  Neigung  eines  Gletschers  ist 
3  ** ;  5  ®  bis  7  °  ist  die  Neigung  an  Gletschern  erster  Ord- 
nung von  ihrem  unteren  bis  zum  oberen  Ende  mit  Einschluss 
der  Fimmeere. 

3)  In  einem  Hochalpenthale,  das  von  einem  Gletscher 
erfüllt  ist,  lässt  sich  Folgendes  unterscheiden :  der  eigentliche 
Gletscher  —  festes  Eis;  die  ausgedehnten  weiten  Firnmeere 
—  kömiger  Schnee.  Beide  sind  wenig  geneigt  und  hängen 
innig  zusammen.  Die  Wände  der  umgebenden  Berge  sind 
von  Hocheis  und  Hömerschnee  bedeckt,  die  vom  Firnmeere 
durch  tiefe  kreisförmige  Spalte  (Bergschründe,  Rimayes)  we- 
sentlich getrennt  sind. 


4)  Jeder  Gletscher  iat  aus  mehreren  Zuflüssen  zusam-^ 
mengesetzt,  die  entweder  durch  oberflächliche  Steinbedeckun- 
gen,  Steinmoränen ,  oder  durch  eingelagerte  langgezogene 
Firnmassen^  Fimmoränen,  getrennt  sind. 


Erlä-uternngcn  an  den  beiden  Karten  (Taf   XII.  und  XIII.) 

Die  Dimensionen  <icr  Gletscher  verändern  gich  bisweilen  in  einzelnen 
Jahren  sehr  bedeutend.  Für  die  Karte  des  Fasterzengletschers  sind  sie 
nach  dem  Stande  im  Jahre  1848,  für  das  Oetathal  nach  jenem  von  1847 
dargestellt.  Die  wichtigsten  Längen-  und  Querdimensiqncn  sind  S.  366 
und  S.  369  angeführt.  Für  die  Längendimensionen  wurden  auch  die 
grösseren  Krümmungen  der  Mittellinie  des  Gletschers  berücksichtigt.  In 
der  Kähe  des  oberen  Endes  der  Firameere  befinden  sich  nicht  selten  noch 
bedeutende  Berge ;  ihre  ebenfalls  schneebedeckten  Abhänge  sind  jedoch 
durch  breite  Bergschründe  von  dem  Firnmeere  selbst  getrennt,  und  durch 
die  stärkere  Neigung  auch  orographisch  von  demselben  unterschieden ; 
man  kann  natürlich  diese  oft  siemlich  ausgedehnten  Abhänge  nicht  mehr 
zu  den  Längendimensionen  der  betreffenden  Gletscher  und  ihrer  Firn- 
meere hinzurechnen.  Die  angegebenen  Gletscherspalten  bezeichnen  im 
Allgemeinen  grössere  Gruppen  und  das  zahlreichere  Auftreten,  da  die 
einzelnen  gewöhnlieh  zu  klein  sind  mm  specieU  angezeigt  zu  werden. 
Von  den  Moränen  sind  in  der  Gruppe  des  Oetzthales  nur  die  wichtige- 
ren eingetragen ;  am  Fasterzengletscher  suchten  wir  jedoch  auch  die  erste 
Entstehung  der  einzdaen  kleineren  Tbeile  darzustellen.  Sie  werden  in 
ihren  Anfängen  nur  von  mehreren  sehr  lerstreuten  Trümmeranhäufungen 
gebildet,  welche  nicht  selten  manchen  Zufälligkeiten  unterliegen. 

Bei  der  Karte  der  Pasterze  (Verhältniss  1  :  14400)  wurde  der 
Gletscher  von  uns  neu  vermessen;  wir  verglichen  jedoch,  besonders  für 
die  Darstellung  d«r  Ufer,  die  Karten  des  k.  k*  öaterreichJechen  Gtenersl- 
stabes;  nämlich  jene  von  Salzburg  aufgenommen  1806  bis  18ü7,  gezeich- 
net 1810,  und  jene  von  IllTrien  und  Steiermark,  1834  (yV  nnseres  Maass- 
stabes) und  theilweise  auch  W  ö  r  1 '  s  Karte  von  Mitteleuropa,  Blatt  Lienz. 
Es  i^t  auf  UA^erer  Tafel  nur  der  eigentUche  Gletscher  Init  Ausschluss 
der  Firnmeere  enthalten ,  da  die  letzteren  nur  wenig  interessante  Details 
bieten.  Durch  einen  blauen  Ton  suchten  wir  auf  beiden  Tafeln  die  Neigung 
der  Firn-  und  Eismassen  darzustellen;  dieselbe  wird  oft  sehr  bedeutend, 
z.  B.  an  der  oberen  Begrensuog  der  ^f^irnmeer«,  oder  wenn  der  (rletscher 
über  jähe  Senkungei^  der  Thalsohle  herabsteigt,  wie  e»  am  „  Ahsturze  d^r 
Fasterze^^  der  Fall  ist  An  den  seitlichen  Bändern  sind  die  nächsten  Um- 
gebungen und  Abhänge  ebenfalls  i^ht  bis  zu  den  Kämmen  und  Gipfeln 
fortgeführt ;  d^  l^a^e»  der  letKteieii  wQvdeQ  jedoch  dear  Ue^rsicfat  \re> 
gen  am  Bandet  bei^fiigt.  Die.  Grösse  der  «c^neefreien  Theüe  der  Felsen 
und  Abhänge  ist  theilweise  von  der  Schneemenge  und  der  Temperatur 
einzelner  Jahre  bedingt,  da  sie  schon  in  der  Kähe  der  Schneegrenze  sich 
befinden.  Auch  der  CÖ9t9Qber  actot  zeigt  an  mMMhen  Utgiilw^  in  d«r 
Nähe  der  Ufer  Oscillationen,  besonders  wenn  dort  seine  Dicke  i^cl^i  sehr 
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bedeutend  -list.  Am  Brettbühl  z.  B.  liessen  einige  Moränen  ans  früheren 
Jahren  eine  etwas  grössere  Breite  erkennen.  Als  Ausgangspunkt  für  die 
Bestimmung  der  Länge  des  Gletschers  wurde  der  Felsen  zwischen  den 
beiden  Gletscherthoren  „die  Margaritze»"  6023  Fuss  gewählt.  —  Die 
kleinen  Bächa,  welche  sich  aus  den  hpher  gelegenen  secundären  Glet- 
schern und  aus  einigen  Quellen  in  das  Thal  der  Fasterze  orgiessen,  be- 
sitzen im  Frühlinge  und  im  Anfange  des  Sommers  oft  eine  sehr  bedeu- 
tende Wassermasse ;  die  Binnen,  welche  dadurch  in  die  Abhänge  einge- 
sehnitten  wurden,  sind  viel  bedeutender,  als  die  gewöhnliche  Wasser- 
menge erwarten  Hesse. 

Für  die  Karte  der  Gletschergr uppcn  des  Oetzthales 
(Verbältniss  1  :  7*2000)  konnten  wir  mehrere  Specialkarten  benutzen:  Die 
Karte  von  Anich  und  Hu  eher;  Tjrolis  8«b  felici  regimine  Mariae 
Theresiae  chorographice  delineata  a  Petro  Anich  et  Blasio  Hu  eher 
curante  Ignat.  Weinhart.  Wien  1774.  Maassstab  1:60000.  Sie 
war  uns  besonders  wegen  der  enthaltenen,  eahlreichen  Bergnamen  von 
Interesse.  Eine  Ilthographirte  Karte  des  Yernagtgletacherf  und  seiner 
Umgebungen  von  dem  österreichischen  Generale  v.  Hauslab;  gezeich- 
net 1817.  Diese  sehr  sorgfältige  Karte  ist  nur  als  Manuscript  gedruckt; 
wir  verdanken  die  Mittheilnng  derselben  der  Güte  des  Herrn  Professor 
Carl  Bitter  in  Berlin.  Die  Generalstabskarte  von  Tyrol,  gezeiebnet 
1823.  Maassstab  1  :  144000.  Eine  Vergrösserung  der  letzteren  mit  sehr 
interessanten  Details  über  den  Stand  der  Gletscher  im  Jahre  1845  be- 
reichert, ist  Dr.  Stotter^s  Buche:  Die  Gletscher  des  Vernagtthales 
beigjEtfügt.    Innsbruck  1846. 

Auf  unserer  Karte  wurde  das  Terrain  fast  durchgängig  nach  der 
vortrefflichen  Darstellung  des  Generalstabes  beibehalten ;  nur  die»  Glet- 
soher  sind  von  ans  selbst  grossentheils  neu  untersucht.  Von  den  Wegen 
sind  nur  die  wichtigeren  angegeben ;  da,  wo  dieselben  über  Gletscher  upd 
Firnmeere  führen,  bezeichnen  sie  die  Richtung  des  sichersten  und  ge- 
'  wohnlichen  üeberganges ,  da  hier  eigentliche  Wege  nicht  bestehen  kön- 
nen. In  den  Hochalpen  ist  es  schwierig,  die  Namen  der  vielen  einielnen 
Berge  und  Gletscher,  welche  bei  monographischen  Kartenarbeiten  nieht 
ohne  Interesse  sind,  richtig  zu  bestimmen.  Wir  suchten  durch  Verglei- 
chung  der  bereits  veröffentlichten  Karten  und  durch  Erkundigungen  in 
den  verschiedenen  Thäiem  eine  grössere  Ansahl  charakteristischer  Be- 
zei(^9«ngen  einsutragen,  und  so  weit  es  uns  möglicU  war,  irrige  Angaben 
auszuscheiden.  Es  sind  in  der  Karte  auch  jene  grösseren  Lawinenreste 
bemerkt,  welche  an  manchen  Stellen  mit  so  grosser  Begelmässigkeit  in 
den  tief  eingeschnittenen  Binnen  der  Bäche  yorkommen.  Sie  sind  his^ 
weilen  der  Deu|Uchl^'t  wegen  mebeo  denselbfn  imgegehen,  obwohl  sie 
gewöhnlich  die  Bäche  brückenartig  überlagern.  —  Die  Stelle  ,  Jn  der 
Falle" ,  bei  dem  Vernagtgletscher  ist  jetzt  theilweise  vom  Bise  bedeckt ; 
es  Iteginnt  dalMr  dleier  Hame  schon  im  Gletscher.  —  Die  Thäler  südlich 
vion  jener  KmaMnlisuej  w^he  Mck  von  dar  X|l^^6a  Qoellfpitce  zur  Hoob* 
wildspitze  hinzieht,  gehören  zum  Flussgebiete  der  Etscb ;  die  Thäler  nörd- 
lich davon  zum  Flussgebiete  des  Inn. 


5.    Gegenwärtiger  Umfang  des  Berg-  und  Hüttenwesens 

im  Königreich  Spanien. 

Von  Herrn  Grafen  v.  Beust. 

(Vorgetragen  in  der  Sitzung  vom  S.  Januar  1851.) 

Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren,  Ihnen  einige  Notizen 
über  den  gegenwärtigen  Umfang  des  Berg-  und  Hütten- 
wesens im  Königreich  Spanien  mitzutheilen,  welche  ich  bei 
meiner  kürzlich  dahin  unternommenen  Heise  zu  sammeln 
Gelegenheit  geftmden  habe. 

Dass  der  spanische  Bergbau  schon  unter  den  Phöniziern 
und  während  der  römischen  Occupation  sehr  bedeutend  war, 
ist  aus  allgemeinen  Andeutungen  alter  Schriftsteller,  als 
Strabo,  Diodorus  Siculus,  genügend  bekannt.  Doch 
fehlen  alle  genaueren  Notizen  darüber.  Dass  er  aber  sehr 
grosse  Ausdehnung  gehabt  hat,  dafür  sprechen  die  weitläu- 
figen alten  Arbeiten  in  den  meisten  noch  jetzt  bergbautrei- 
benden Provinzen,  besonders  längs  der  ganzen  spanisch-por- 
tugiesischen Grenze,  wo  die  Goldsandwäschen,  die  den  sich 
hier  verbreitenden  Graniten,  Gneisen  und  Glimmerschiefem 
ihren  Ursprung  verdanken,  auch  jetzt  wieder  in  starkem  Be- 
triebe sind.  Eben  so  ist  dieses  der  Fall  an  den  südlichen 
Abhängen  der  Sierra  Nevada,  von  Cordova  und  Guadal- 
canal,  wo  die  Eömer  einen  weitläufigen  Silber-,  Blei-, 
Kupfer-  und  Eisenstein-Bergbau  getrieben  haben. 

Weniger  Eifer  scheinen  die  Mauren  darauf  verwendet 
zu  haben  und  nur  nach  ihrer  Vertreibung  haben  die  Monar- 
chen Spaniens  wieder  einige  Aufmerksamkeit  darauf  gerich- 
tet» wie  mehre  Gesetze  und  Ordonnanzen  aus  dem  14.,  15. 
und  16.  Jahrhundert  bezeugen.  Ihre  Thätigkeit  scheint  sich 
aber  vorzugsweise  auf  den  Eisenstein-Bergbau  in  den  baski- 
schen und  Pyrenäen-Provinzen  und  auf  den  QuecfaMlbear-Berg- 
bau  von  Almaden  erstreckt  zu  haben,  während  sie  auf  Gold  und 
Silber  weniger  Werth  legten,  die  die  amerikanischen  Länder 
in  Fülle   schütteten.    Der  Verlust  derselben  begründete  nun 


383 

aber  eine  neue  Aera  für  den  Bergbau  Spaniens.  Die  Be- 
gierung  sendete  junge  Berg-  und  Hütten-Eleven  nach  Dcutsch- 
land»  um  mit  den  Fortschritten  des  Berg-  und  Hüttenwesens 
sich  bekannt  zu  machen;  man  ermuthigte  durch  Begünsti- 
gungen Inländer  und  Ausländer  zu  solchen  Unternehmun- 
gen; endlich  gab  man  im  Jahre  1825  ein  neues  Gesetz,  wel- 
ches vorzugsweise  mehr  Ordnung  in  das  Berg  -  Beleihungs- 
und Polizeiwesen  einführte.  Bald  zeigte  sich  in  Folge  des- 
sen ausserordentlich  viel  Regsamkeit  und  Eifer  für  bergbau- 
liche Unternehmungen.  Einzelne,  unter  denen  sich  beson- 
ders D.  Heredias  in  Malaga  auszeichnete,  auch  mehre 
neu  gebildete  Bergbau-  imd  Hütten- Gewerkschaften  wagten 
Kapitalien  daran,  die  ihr  Schutzgeist,  die  heilige  Barbara, 
durch  glückliche  Bonanzen  segnete.  So  kam  der  Bergbau 
in  wenigen  Jahren  zu  einer  Blüthe,  die  man  nur  wenige  Jahre 
vorher  nicht  hätte  ahnen  können.  Denn  wenn  vor  1820 
man  von  spanischem  Blei  kaum  sprechen  hörte,  &Jid  man 
einige  Jahre  später  die  europäischen  Märkte  damit  über- 
schwemmt und  glaubte  zu  tr$lumen  von  5  —  700  Tausend 
Centner  sprechen  zu  hören.  Ja,  die  kaum  vor  12  Jahren 
durch  einen  armen  im  Gebirge  von  Almagrera  herumwan- 
dernden Weber  entdeckten  imd  bald  durch  eine  Gesellschaft 
aufgeschlossenen  Gruben  von  Almagrera  förderten  bald  mehr 
Silber  als  Freyberg,  der  Harz  und  Mansfeld  zusammen. 

Um  Ihnen  nun  eine  Uebersicht  der  gegenwärtigen 
Hanptvorkommnisse  zu  geben,  beginne  ich  damit  zu  wieder- 
holen, dass  die  alten  Goldwäschen  längs  der  portugiesischen 
Grenze  und  des  Darro  bei  Granada  in  neuster  Zeit  viel 
schwunghafter  betrieben  worden  sind.  Bisher  hat  man  den 
Goldertrag  nicht  über  100  Mark  jährlich  annehmen  können^ 
doch  ist  er  schwer  zu  kontrolliren,  da  die  Wäschen  sehr 
verstreut  sind.  Desto  glänzender  tritt  in  den  letzten  Jahren 
das  Silber  auf.  Erst  1845  wurden  in  den  Gneusen  der 
Sierra  de  Guadarama^  in  der  Provinz  Guadalajara,  drei  Gru- 
ben —  minas  de  Hiendercina  —  mit  reichen  Silbererzen 
aufgeschlossen,    die  im  Centner  Haufwerk  4 — 6  Unzen  Sil<- 
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bor  enthSelten  und  eich  als  dürre  Erze  trefflich  zur  Ämalga- 
mation  eigneten,  zu  iwelchem  Zwecke  auch  ohne  Verzug  eine 
Anlage  von  der  doppelten  Grösse  des  Halsbrücker  Werks, 
durch  den  talentvollen  Professor  Es  cor  suro  in  Madrid  ausge- 
führt wurde  und  die  Anlage  einer  zweiten,  nach  Augustin- 
scher  Methode,  in  Aussicht  steht.  Man  hofile  schon  in  die- 
sem Jahre  50000  Mark  zu  liefern  und  in  Kurzem  das  Dop- 
pelte zu  leisten. 

Die  im  Gneus  aufsetzenden  Barytgänge  mit  bedeutendem 
Gehalt  von  Glaserz,  Arsenik,  Spiessglas  und  gediegen  Sil- 
ber sind  so  reich,  dass  der  Centner  Haufwerk  im  Durch- 
schnitt zu  6 — 8  Unzen  Silber  angenommen  werden  kann. 
Sie  streichen  von  O.  nach  W.,  fast  ohne  Neigung,  in  einer 
Mächtigkeit  von  etwa  30  Zoll  und  sind  schon  einige  Hundert 
Lachter  erschürft,  so  dass  man  schon  mehre  tiefe  Stollen  hat 
ansetzen  können.  Bereits  im  Jahre  1849  hat  man  80  Tausend 
Centner  Haufwerk  mit  einem  Durchschnittsgehalt  von  6  Un- 
zen gefördert  und  es  ist  wenigstens  die  zehnÜMshe  Quantität 
in  den  Grulien  aufgeschlossen,  so  dass  im  Jahre  1850  auf 
50000  Mark  Silber  gerechnet  wurde.  Dieser  Bergbau  zählt 
aber  nur  sieben  Jahre  und  die  ersten  Spuren  wurden  zufäl- 
lig durch  einen  flüchtigen  Sträfling  entdeckt,  der  ihn  nach 
seiner  Begnadigung  aufiiahm  und  jetzt  in  Palästen  wohnt, 
glänzende  Equipagen  und  zahlreiche  Dienerschaft  hält. 

Nur  wenig  Jahre  früher  fand  die  Entdeckung  der  reichen 
Silber-  und  Bleigänge  von  Almagrera  bei  Cuevas  de  Vera 
statt,  die  in  Glimmerschiefer  aufsetzen  und  bis  in  die  Pro- 
vinz Murcia  die  Bergbaulust  verbreiteten.  Bald  waren  in 
diesai  Revieren  zweitausend  Gruben  in  Gang  und  im  Jahre 
1845  fanden  8000  Knappen  Beschäftigung  in  820  gang- 
baren Gruben  und  38  Hütten,  die  in  demselben  Jahre 
175423  Mark  Silber  und  165000  Centner  Blei  lieferten. 

In  der  Sierra  de  Gador,  in  den  Provinzen'  Almeria  und 
Grranada  war  in  demselben  Jahre,  in  der  rheinischen  Grau- 
wacke.  Schiefem  und  Kalksteinen,  die  wohl  dem  devonischen 
und    zum   Theil    dem    silurischen  System    angehören,   der 
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Bleibergbau  sehr  rege  und  lieferte  330000  Ceotner  Blei  mit 
8000  Mark  Silber.  Bei  diesen  silberarmen  Erzen  hat  D« 
Heredias  die  Entsilberung  nach  Patt inson'scben  System 
eingeführt,  die  gut  gedeiht. 

Der  sehr  unterrichtete  und  thätige  Generaldirektor  des 
spanischen  Bergwesens  D.  Bafael  Cavanillas  hat  bei 
diesem  Bergbau  viel  Verdienste  erworben. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein^  -hier  mehr  aladie 
Hauptpunkte  der  jetzigen  bergbaulichen  Thätigkeit  in  Spa- 
nien anzudeuten.  Daher  übergehe  ich  viele  Punkte,  die, 
besonders  für  Blei  und  Silber,  noch  zu  Erwartungen  be-. 
rechtigen.  Doch  bemerke  ich  zu. dem,  was  ich  bereits  über 
das  Goldvorkommen  berichtet  habe,  dass  in  den  letzten  Jah- 
ren Quarzgänge  in  den  östlichen  Pyrenäen  entdeckt  worden 
sind,  welche  nicht  imbedeutend  Gold  führten  und  von  einer 
sich  jetzt  bildenden  Gesellschaft  in  Angriff  genommen  wer- 
den sollen. 

Das  Quecksilber,  welches  vorzugsweise  in  den  Grau- 
wacken  und  Thonscbiefem  von  Ahnaden  seinen  Hauptsitz 
hat,  behauptet,  wenn  es  auch  nicht  mehr  die  Glanzepoche  der 
Fugger'schen  Zeit  zeigt,  noch  eine  bedeutende  Bolle  und 
liefert  jährlich  dem  Staat  21—22000  Centner,  die  Bothschild 
mit  ungefähr  1|  Million  Thalern  bezahlt. 

Der  Steinkohlenbergbau  würde  schon  einen  grossem 
Aufschwung  genommen  haben,  wenn  die  allgemein3  Kalami- 
tät Spaniens  —  unfahrbare  Wege  —  ihn  nicht  zurückhielten, 
indem,  wo  er  nicht  der  Meeresküste  näher  liegt,  wie  in 
Asturien  und  Galizien  wenigstens  zum  Theil  der  Fall  ist, 
das  Produkt  nur  in  Säcken  durch  Maulesel  transportirt  wer- 
den kann. 

Diese  Provinzen,  so  wie  Bio  Tinto  und  Cordova  sind 
reich  an  Kohlen,  die  der  alten  westphälischen  Formation  an- 
gehören. Der  südliche  Abhang  der  Sierra  Morena  birgt  das 
unter  dem  Namen  Terrible  bekannte  Flöz  von  150  Fuss 
Mächtigkeit  Im  Allgemeinen  ist  die  Steinkohlenförderung 
in  Spuiien  im  Steigen  begriffen  und  betrug  im  Jahre  1849 
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eine  Million  Centner.  Kommt  die  Eisenbahn  aus  Catalonien 
nach  Barcellona  zu  Stande ,  po  wird  sich  der  dasige  Stein- 
kohlenbergbaUi  der  dem  Pyrenäengebiet  angehört,  besonders 
heben. 

Auch  an  Steinsalz  ist  Spanien  sehr  reich,  das  wohl  der 
Tertiärformation  eigen  ist.  Das  wichtigste  Vorkommen  ist 
in  Salsona  bei  Cardona  in  Catalonien »  wo  ein  mächtiger 
Salzstock  einen  Berg  von  400  Fuss  Höhe  und  1  Stunde  Um- 
fang bildet  und  das  reinste  Steinsalz  enthält,  das  in  der 
Umgegend  viel  zu  Kreuzen  und  allerlei  Quincaillerie  ver- 
arbeitet wird.  Schon  bis  zu  grosser  Teufe  wird  das  Salz 
seit  der  Römer  Zeit  ausgebeutet. 

Das  zweite  wichtigste  Vorkommen  ist  bei  Minglanilla 
in  Neu-Castilien.  Es  ist  ein  kleines  Wiliczka,  das  seit  der 
Bömer  Zeit  schon  viel  Salz  liefert,  das  schon  in  bedeuten- 
der Masse  gewonnen  wird.  Selbst  nahe  dem  Tajo  unweit 
Aranjuez  tritt  ein  Steinsalzflöz  im  Tertiärgebiet  auf. 

Auch  an  Eisenstein  aller  Formationen  ist  Spanien  reich 
und  würde  vollkommen  im  Stande  sein,  seinen  Bedarf  zu  be- 
friedigen, wenn  bessere  Strassen  oder  Eisenbahnen  ihm  erlaub- 
ten Kohlen  und  Eisen  einander  näher  zu  bringen.  Am  üppig- 
sten blüht  dieser  Zweig  nach  der  alten  Methode  Kataloniens 
in  dieser  Provinz,  Asturien  und  Galizien.  Bei  Malaga  hatte 
ich  selbst  Gelegenheit  eine  vortrefflich,  nach  den  neusten 
Principien,  durch  die  geschickten  und  industriösen  Gebrüder 
Heredias  angelegte  Hochofen-  und  Puddlings- Hütte  zu 
sehen ,  die  ihre  Kohlen  und  Koaks  aus  England  zieht  und 
den  besten  Magneteisenstein  in  der  Kähe  hat. 

Man  kann  die  jetzige  Produktion  Spaniens  auf  500000 
Ctr.  Roheisen  und  300000  Ctr.  Stabeisen  rechnen. 

Die  Kupferproduktion,  welche  auf  12000  Ctr.  anzuschla- 
gen ist,  concentrirt  sich  ziemlich  in  der  Provinz  Rio  Tinto 
und  ist  grösstentheils,  wie  der  Quecksilber-Bergbau,  königlich. 
Es  sind  Kupfer-  und  Schwefelkiesgänge,  die  in  der  Grau- 
wacke  aufsetzen,  und  seit  der  Römerzeit  in  bedeutender 
Teufe  bearbeitet  werden.    Sie  sind  noch  dem  Marquis  von 
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Bemisa  verpachtet,  einem  gelnldeten  Mann,  den  ich  in 
Sevilla  habe  kennen  lernen.  Sehr  klug  benutzt  man  die 
zahlreichen  mit  schwefelsaurem  Kupfer  geschwängerten  Gru- 
benwasser zur  Führung  in  einen  mit  altem  Eisen  belegten 
Kanal  für  Bereitung  von  Cementkupfer. 

In  den  Hütten  hat  man  die  englische  Flammofenmethode 
allgemein  eingeführt. 

In  den  Sierras  von  Galizien  hat  man  in  neuerer  Zeit 
Zinngänge  aufgeschlossen,  die  viel  Hoffnung  gewähren. 

Dasselbe  gilt  von  Galmey  in  den  Uebergangskalken 
von  Alava  und  Albacete. 

Auch  Graphit  bei  Marbella  unweit  Malaga  —  Spies- 
glas  in  dem  Thale  von  Gistain  —  Braunstein  in  Teruel  — 
Kobalt  in  den  Pyrenäen  &ngen  an  wieder  mehr  aufgesucht 
zu  werden.  Letzteres  hatte  schon  in  den  neunziger  Jahren 
Veranlassung  zu  der  Anlage  eines  Blaufarbenwerks  in  den 
französischen  Pyrenäen,  zu  Bagn^res  de  Luchon,  durch  ei- 
nen meiner  Onkel  Veranlassung  gegeben ,  das  aber  in  der 
Revolution  zerstört  wurde  und  jetzt  einer  Silberhütte  Platz 
gemacht  hat.  Auch  Schwefel  und  Alaun  sind  ziemlich  ver- 
breitet im  Braunkohlenterrain  von  Teruel,  wo  der  Schwefel 
in  mehreren  Hundert  Lachter  Ausdehnung  aufgeschlossen  ist 
und  ein  3  Fuss  mächtiges  Flöz  bildet. 

Doch  ich  fürchte  Ihre  Geduld,  meine  Herren,  zu  ermü- 
den, wepn  ich  diesen  Faden  noch  weiter  fbrtspinnen  wollte, 
und  nuch  meinen  Zweck  zu  verfehlen,  der  dahin  gerichtet 
war,  Ihnen  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  ungeheuren 
Fortschritte  zu  geben,  welche  seit  24  Jahren  das  Berg-  und 
Hüttenwesen  Spaniens  gemacht  hat,  das  vor  dieser  Epoche 
fast  nur  von  Almaden,  Kio  Tinto  und  den  Catalonischen 
Hütten  repräsentirt  wurde. 

Heute  kann  ich  aber  meine  Uebersicht  bis  Ende  1849 
und  für  das  laufende  Jahr  schliessen  mit 
200000  Mark  Silber, 
600000  Ctr.  Blei, 
9000  Ctr.  Kupfer, 
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22000  Ctr.  Quecksilber, 
500000  Ctr.  Roheisen, 
250000  Ctr.  Stabeisen, 
1000000  Ctr.  Kohlen, 
welche    in    ungefähr  6000   Gruben  und  295  Hütten  durch 
50000  Arbeiter  gewonnen  werden,  etwa  8000  Lastthiere  — 
meistens  Maulesel  —  beschäftigen  und  einen  Werth  von  un- 
gefähr zweihundert  Millionen  Realen  haben. 


6.     lieber    die    vulkanischen    und    metallischen    Aus- 

Strömungen. 

Von  Herrn  Elie  de  Beaumont. 

(Im  Auiznge  mitgetheUt  und  mit  Bemerkungen  yersehen  von  Herrn 

C.  Bammelsberg.) 

Herr  E.  deBeaumont  hat  im  vierten  Bande  der  zwei- 
ten Eeihe  des  Bulletin  de  la  soci^^  g^ologique  de  France 
eine  sehr  interessante  Abhandlimg  publicirt  über  die  vulka- 
nischen und  metallischen  Ausströmungen,  welche  in  verschie- 
denen Perioden  stattgefimden  haben,  und  welche  wesentlich 
in  die  Theorie  der  Gungbildungen  eingreifen.  Indem  er  das 
Auftreten  der  chemisch  einfachen  Körper  in  den  einzelnen 
geologischen  Epochen  näher  verfolgt^,  glaubt  er  eine  gesetz- 
mässige  Entwicklung  der  unoi||ani8chen  Natur  und  eine  Stu- 
fenfolge der  Erscheinungen  bei  der  allmäligen  Gestaltung  der 
Erdoberfläche  zu  erkennen.  Es  möge  mir  erlaubt  sein,  den 
wesentlichen  Inhalt  dieser  wichtigen  Arbeit  vorzutragen,  und 
daran  einige  Bemerkungen  vom  chemischen  Gesichtspunkt 
anzuknüpfen. 

Die  Thätigkeit  der  Vulkane  liefert  den  Beweis,  dass 
das  Innere  des  Erdkörpers  einen  Heerd  enthält,  welcher  ge- 
wisse Stoffe  schmilzt  und  verflüchtigt.  Die  vulkanischen 
Produkte  sind  theils  flüssige,  geschmolzene,  d.  h.  Laven, 
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theils  gasförmig  hervortretende,  welche  sich  an  der  Ober- 
fläche verdichten  (gewisse  Salze  und  Säuren,  Schwefel,  Was- 
ser etc.).  Ist  es  nun  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass 
die  Wechselwirkung  des  Innern  und  der  Oberfläche  in  frü- 
heren Perioden  häufiger,  grossartiger  und  allgemeiner  gewe- 
sen sei:  so  führt  die  Analogie  zu  dem  Schlüsse,  jene  beiden 
Klassen  von  Emanationsprodukten  auch  damals  vorauszu- 
setzen; und  so  finden  wir  denn  die  Laven  in  den  krystalli- 
nischen  Gesteinen,  die  gasförmigen  Produkte  in  den  Gang- 
ausfüllungen wieder.  Bei  jenen  zeigt  sich,  dass  sie,  je  älter, 
auch  um  so  reicher  an  Kieselsäure  sind;  bei  diesen,  dass  sie 
immer  mannigfaltiger  werden.  Obwohl  die  Körper  beider 
Erlassen  sich  wesentlich  verschieden  darstellen,  so  muss  man 
doch  annehmen,  dass  zu  der  Zeit,  als  die  ganze  Erdmasse  sich 
abzukühlen  anfing,  die  verschiedenen  einfachen  Stofie  ohne 
Ordnung  zu  einem  Chaos  theils  verschmolzen,  theils  dampf- 
förmig gemengt  waren.  Nach  und  nach  entstanden  die  Erup- 
tivgesteine, und  wurden  immer  ärmer  an  Kieselsäure;  es 
schlugen  sich  gasförmige  Verbindungen  nieder,  welche  immer 
weniger  Elemente  enthielten. 

Diese  letztere  Annahme  eines  Chaos  der  Elemente,  wel- 
che auch  wohl  schon  anderweitig  gemacht  worden  ist,  kann 
die  Chemie  aber  nicht  zugeben.  Können  wir  uns  wohl  die 
Stofie  auch  nur  einen  Augenblick  ohne  die  Kräfte  denken, 
welche  sie  beherrschen?  So  wenig  der  Begrifif  von  Kraft 
denkbar  ist  ohne  Materie,  ebensowenig  die  Materie  ohne 
Kraft.  Durchaus  unstatthaj^t  muss  also  die  Idee  erscheinen, 
Stofife  in  Berührung  ohne  chemische  Anziehung  annehmen 
zu  wollen.  Kalium  oder  Eisen,  welche  bei  Gegenwart  von 
S.iuerstofi*  noch  als  solche  zu  existiren  fortfahren,  sind  eben 
kein  Kalium  und  kein  Eisen.  Chemische  Verbindungen  wa- 
ren, es  daher,  welche,  im  flüssigen  und  gasföriQigen  Zustande 
gemengt,  durch  die  Abnahme  der  Temperatur  gezwungen 
wurden,  sich  zu  consolidiren,  und  wobei  das  Strengflüssige 
und  das  Schwerflüchtige  den  An&ng  machen  mussten. 

Herr  E.  de  Beaumont  stellt  nun  in  der  ersten  Spalte 
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einer  besonderen  Tabelle  diejenigen  einfachen  Körper  zu- 
sammen, welche  auf  der  Erde  allgemein  verbreitet 
sind.  Von  der  ganzen  mehr  als  60  betragenden  Zahl  sind 
dies  nur  etwa  16,  wovon  die  Hälfte  metallische  Elemente  sind, 
nämlich  vorzugsweise  die  Radikale  der  Alkalien  und  Erden.  In 
einer  zweiten  Spalte  finden  sich  diejenigen  einfachen  Körper, 
welche  ift  die  Zusammensetzung  der  Laven  noch  thätiger 
Vulkane  eingehen.  Ihrer  sind  10 — 14,  und  zwar  sind  es 
dieselben,  welche  überhaupt  in  Gesteinen  allgemein  verbrei- 
tet sich  finden.  Die  dritte  Spalte  zählt  15  Elemente  der 
älteren  vulkanischen  Gesteine  auf,  welche  ganz  mit 
den  vorigen  übereinstimmen,  und  wozu  nur  noch  der  Phos- 
phor kommt. 

Herrn  E.  de  Beaumont's  Bemerkung,  dass  dieFeld- 
spathe  der  älteren  und  neueren  vulkanischen  Gesteine  kaum 
jemals  mit  Kieselsäure  gesättigt  sind,  wie  die  der  granitischen, 
ist  bekanntlich  zuerst  Von  Abich  gemacht  worden.  Wo  dies 
aber,  wie  z.  B.  im  Trachyt,  ausnahmsweise  der  Fall  ist,  da 
tritt  auch  freie  Säure  in  Gestalt  von  Quarz  auf.  Indem  er 
zugleich  des  Augits  als  eines  beständigen  Begleiters  der 
Feldspathe  in  jenen  Gesteinen  ei  wähnt,  findet  man  statt  des 
Sauerstoffverhähnisses  zwischen  Basis  und  Säure  von  1  :  2 
irrthümlich  das  dex  Hornblende  zukommende  von  4  :  9  an- 
ge^reben. 

In  der  vierten  Spalte  der  Tafel  finden  sich  die  Elemente 
jener  grossen  Klasse  von  Eruptivgesteinen  verzeichnet,  wel- 
che man  wohl  Trappgesteii^  nennt,  in  denen  der  Feld- 
spath  Labrador  ist,  und  die  mit  den  vorigen  das  gemein  ha- 
ben, dass  ihre  Silikate  gleichfalls  basische  sind.  Herr  E. 
de  Beaumont  rechnet  auch  den  Serpentin  hierher,  der  je- 
doch bei  seinem  wesentlichen  und  grossen  Wassergehalt  vom 
chemisch-geologischen  Standpunkte  wohl  nicht  als  'ein  Erup- 
tivgestein betrachtet  werden  darf,  sondern  vielleicht  aus  einer 
späteren  Metamorphose  der  Olivinsübstanz  hervorgegangen 
ist.  Die  Elemente,  welche  die  Trappgesteine  bilden,  sind 
dieselben,  welche  die  vulkanischen  Massen  zusammensetzen, 
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zu  denen  nur  noch  gewisse  Metalle  hinzukommen,  so  dass 
die  Oesammtzahl  sich  auf  30  belauft.  Die  granitischen 
Gesteine,  welche  sich  durch  das  Ueberwiegen  der  Kiesel- 
säure auszeichnen,  enthalten  42  einfache  Körper,  ^welche  in 
einer  fünften  Spalte  verzeichnet  sind.  Freilich  ist  mehr  als 
die  Hälfte  von  ihnen  nur  sporadisch  verbreitet. 

Ausserdem  hat  Herr  E.  de  Beaumont  nachgewiesen, 
dass  auf  den  Zinnstein-Lagerstätten  eine  merkwür- 
dige Mannigfaltigkeit  der  Stoffe  herrscht,  insofern  man  48 
Elemente  auf  ihnen  antriffi,  während  die  gewöhnlichen  Gänge, 
d.  h.  die  Blei-,  Kupfer-,  Silber-  und  Eisenerze  führenden 
nur  43  einfiiche  Stoffe  aufzuweisen  habenl  Von  diesen  letz- 
teren kommen  25  in  den  Mineralwässern  vor.  Indem  er 
diese  letzteren  mit  den  aus  noch  thätigen  Vulkanen  und  Sol- 
fiitaren  ausströmenden  gasförmigen  Stoffen  vergleicht,  findet 
er  die  grösste  Anolagie  beider  auf  nassem  Wege  entstande- 
nen Produkte,  so  verschieden  auch  die  Umstände  sind,  unter 
denen  sie  an  die  Oberfläche  gelangen.  Andererseits  bietet 
sich  hierdurch  ein  direkter  Vergleich  der  Erzgänge  und  Mi- 
neralquellen dar;  jene  kommen  in  älteren,  diese  in  neueren 
Eruptivgesteinen  vor;  der  Inhalt  der  Erzgänge  aber  ist 
gleichfalls  der  Absatz  von  Gewässern ,  welche  freilich  jetzt 
nicht  mehr  circuliren. 

Die  Gänge  selbst  führen  entweder  einzelne  Mineralien, 
metallische  und  nicht  metallische,  oder  Gebirgsarten.  In  je- 
nen bemerkt  man  eine  deutliche  Symmetrie  der  Absätze, 
häufige  Krystallbildung  na|||k  dem  freigebliebenen  Innern  zu; 
in  diesen  eine  vollständige  AusfüUung.  Man  muss  daher 
concretionäre  und  Gesteins-  ( Ausf üllungs - )  Gänge 
unterscheiden.  Herr  E.  deBeaumontist  der  Ansicht,  dass 
die  Mehrzahl  der  metallischen  Verbindungen  der  Gänge  aus 
dem  umschliessenden  Eruptivgestein  herstamme,  und  dass 
Stoffe,  wie  Schwefel,  Arsenik,  Chlor,  Fluor,  welche  mit  den 
Metallen  fiüchtige  Verbindungen  bilden,  das  Mittel  waren, 
die  Metalle  in  die  Gänge  zu  führen,  während  Wasserdämpfe 
gleichzeitig  ihre  Oxydation  bewirken  konnten.    So  sehen  wir 
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noch  jetzt  Eisenchlorid  und  Kupferchlorid  an  Vulkanen  sich 
in  Oxyde  verwandeln,  und  die  künstliche  Darstellung  von 
krystallisirtem  Zinnoxyd,  Titansäure  4ms  deren  Chloriden 
mittelst  Wasserdampf  unterstützt  jene  Annahme  wesentlich. 
Sonach  wären  die  Gangbildungen  allerdings  unter  Mitwir- 
kung höherer  Temperaturen  entstanden,  aber  doch  jedenfalls 
auf  nassem  Wege,  und  nicht  blosse  Sublimate,  wie  man  wohl 
angenommen  hat. 

Die  Entstehung  der  sogenammten  Gangarten,  d.  h.  des 
Quarzes,  Schwerspaths,  Flussspaths  und  der  Carbonate  setzt 
aber  den  Zustand  flüssiger  Auflösung  voraus;  das  Material 
dazu  lieferte  das  *  umgebende  Gestein  und  die  Atmosphäre, 
und  die  ihnen  aufgewachsenen  Schwefelmetalle  haben  ohne 
Zweifel  zum  Theil  denselben  Ursprung,  wenn  man  auch 
weiss,  dass  Bleiglanz,  blende  u.  s.  w.  in  unseren  Schmelz- 
öfen sich  verflüchtigen  und  wieder  krystallisiren. 

Herr  E.  de  Beaumont  verwirft  mit  vollem  Kecht  die 
Ansicht,  dass  die  Kieselsäure  und  die  Silikate  der  Gänge 
im  geschmolzenen  Zustande  in  dieselben  eingedrungen  seien, 
und  hebt  die  Beziehung  hervor,  in  welcher  die  Gänge  zu 
der  Natur  des  umgebenden  Gesteins  stehen.  So  treten  die 
gewöhnlichen  Gänge,  als  deren  Typus  die  Bleiglanz  führen- 
den gelten  können,  in  basischen  Gesteinen  auf;  sie  selbst 
sind  charakterisirt  durch  die  Gegenwart  des  Schwefels,  Ar- 
seniks, Antimons,  an  welche  die  Metalle  grossentheils  ge- 
bunden sind,  und  durch  die  Abwesenheit  wasser&eier  Sili- 
kate. Sie  führen  überhaupt  wesAger  Mineralien,  und  in  die- 
sen eine  geringere  Anzahl  von  Elementen  als  die  Zinnerz- 
gänge, welche  in  granitischen,  d.  h.  kieselsäurereichen  Mas- 
sen aufsetzen,  und  eine  viel  grössere  Anzahl  Verbindungen 
der  Elementarstoffe  enthalten,  letztere  vorzugsweise  im  oxy- 
dirten  Zustande,  da  diese  Elemente  eine  grosse  Verwandt- 
schaft zum  Sauerstoff*  haben.  Auch  darf  man  nicht  überse- 
hen, dass  die  meisten  dieser  Oxyde  die  Natur  von  Säuren 
haben  (Oxyde  von  Zinn,  Wolfram,  Molybdän,  Tantal,  Niob, 
Pelopi  Uran  etc.)i  sie  mithin  der  Kieselsäure  sich  nähern. 


303 

im  der  ihre  Umgebufigen  schon  sehr  reich  sind.  Viele  von 
diesen  Körpern  erscheinen  nie  wieder  in  späteren  Bildungen, 
so  dass  sie  in  dem  ältesten  Theil  der  Erdkruste  gleichsam 
concentrirt  wurden.  Aber  diese  Concentration  hat  mehr  an 
der  Grenze  der  granitischen  Gesteine  stattgefunden,  in  den 
Verästelungen  y  mit  welchen  dieselben  in  andere  Gesteine 
eindringen,  wobei  es  sehr  bemerkenswerth  erscheint,  dass  an 
solchen  Stellen  die  Masse  grobkörnig,  sehr  krystallinisch  und 
quarzreich  ist. 

Für  die  eruptive  Natur  des  Granits  sprechen  seine  Gang- 
bildungen  und  die  von  der  Masse  umhüllten  Fragmente 
durchbrochener  Gesteine,  aber  die  Art  des  Hervorbrechens 
muss  doch  verschieden  von  derjenigen  anderer  Gesteine  sein. 
Weder  Schlacken  noch  glasige  Massen  begleiten  sie;  kaum 
jemals  Congiomerate,  welche  mit  trachytischen  und  basalti- 
schen verglichen  werden  könnten.  Herr  E.  de  Beaumont 
hält  es  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  Graniteruptionen  aus 
grossen  Tiefen  heraus  erfolgt  seien,  denn  dann  sollte  man  glau- 
ben, müssten  Granite  verschiedenen  Alters  in  gleichem  Grade 
reich  an  metallischen  Substanzen  sein.  Dies  ist  aber  nicht 
der  Fall ;  die  Verbindungen  des  Zinns,  Wolfirams,  Molybdäns, 
Tantals,  des  Cers,  der  Yttererde  und  Zirkonerde  finden  sich 
nur  in  den  ältesten  Graniten.  Später  gaben  die  Graniterup- 
tionen zur  Bildung  der  quarzführenden  Porphyre  Anlass,  in 
welchen  der  Kieselsäuregehalt  schon  etwas  geringer  ist,  und 
die  krystallinische  Struktur  der  ganzen  Masse  sich  auf  ein- 
zelne Theile  reducirt.  Wenn  man  sieht,  dass  es  zahlreiche 
Uebergänge  von  Granit  in  Grneis  und  selbst  in  Glimmer- 
schiefer giebt,  so  ist  ofienbar  die  Frage  über  die  Entstehung 
dieser  Gesteine  innig  mit  einander  verknüpft.  Herr  E.  de 
Beaumont  ist  der  Ansicht,  dass  mancher  Gneis  allerdings 
mefamorphischen  Ursprungs,  d.  h.  ein  in  Schichten  abgesetz- 
tes und  krystallinisch  gewordenes  Gestein  sei,  dass  es  aber 
auch  eruptiven  Gneis  gebe. 

Die  bekannte  Erscheinung,  dass  der  Quarz  der  Granite 
die  Eandrücke  der  nebenliegenden  Krystalle  von  Feldspath, 
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TunnaliD,  Crranat  etc.  zeigt,  60  dass  er  also  später  als  diese 
'  fest  geworden  sein   muss,   hat  bei  der  Strengflüssigkeit  der 
Kieselsäure,    die  grösser  ist  als   die  al|er  übrigen  Granit- 
gemengtbeile ,   die    platonische  Bildnngsweise   des   Gesteins 
zweifelhaft  gemacht.     Fournet  suchte  diesen.  Kin wand  zu 
beseitigen,  indem  er   für   die  Kieselsäure  den  Zustand  der 
Surfusion  annahm,  d.  h.  die  Möglichkeit  eines  ziemlich  gros- 
sen Abstandes   zwischen  ihrem  Schmelz-  und   Erstarrungs- 
punkte ,   wie  wir  ihn  beim  Wasser,  Schwefel,  Phosphor  etc. 
finden.    Obgleich  Herr  E.  de  Beaumont  aus  dem  Verhal- 
ten der  vor  dem  Knallgasgebläse  geschnM)lzenen  Kieselsäure 
das  Vorhandensein  dieser  Eigenschaft  als  sicher  folgert,  so 
glaubt  er  doch,  dass  dies  nicht  der  einzige  und  wahre  Grund 
jener  Erscheinung  im  Granit  sei.     Da  der  Granit  die  Ge- 
steine,   die   er  durchbrochen  hat,   nicht  sammt  und  sonder» 
schmolz,   so  kann   er  bei  seinem  Hervordringen  keine  hohe 
Temperatur  gehabt  haben.     Ebenso  wenig  kann  er  diese  in 
der  Tiefe  besessen  haben,    denn   seine  spätere   Abkühlung 
würde  ihn  verhindert  haben,  enge,  sich  mannig&ch  verzwei- 
gonde  und  auskeilende  Spalten  zu  erfüllen.    Befimd  sich  nun 
der  Quarz  jedenfalls  im  weichen  Zustande,  um  äussere  Ein- 
drücke anzunehmen,  so  braucht   er  darum  noch  nicht  ge- 
schmolzen gewesen  zu  sein.    So  weiss  man,  dass  die  bei  der 
Zersetzung    des   Kieseläthers    sich    abscheidende   gelatinöse 
Kieselsäure  zu  einer  fast  quarzharten  Masse  eintrocknet.  In- 
dessen kann  diese  Erfahrung  wohl  nicht  direkt  auf  den  Quarz 
des  Granits  bezogen   werden,    der  nicht  amorph  ißt,   es  sei 
denn,    dass    eine    spätere  Umwandlung  der  Säure  in  den 
krystallinischen  Zustand  stattgefunden  hätte. 

Dur  och  er  sucht  die  Frage  zu  lös^,  indem  er  daran 
erinnert,  dass  Salzauflösungen  bei  0^  nicht  gefrieren,  und 
dass  Schlacken  flüssig  sind  bei  einer  Temperatur,  bei  wel- 
cher ihre  Bestandtheile  noch  längst  nicht  schmelzen.  So 
kann  der  Granit  flüssig  oder  weich  sein  in  einer  Hitze,  die 
vielleicht  noch  nicht  einmal  Feldspath  oder  Glimmer  schmilzt. 

Herr  E.  de  Beaumont  zweifelt,  dass  diese  ingeniöse 
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Ansicht  die  Frage  löse ;  wir  müssen  gestehen,  dass  sie,  selbst 
abgesehen  davon,  überhaupt  ganz  anstatthaft  ist.  Du  ro- 
ch er  verwechselt  Bestandtheile  und  Gemengt  heile;  Sehlacken 
sind  Verbindungen,  deren  Schmelzbarkeit  unabhängig  von 
der  ihrer  Bestandtheile  ist;  der  Granit  aber  enthält  neben 
einander  fertige  Verbindungen  im  Gemenge,  die  in  sehr  ver- 
schiedenem Grade  schmelzbar  sind. 

In  einer  ganz  anderen  Weise  hat  Scheerer  den  krj- 
stallinischen  Zustand  der  Granite  zu  erklären  versucht.  Durch 
zahlreiche  Thatsachen,  besonders  durch  die  Gegenwart  der 
pyrognomischen  Mineralien  gelangt  er  zu  der  Ansicht,  dass 
der  Granit  bei  seinem  Festwerden  nur  eine  massig  erhöhte 
Temperatur  gehabt  habe.  Pyrognomische  Substanzen  sind 
aber  jene  Gadolinite,  Orthite  und  Allanite,  welche  beim  Er- 
hitzen unter  Licht-  und  Wärmeentwickelung  ihre  physikali- 
schen Eigenschaften  ändern,  häufig  auch  ihre  chemischen, 
wenngleich  ihre  Zusammensetzung  unverändert  bleibt.  Sie 
sowohl  als  der  Turmalin  der  Granite  erstarrten  aber  früher 
als  der  Quarz,  und  wäre  letzterer  geschmolzen  gewesen,  so 
hätten  sie  nach  ihrem  Festwerden  wohl  noch  lange  in  einer 
starken  Hitze  verweilen  müssen,  wobei  sie  unmöglich  pyro- 
gnomisch  bleiben  konnten. 

Was  die  Turmaline  aus  dem  Granit  betrifft,  so  kann 
ich,  gestützt  auf  meine  eigenen  zahlreichen  Versuche,  auch 
bei  ihnen  ein  ähnliches  Verhalten  bestätigen.  Alle  Turma» 
line,  ohne  Ausnahme,  erleiden  in  starker  Glühhitze  eine  we- 
sentliche Veränderung,  indem  sie  sich  entweder  zu  bimsstein- 
artigen Massen  aufblähen  oder  porzellanartig  werden,  was 
v<m  einem  Verlust  an  flüchtigen  Fluorverbindungen  herrührt. 

Herr  E.  de  Beaumont  stimmt  demgemäss  der  Ansicht 
Scheerer's  bei,  dass  die  Hypothese  eines  ursprünglich 
feurigflüssigen  Zustande»  der  Granitmasse,  obwohl  sie  durch 
die  Kontakterscheinungen  unterstützt  wird,  durch  die  Natur 
der  Masse  selbst  sich  nicht  rechtfertigt.  Sie  muss  plastisch 
gewesen  sein,  jedoch  ohne  Hülfe  einer  sehr  hohen  Tempe- 
ratur.    Scheerer  glaubt  sogar  einen  Wassergehalt  in  dem 
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noch  nicht  erstarrten  Granit  annehmen  zu  dürfen»  indem  er 
das  Wasser,  welches  man  in  einzehien  seiner  Gemengtheile 
findet,  als  einen  polymer^isomorphen  Ersatz  gewisser  Basen 
betrachtet.  Herr  E.  de  Beaumontist  geneigt»  diese  An- 
sicht zu  adoptiren,  und  lenkt  die  Aufmerksamkeit  bei  dieser 
Gelegenheit  auf  flüssige  liaven ,  welche  bei  ihrem  Ausströ- 
men viel  Wasser  enthalten,  welches  ihnen  in  Dampfform  ent- 
steigt und  zu  dessen  vollständiger  Entfernung  oft  mehrere 
Jahre  gehören.  .  Verhielt  es  sich  beim  Granit  ähnlich,  so 
müsste  die  Verflüchtigung  des  Wassers  bei  ihm  noch  lang- 
samer stattfinden.  Darauf  deutet  schon  der  Mangel  an  Schlak- 
ken  und  glasigen  Massen  unter  den  granitischen  Bildungen, 
so  wie  femer  der  Zustand  der  Feldspathkrystalle,  welche  im 
Granit  unversehrt,  in  den  Laven  und  im  Tracbyt  dagegen 
ungemein  zerklüftet  imd  mit  feinen  Sprüngen  durchzogen  er- 
scheinen, was  man  dem  schnelleren  Entweichen  der  Wasser- 
dämpfe zuschreiben  kann. 

Allein  das  Wasser  ist  nicht  der  einzige  flüchtige  Stoff, 
welcher  sich  aus  den  Laven  nach  ihrer  Eruption  dampf- 
förmig entwickelt;  die  Chloride  vom  Ammonium,  Natrium 
und  Eisen  gehören  gleichfidls  hierher.  Daubr^e  hat  zuerst 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Zinnerzlagerstätten 
neben  dem  vorwaltenden  Quarz  reich  an  Fluorverbindungen  . 
sind,  und  da  das  Fluorzinn  eine  flüchtige  Verbindung  ist,  so 
scheint  das  Metall  in  dieser  Form  aus  der  Tiefe  emporge- 
stiegen zu  sein,  gleich  seinen  Begleitern,  dem  Wolfram  und 
Molybdän.  Auch  Bor  und  Eaesel  möchten  ursprünglidb  mit 
Fluor  verbunden  gewesen  sein.  Herr  E.  de  Beaumont 
glaubt  hiemach  schliessen  zu  dürf^,  dass  die  flüchtige  Ver- 
bindung, welche  der  Granit  vor  seinem  Festwerden  enthielt, 
nicht  Mos  Wasser,  Chlor  oder  Schwefel  war,  wie  in  den 
Laven,  sondern  dass  auch  Fluor,  Phosphor,  und  Bor  dabei 
eine  wichtige  Bolle  gespielt  haben. 

Es  wird  erlaubt  sein,  diesen  Ansichten  einige  Bemer- 
kungen beizufügen.  Aus  frisohgeflossenen  Lavaströmen  ent- 
wickelt sich  Wasserdampf  in  grosser  Menge;  dies  bestäti- 
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gen  viele  genaue  Beobachter.  Allein  onter  welchen  Bedin- 
gungen findet  dies  statt?  Welche  Versuche  sind  angestellt, 
um  nachzuweisen,  dass  dies  Wasser  in^  der  Lava  selbst  ent- 
halten ist,  dass  es  nicht  durch  die  Wirkung  der  Hitze  dem 
von  ihr  bedeckten  Boden  entströmt?  Wie  es  scheint,  muss 
die  Beschaffenheit  der  Unterlage  sorgfältig  in  Betracht  ge- 
zogen werden.  Nehmen  wir  aber  an,  das  Wasser  sei  in  der 
Lavamasse  wirklich  enthalten,  wie  kommt  es  dann,  dass  es 
allmälig  vollständig  fortgeht,  dass  die  Gemengtheile  der  La- 
ven kein  einziges  Hydrat  enthalten,  dass  es  mit  keinem 
einzigen.  Bestandtheil  in  chemischer  Verbindung  getroffen 
wird,  während  man  doch  zu  behaupten  sucht,  dass  das  Was- 
ser des  Feldspaths,  des  Glimmers  etc.  im  Granit  chemisch 
gebunden  sei,  eine  Vorstellung,  die  wir  freilich  nicht  zu  thei- 
len  vermögen? 

In  der  That  hält  auch  Herr  E.deBeaumont  diesen  Ge- 
genstand selbst  noch  für  problematisch,  denn  an  einer  späteren 
Stelle  wirft  er  die  Frage  auf:  Warum  existiren  das  Wasser 
und  die  flüchtigen  Salze  in  der  glühenden  Lava  so  zu  sagen 
im  Zustande  der  Auflösung?  Er  erinnert  an  das  Spratzen 
des  Silbers,  dem  eine  Absorption  von  Sauerstoff  bekanntlich 
zum  Grunde  liegt,  so  wie  an  den  sphäroidalen  Zustand  der 
Körper  $  den  das  Wasser  im  Leidenfrost 'sehen  Versuch 
zeigt,  und  welcher  durch  die  neueren  Beobachtungen  von 
Boutignj  so  sehr  erweitert  worden  ist.  In  ähnlicher 
Weise,  meint  er,  könnte  das  Wasser  in  der  glühenden  Lava 
am  Verdampfen  verhindert  werden,  was  erst  mit  dem  Sinken 
der  Temperatur  stattfinden  kann. 

Allein  dieser  Erklärungsweise  möchte  wohl  die  oft  so 
lange  dauernde  Dampfentwickelung  aus  Laven  nicht  günstig 
sein,  wogegen  die  Verwandlung  des  Wassers  in  Dampfund 
die  Gasentwickelung  beim  Spratzen  bei  einem  bestimmten 
Temperaturgrade  momentan  die  ganze  Masse  und  sehr  ge- 
waltsam er&sst. 

Wenn  Daubr^e  die  Fluorüre  von  Zinn,  Molybdän  und 
Wolfram  flüohtige  Verbindungen  nennt,  so  darf  dies  nur  als 
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eiqe  Vermuthung  betrachtet  werden,  welche  durch  die  vor- 
handenen Erfahrungen  nicht  gerade  wahrscheinlich  wird.  Al- 
lein wir  wollen  mit  dieser  Berichtigung  Daubree's  Hypo- 
these durchaus  nicht  verwerfen,  sondern  nur  das  Chlor  an 
die  Stelle  des  Fluors  setzen,  was  mit  chemischen  Erfahrun- 
gen vollkommen  übereinstimmt,  da  bekanntlich  die  entspre- 
chenden Chloride  flüchtig  sind,  und  beim  Zusammentreffen 
mit  Wasserdämpfen  sich  in  Oxyde  verwandeln,  wie  denn 
das  Experiment  gezeigt  hat,  dass  man  Zinnoxyd,  Chromoxyd, 
Titansäure,  Eisenoxyd  auf  solche  Art  krystallisirt  erhalten 
kann. 

Herr  E.  de  Beaumont  bemerkt,  dass  der  verschiede- 
nen Natur  der  Substanzen,  welche  aus  Graniten  und  Laven 
bei  ihrem  Starrwerden  sich  entwickelten,  auch  eine  Verschie- 
denheit in  der  Vertheilung  der  Stoffe  in  beiden  entspreche. 
Die  einfachen  Körper  des  Granits  und  die  daraus  gebildeten 
Verbindungen  finden  sich  nicht  alle  gleichzeitig  darin,  sie 
ersetzen  oft  einander;  gewisse  charakteristische  Stoffe  sind 
an  einzelnen  Stellen  concentrirt,  vorzüglich  an  den  Grenzen 
imd  in  den  Ausläufern  des  Gesteins  in  die  Masse  anderer; 
man  triffl  sie  in  den  anstossenden  krystallinischen  Schiefem, 
und  zwar  in  gewissen  2k>nen,  welche  der  Granitgrenze  fol- 
gen, auf  jenen  Zinnsteingängen  und  unregelmässigen  Lagern, 
welche  nichts  weiter  als  Granitverzweigungen  sind. 

Herr  E.  de  Beaumont  stellt  am  Schlüsse  seiner  Ab- 
handlung die  Thatsachen  und  Folgerungen  übersichtlich  zu- 
sammen, und  erlauben  wir  uns,  auch  diesen  Theil  seiner 
Arbeit  wegen  seines  allgemeinen  Interesses  hier  wieder  zu 
geben. 

Den  grössten  Heichthum  an  einfachen  Stoffen  zeigen  die 
ältesten  krystallinischen  Gesteine.  Ihnen  folgen  unmittelbar 
die  Gänge,  entstanden  durch  Ausströmen  minder  kieselsäure- 
reicher Massen,  deren  Ursprung  in  grösserer  Tiefe  lag.  Den 
dritten  Grad  trifft  man  in  den  Mineralwässern,  welche  eine 
Fortsetzung  der  verschiedenen  Ausflusserscheinungen  sind. 
Der  vierte  Grad  zeigt  sich  in  den  Emanationen  der  Vulkane, 
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welche  etwas  ärmer  als  die  Mineralwässer,  sonst  aber  iimen 
sdir  ähnlich  sind. 

Diese  Phänomene  bilden  eine  fortschreitende  Seihe* 
Eliesel  und  E^alium  und  viele  andere  Elemente  finden  sich 
reichlicher  in  der  ersten  festen  Umhüllung  des  Erdkdrpers 
als  später;  nuinche  der  letzteren  treten  später  nie  wieder  auf, 
und  es  muss  eine  allgemeine  Ursache  gegeben  haben,  welche 
bewirkte,  dass  Kiesel  und  Kalium  sich  mit  den  zahlreichea 
•  ein&chen  Stoffen,  welche  die  Granite  und  die  Zinnsteinlager 
enthalten,  gleichzeitig  nach  der  Oberfläche  begaben.  Es  gab 
vielleicht  ebe  Zeit,  in  welcher  die  Elemente  noch  nicht  0x7* 
dirt  waren,  und  als  eine  solche  eintrat,  musste  sie  gewisse 
StofBd  zuerst  und  vorzugsweise  ergreifen.  Dies  sind  die 
Be^andtheile  der  Granite  und  der  Zinnsteinlager,  vor  allen 
aber  der  Kiesel  und  das  Kalium,  wodurch  ihr  Ueberwiegen 
in  den  oberen,  ihr  Zurücktreten  in  den  unteren  Theüen  der 
Erdrinde  sich  begreift.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  Lithium, 
Yttrium,  Beryllium,  Zirkonium,  Thorium,  Cer,  Lanthan, 
Didym,  Uran,  Zinn,  Tantal,  Niob,  Pelof>,  Wolfram  und 
Molybdän,  welche  sich  in  jenier  ersten  Periode  concentrirt 
finden.  Dagegen  sind  andere  Elemente,  deren  Affinität  zum 
Sauerstoff  viel  geringer  ist,  wie  das  Platin  und  sdne  Be- 
gleiter, erst  durch  spätere  eriq)tive  Prozesse  metallisch  ans 
der  Tiefe  hecaufgebracht  worden.  Vielleicht  aber  ist  es,  nicht 
blos  die  verschiedene  Affinität  zum  Sauerstoff,  welche  ge* 
wisse  Elemente  nach  oben  geführt,  andere  ia  der  Tiefe  ge- 
lassen hat*  Die  Erdkugel,  an  ihrer 'ganzen  Ofoerfläobe  in 
Brand  gedacht,  würde  einen  eleetro-chei^iscben  Apparat  von 
ime^jnessUcher  Stärke .  bilden ,  dessen  Wirkung,  darin  beste- 
hen würde,  die  oxydirbarsten  Metalle  an  die  Oberfläche  zu 
führen,  und  so  lässt  äich  für  die  überwiegende. Oxydatiionar 
fähigkeit,  oder,  aUgeaieiner  gesagt^  für  die  cbemkche  Natur 
der  in  der  ältesten  Hülle  concentrirten  Stoffe  eine  annehm- 
bare Erklärung  ihrer  Ansammlung  sehen. 

Verfolgt  man  die  Vertheifaing  der  Metalle  im  Granit, 
und  dächte  man  sieh  dies  Grestein  entblösst  von  allen  es 

Zeits.  d.ti.  geol.  Ges.  II.  4,  27 
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theilwase  bededcenden  Massen »  ao  wüidcD  die  matallischeii 
Anhäufungen  ans  der  Ghranitmasse  hervorragen »  gleichsam 
wie  Bauchfange  oder  Blhsuibleiter)  und  in  der  Thai  sitid  sie 
die  natürlichen  Absugskanäle  für  Dampfentwiokehingeti  ans 
dem  Grranit  gewesen  ^  welche  ihrerseits  elektrische  Ströme 
erzeugen  mussten.  Udberhaupt  scheint  die  Elektricität  bei 
der  Bildung  metallischer  Massen  eine  wichtige  Sidle  gespielt 
za  haben;  denn  der  Zustand^  in  welchem  wir  ge^gene  Me- 
talle,  Gh)ld,  Eii^r,  Silber  ^  finden  >  dentet  nicht  darauf  hin» 
dass  sie  als  geschmolzene  Massen  krystaUisirten,  sondern 
eher  auf  eine  Art  Ton  Abscheidung  und  Ansammlung,  welche 
der  galyanc^lastischen  ähnlich  ist,  und  nach  den  Bedbachtun*o 
gen  vom  Fox  und  Reich  befinden  sich  ja  die  meisten  Erz- 
gänge noch  jetzt  in  einem  dgenthümlichen  elektrischen 
Zustande. 

Die  Beihe  der  Ersdiemungen,  deren  Merkmale  die  Erd« 
masse  an  sich  trägt,  hat  einen  Anfang  gehabt;  nicht  immer 
ist  Alles  in  derselben  Art  vor  sich  gegangen.  Die  intensiv« 
sten  dieser  chemischen  Erscheinungen,  deren  Produkt  die 
Mineralien  sind,  musstta  natüriich  vor  der  Eldstenz  organi- 
scher Körper  eintreten,  und  dies  allein  beweist,  dass  die 
Erdmasse  dne  Beihe  verschiedener  und  allmäliger  Phäno» 
mene  gehabt  hat,  eine  Entwickelung  auch  der  unorganischen 
Natur,  ähnlich  dem  Verschwinden  und  Erscheinen  der  orga- 
nischen Formen, 

Diese  Stufenfidge  der  chemischen  Prozesse  in  abndi- 
mender  Progression  ist  eine  der  wunderbarsten  in  der  allge- 
memen  Weltordnung.  Die  Erde  war  für  organisehe  Wesen 
bestimmt,  und  die  Beihe  dar  unorganischen  Erscheinungen, 
deren  Schauplatz  sie  war,  ist  mit  dem  Plan  fär  daa  orga- 
nische Leben  eng  verbunden.  Die  St<^e  der  Eruptionen 
und  Emanationen  wurden  allmälig  ausschliesslich  auf  difrje- 
nigm  Elemente  beschränkt,  die  auf  der  Oberfiäche  btetäni^g 
ersetzt  werden  müssen,  damit  kein  Theil  derselben  derj<mi- 
gen  entbehre,  welche  die  OrgbnismeA  bedüiftn,  wiUirend  die 
Elemente,  wel^  auf  sie  Schädlich  vnrfcen  kOnnteUi   zum 
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gro68ten  Theil    seit  den    ältesten  Perioden   der  Circnlation 

entzogen  sind.  i 

Dies  ftllmälige  Schwacherwefden  der  chemischen  Agen-  | 

tien,  welche  auf  der  Erde  wirksam  waren,  verglichen  mit  der 
Ordnung  9  nach  welcher  auf  ihr  die  organischen  Wesien  er- 
Bohienen,  lässt  einen  eben  so  harmonischen  Plan  erkennen, 
als  der  ist»  den  man  im  Bau  eines  jeden  Orgaiiismiis  bewun^ 
dert«  Die  feinsten  und  eompUcirtesten  Organisationen  sind 
nnr  erst  ersohienen,  nachdem  aUe  nachtheiligen  Bedingungen 
entfernt  oder  unschädlich  gonacht  waren.  Der  Mensch,  des- 
sen physische  und  geisdge  Entwickekmg  nooh  grössere  Sorg- 
fidt  erfadert,  trat  Kuletzt  auf,  als  die  stetige  Wirkung  des 
inneren  Heerdes  der  Erdmasse  auf  ihre  Oberfläche  auf  ein 
Minimum  rsducirt  war« 

Alle  Zweige  mensohficher  Erkenntniss  stehen  unter  sidi 
in  Verbiadung,  und  die  Geologie,  die  jfiagere  Schwester  der 
tibrigen  Wissenschaften,  steht  zu  ihnen  in  vielftcherer  Be«* 
Ziehung,  als  diese  unter  sich«  Einen  neuen  Beweis  dafUr 
findet  man  in  den  zahlreichen  Betrachtungen,  zu  denen  das 
Tableau  über  die  Vertheilung  der  einikcben  Stoffe  iki  der 
Natur  führt,  welches  Heir  E.  de  Beautnont  seiner  Ab- 
faKudlnng  zum  Grunde  legt^  und  das  er  derselben  ange- 
hängt hat. 
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7.     Notizen  über  die  Insel  Borneo. 
Von  Herrn  Carl  Zerrenner« 

(Nach  Mittheilangen  des  Herrn  v.  Kessel  und  anderer  Reisenden.) 

Nach  den  mündlichen  Mittheilungen  des  Harm 
y.  Eessel,  der  eine  längere  Reihe  von  Jahren  skk  ini  In- 
teresse der  hol^disohen  Regierung  auf  der  Insel  Bomäo  *) 
aufgehalten  hat,  dürfte,  um  bisherigen  irrigen  Annahmen  so« 
vörderst  zu  begegnen,  als  besonders  wichtig  hervorzub^)en 
sein:  dass  die  Gebirgszüge,  welche  in  ziemlich  bedeutender 
Erstreokung  auf  den  geographischen  Karten  von  Bom^  und 
mithin  auch  auf  der  Mel vi  11 'sehen  Karte  **)  angegeben 
sind,  der  geographischen  Beschaffenheit  des  Landes  that- 
^ichlich  nicht  ^tspreehen;  dass  dieses  vielmehr  ein  wellen- 
förmiges Terrain  besitzt,  auf  dem  sich  nicht  zusammenhän- 
g^de  Ketten,  sondern  nur  keg^örmige  B^^e  eilieben,  die 
sich  s^en  und  nur  in  beschränktem  Maasse  nach  einer  be* 
stimmten  Richtung  hin  verlängern,  \md  eine  apjHroximative 
grösste  Höhe  von  6000  Fuss  über  dem  Meere  erreichen. 
Die  höchsten  Spitzen  sind  der  Kütjau  und  der  Zdrang  in  der 
Landschaft  Sepauk  einige  Meilen  südhch  vom  Kapdas- 
strome, welche  die  eben  genannte  Höhe  besitzen;  ihnen  zu- 
nächst steht  der  Tiang-Kdndang  in  Tdjan  unweit  des  Dor- 
fes Tdjan  am  Kapüas  mit  einer  Höhe  von  5000  Fuss;  der 
Punkte,  die  3—4000  Fuss  Höhe  erreichen,  sind  30—40. 

Viel  wichtiger  als  die  Berge  sind  für  diese  ausseror- 
dentlich reich  bewässerte  Insel  die  Flüsse,  nach  denen  man 
sie  in  vier  Hauptflussgebiete  eintheilen  kann:  1)  in  das  des 
Kapüas  ***),  der  sich  nach  Westen  in  das  Meer  ergiesst ;  2)  in 

*)  Der  Strich  (')  bezeichnet  die  zu  accentuirende  Silbe.  Die  Ei- 
gennamen sind  geschrieben,  wie  sie  ausgesprochen  werden. 

**)  Vergl.  Le  Moniteur  des  Indes  -  orientales  et  occidentales  par  le 
haron  P.  Melvill  (de  Carnbet)  1848—1849. 

***)  Im  Jahre  1849  haben  die  Holländer  den  Kapüas  zum  ersten 
Male  mit  einem  eisernen  DampfBehiffe  bis  Känga-Bünut  befahren,  das  in 
gerader  Linie  von  der  See  50  geogr.  Meilen  entfernt  liegt. 
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dai  deisBäDjer,  der  dem  Säden  der  Insel  angehört;  3)  in  das 
des  Kottö  im  Osten  und  4)  in  das  der  Flößse  Seriwas,  Rdd- 
Jan  und  Bhinai,  die  theils  im  Norden,  theüs  im  Nordwesten 
der  Insel  in  die  See  münden.  Alle  diese  Flüsse  entspringen 
gemeinsohaftlich  an  einer  Anhäufung  yon  Bergkegdn,  die 
»ich  ziemlich  in  der  I^tte  der  Iiisel  erheben. 

Wenn  wir  auf  den  Karten  yon  B(»iiöo  zaUreiche  Seen 
yerzeiohnet  finden,  nam^itlioh  nordweatlioh  vom  Mada%e- 
gebirge  '^),  so  dürfen  wir  uns  unter  diesen  nicht  Behälter  für 
stagnirende  Gewässer  denken ,  die  Jahr  ein  Jahr  aus  in 
gleichbleibenden  Quantitäten  an  der  BiBwässerung  des  Lan- 
des Timl  nehmen,  sondern  Stellen  überschwemmten  BodeviSy 
die  die  Sonne  des  Sommers  wieder  ganz  trocken  legt  od^ 
in  Sünqyfe  umgestiUtet. 

Ueber  dai  geognostisehen  Beetaend  der  Lnel  ist  es  zwar 
Herrn  v.  Kessel  nicht  vergönnt  gewosen,  ausgedehntere 
Nach&iBchungen  anzustellen;  neu  und  iqteressant  aber  ist 
eine  geologische  Notiz  von  ihm  über  das  Reich  Bninai  im 
Norden  der  Insel ,  dessen  südlichen  und  mittleren  Theil  die 
EJngländer  gegenwärtig  fast  vollständig  erobert  haben.  Die- 
ses Reich  soll  aus  angeschwemmtem  Lande  bestdien  und 
sieht  nur  die  Beschafienheit  des  Bodens  und  die  Seichtheit 
00  wie  das  ausserordentlich  niedere  Gefälle  der  Uferflüsse, 
8(mdem  auch  alte  Ueberiieferungen  der  Landesbewohner  sch- 
ien dies  bestätigen.  So  hat  Herr  v.  Kessel  in  Erfiihnmg 
gebradit,  dass  vor  einigen  hundert  Jahren  am  Berge  Sün.- 
jong  (der  in  seinem  West^i  und  Norden  vom  Flusse  Se* 
hajam,  der  hier  durchwatet  werden  kann,  umspült  wird)  der 
jetzt  hier  wohnende  Volksstamm  Sünkung  bd  seiner  Ein- 
wanderung landete  und  man  zeigt  Stellen  am  B^^e,  wo 
sich  noch  die  verschiedenartigsten  Sdiiffsträmmer  in  der 
Erde  vorfinden  sollen.     Wenn  dem  so  ist,  so  muss  firüher 


*)  Auf  der  Melriir sehen  Karte  ist  das  Mada%ebirge  zu  nördHch 
Stiegt. 
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dar  Gqbit'gBrBeken  Knnm  (nioht  Krimbt&g)  als  kleine  In- 
tel vorgelegen  hebea 

Das  ifidliche  Drittel  dee  Beicbt  Brdniu  sBcifittt  übi^eofl 
in  die  Landsobaften  Ser&wak  (Sitz  des  englisehen  GoavcMr-» 
neurs  Brook),  SUong»  Seriwae,  Batangiüpar  nnd  B4^an. 
Die  Bewohner  der  suietzt  genannten^  Provinzen  sind  zwar 
aoben  oft  bekriegt,  aber  wegen  der  Unzugänglichk«t  dee 
¥on  Urnen  eingenonunenen  Tenains,  die  theUa  in  der  Diobt* 
heit  der  Wälder,  tbeils  in  der  Snmpfigkeit  des  Bodeaa  be- 
steht, nie  ToUstiuidig  unterworfen  worden. 

Die  tomiiglichsten  Fundorte  der  Diamanten  finden 
wir  zuvörderst  im  Nordwesten  der  Insd  in  den  Landschaften 
L&ndaky  Sekajam  nnd  T^an,  dann  in  dem  aüdosilichen 
Theile  der  Insel ,  der  das  Gebiet  von  Baigermissing  biMet. 
Die  erstgenannten  drei  Laadediaften  worden  theila  von  Ma- 
laien muhamedanisohen  Glaubens  bew^nt»  theile  von  Clu- 
nesen,  theils  von  den  heidnischen  i  durch  die  Malaien  hart 
bedrängten  üremw<^em  des  Landes,  Di^Ai^er  (Ungtäubige) 
genannt  I  die  sich  selbst  nach  den  Flüssen  benennen}  an  de- 
nen sie  wohnen.  Weder  die  Dq^cker  nooh  die  Chinesen 
beechitftigen  sich  mit  der  Diamantengewinnung»  wohl  aber 
gehen  die  Malaien,  jährlich  m  einer  Stärke  von  ö*-800  Mann, 
auf  deren  Erbeutung  aus.  Wenn  man  den  Malaien  nach- 
aagti  dase  aie  gewisse  Anzdehen  für  die  Anwesenheit  der 
Diamanten  besässen,  so  durften  sich  diese  doch  nur  auf  die 
äuseere  Beechafienheit  des  die  edlen  Fossilien  führenden  Sei- 
ftngdui^es  besohränken,  das  aus  einer  JUeigiauen  Erdmasse 
mit  weissen  Sternen"  (höchst  wahrs^einlioh  Quarzfragmen- 
ten) besteht  und  mit  Gruben  von  2^4  Ellen  Tiefe  nnd  2—3 
Ellen  Breite  durdisuaken  wird.  Die  Tiefe  dieser  Gruben 
mag  die  Mäehtigknit  des  Seifeogebirges  andeuten  und  die 
Verwaaohung  desaelben  durch  die  unzähligen  Fiüsschen, 
welche  das  Terrain  durchschneiden,  wesentlich  erleichtert 
werden*  Ueber  die  von  ihoen  angewwdete  Waeohmethode 
fehlen  genaue  Nachrichten;  allem  Anschein  nach  bedienen 
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#ie  «ich  deijeirigeii»  welche  Hoffmeiefcer  flcfaon  be8obsi&- 
ben  hat  *). 

Habea  sich  die  Malaian  Toa  der  Anwesenheit  der  Dia- 
manten in  einem  der  dort^ai  (mit  didiien  Wäldeni  bedecb* 
ten)  Distrikte  vergewiBsert,  so  gehen  sie,  vielleicht  auf  einen 
Monat  Boit  Lebensmitteh  versorgt,  in  GeseUsehaften  von  5 — 10 
Maoa  auf  deren  Erwaschang  aus,  kehren  aber  mit  sehr  ver- 
sdiiedener  Ausbeute  zurück.  Alle  Diamanten ,  die  über  4 
Karat  wiegen ,  müssen  sie  gegen  eine  bestimmte  Taxe  an 
ihre  Häuptlinge  abliefern ;  die  4  und  weniger  Karat  wiegen^ 
den  können  sie  belidMg  verkaufen. 

Der  Geinrfnn  kann  im  Duidisehnitt  nicht  bedeutend  sein, 
denn  sonst  wüide  sich  die  Bevölkerung  in  grösserer  Zahl  zu 
diesem  Gewerbe  driUigai«  Die  Ausbeute  von  10  Mann  in 
einem  Monate -schätzt  Herr  v.  Kessel  im  glfioklii^ai  Falle 
auf  30  Friedridbsd'or  Werth;  im  glücklichsten  und  seltensten 
FaUe»  der  sidi  im  Jahre  nur  einige  Male  ereignet»  werden 
20 — Mkamtige  Diamanten  erwaschen^  welche  die  Finder 
gewöhnlkh  im  Geheimen  für  einige  Tausend  Gulden  an  aia- 
Insche  oder  malmdie  Handelsleute  von  Ponti&nak  am  Kapüas 
verkaufen* 

Unter  den  Häuptlingen  sind  nur  wenige,  die  sich  durch 
Beochdium  an  Diamanten  auszeichnen.  Der  Pang^rang- 
•B4tu^)  in  S^Dgau  am  Ausflüsse  des  Sekajam  in  dea  Ka- 
puas  besitzt  drei  Weinflaschen  voll  regier  Diamanten ,  unter 
den«i  sich  auch  grössere  vorfinden  sollen.  Als  der  reichste 
gilt  der  Pang^rang-B&tu  in  S&mbas ;  der  Werth  seiner 
manten  wird  auf  1  Mill.  Ghilden  geschätzt 

Die  bomeoBohen  Diamanten  gehen  von  ihrer 
insel  nur  zum  geringen  Theile  in  rohem  Zustande  in  den 
Handel  tyber»    sondern   werden  mduitentbals    in  Pontianak 


T*»"'*»**" 


*)  a  Brhh  AU»  lodkD  tqh  Dr.  W.  Hoffm^ittAr.  S*  lli. 

**)  Snlta»,  F^im-B^ban,  Pang^rang-Bätu  sind  4ie  gewöhnlichatctfi 
Titel,  welche  die  Häuptlinge  entweder  selbst  willkürlich  annehmen,  oder 
die  ihnen  Ton  ihrem  Stamme,  Msweilen  attdi  Ton  der  hoUlndisehea  Re- 
fftowg,  Mgßlegt  Ptinisn. 


406 

^Stadt  mit  15,000  Einwohnern)  und  in  BanjermäaBing  (Stadt 
mit  30,000  Einwobnem)  sehr  schön  geschliffen. 

Dass  sieh  Diamantai  audi  im  Innern  der  Insel  vorfin- 
den, ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  aber  von  den  Dajadc^m 
gewonnen  werden,  sehr  zu  bezweifeln,  denn  theils  kennen 
sie  die  Gewinnung  derselben  ganz  imd  gar  nicht,  theils  halt 
sie  ihr  Aberglaube  davon  zurüdc.  Es  ist  vorgekommen, 
dass  ein  Dsyacker  in  den  Besitz  eines  namhaften  Diamanten 
gelangte,  da  er  aber  träumte,  dersdbe  werde  ihm  Unheil 
bringen,  warf  er  ihn  weg. 

Gold  ist  auf  der  ganzen  Insel  und  zwar  sehr  reichlich 
verbreitet;  da  aber  die  Chinesen,  wdidie  sich  mit  der  Ge- 
winnung desselben  vorzugsweise  beschäftigen,  wegen  arger 
Bedrückungen,  die  sie  von  den  Malaien  zu  dulden  haben, 
(Abgaben,  Einderwegnehmen  für  Schulden)  nur  in  gmnger 
Zahl  im  Innern  des  Landes  leben,  so  beschränkt  sich  der 
Betrieb  mehr  auf  die  Küstenländer  Simbas  und  Mamp&wa. 
Während  im  ganzen  übrig^i  Bomeo  sich  vielleicht  nur 
20,000  Chinesen  angesiedelt  hdben,  leben  in  diesen  Küsten- 
strichen an  90,000.  Es  sind  lauter  fieissige  Leute,  die  sich 
bereits  zu  einem  Drittheil  mit  Dajackertöchtem  verheirathet  ha- 
ben und  dadurch  allauUig  eine  theil weise  Eultivirung  deraus- 
serordendich  rohen,  den  Mord  behufs  der  AcqubitionvcoiMen- 
schenschädeln  mit  Leidenschaft  betreibenden  Dajackerstäaime 
herbeif^ren.  Die  von  ihnen  bewohnten  Provinzen  zeichnen 
sich  aus  durch  schöne  Kommunikaticmswege,  die  Ortsehaf- 
ten  durdi  waarenreidbe  Märkte. 

Das  unmittelbar  unter  der  Dammerde  oder  dem  Basen 
ansteh^ade  goldführende  Seifengebirge  hat  hier  gleichfidls 
3  —  4  Ellen  lidditigkeit  und  wird  durch  Absehwemmung 
ausgebeutet,  welche  die  Chinesen  dadurch  bew^rkstdl^en, 
dass  sie  in  1 — 2  Ellen  breite  und  mehrere  hundert  Ellen 
lang  iiin  Seifengebirge  fortgeführte  Kanäle,  in  wdch^i  eine 
Grube  an  der  andern  und  immer  eine  tiefer  als  die  andere 
ausgegraben  ist,  Wasser  leiten  und  das  sich  in  den  Gruben 
ansammelnde  Material  in  Trögen  verwascbeur     Die  Gewm- 
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nuogemethode  gehört  denusach  zu  den  lohesten  und  lai^- 
wierigsten,  die  es  giebt^  und  wird  hier  nur  durch  Benutzung 
der  reichen  Wasserviorrilthe  möglich. 

Behufs  des  Goldwaschbetriebee  besitzen  die  Chinesisn 
gememschäf  tliohe  Grebäude^  Schmieden  u.  s.  w.,  und  in  Fc^e 
dieser  Eostenvereinfaohung  verdient  von  etwa  100  Wä* 
•scherny  die  sieh  zusammengethan  haben ,  der  Mann  täglich 
1  -*2  fl.  rfaein.,  während  der  Malaie,  der  hin  und  wieder  ver- 
einzelt wäscht,  kaum  { — 1  fl.  erwirbt. 

Die  Goldausfiihr  von  der  Westküste  der  Insel  mag  jähr- 
lich 5  Mill.  fl.  rhein.  betragen;  bei  Anwendung  gehörig  oon- 
struirter  Waschmaschinen  kann  sie  das  Fünffache  bequem 
erreichen.  Die  wichtigsten  Absatzpunkte  sind  Java,  Singa- 
pura  und  China.  Die  ausgedehntesten  Goldwäschen  liegen 
bei  Mantrado,  Lam,  Lnmar  in  Sambas  und  bei  Mandor  in 
Mampava. 

Ausser  Diamanten  und  Gold  liefert  Bomeo  Antimon- 
glanz, den  Herr  Brook  in  bedeutenden  Quantitäten  auf  dem 
englischen  Gebiete  hat  abbauen  lasisen,  und  Steinkohlen  sind 
bereits  an  zwei  Stellen  nachgewiesen;  einmal  fand  Herr  v. 
Kessel  zu  N&nga-Biinut,  dass  derEapuas  von  seinem  obe- 
ren Laufe  stark  abgescheuerte  Steinkohlenstücke  bis  hierher 
mit  sich  fortschwemmt  und  im  Bsnjermassing'schen  Gebi^e 
werden  berrits  Steinkohlen  gewonnen;  die  Arbeit  in  den 
dortigen  Gruben  soll  aber  so  ungesund  sein,  dass  die  dazu 
verurtfaeilten  Sträflinge  in  kurzer  Zeit  sterben  und  die  Yer- 
urtbeilung  zur  Steinkohlengewinnung  der  Todesstrafe  gleioh- 
geaohtet  wu-d. 

Neuerdings  sind  nach  dem  Mmiteur  des  Ind$9^rienkUes 
et  oceidentales  (1848--49,  H.  91.)  zu  Tanahlaut  in  südlicher 
Nachbarschaft  von  Banjermassing  Eisenerze  aufgeftmdea  und 
vom  Professor  Mulder  in  Utrecht  untersucht  worden.  Er 
characterisirt  das  Erz  mit  den  Worten :  Le  mmerai  ferrugi- 
neux  en  question  est  Vun  des  plus  purs,  fue  la  nature  natu 
offre;  ü  appartient  ä  la  mine  de  /er  rouge  a  laquelle  se 
trouve  mSUis  une  quanUiU  minime  de  /er  magn^iifue** 
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und  bdiauptet»  dus  der  Metallgehalt  dessdben  wenigstana 
68,6  I  betrage. 

Aus  den  Mittheilungen  des  Herrn  ▼•  Kessal  eigiebt 
Bichy  dass  ihm  die  geognoetiscb-bergmännisohen  VeriiältnisBe 
im  Säden  der  Insel  weniger  bekannt  sind,  als  die  des  We* 
■tens  und  wir  schalten  daher  der  Vollständigkeit  halber  hier 
daa  ein,  was  bereits  dnreh  Dr.  Ludwig  Horner  beobaelb- 
tiet  und  bekannt  geworden  ist*).  In  der  südöstludien  Spitze 
Yon  Bomeo,  in  Tanahlaut  (Seeland)  erreicht  der  hödiate 
G^birgsgipfel  (Batu)  eine  Höhe  von  3168  par.  Fuss  über 
-dem  Meere,  und  die  hier  auftretenden  Oebirgsarten  sind 
Serpentin,  Diorit  und  Gabbio.  Im  Districte  von  Pdb^Ari 
werden  diese  Oebirgsarten  in  den  Thalem  und  an  den  üfism 
der  diese  durchlaufenden  Flüsse  Ton  einem  rothen,  10*^20 
Fuss  m&chtigen  Thon  bedeckt,  unter  wdcdiem  sich  das  gold- 
führende Seifengebirge  ohne  scharfe  Abgrenzung  1 — 4  Fuss 
mächtig  vorfindet.  Ausser  dem  das  Gdd  hier,  wie  überall 
auf  der  Erde,  begleitenden  Magneteisensande  kommen  als 
aoeessorische  Gemengtbeile  Platin  und  Osmirid,  aber  kein 
Palladium  vor.  Die  Fräponderanz  der  Quarzfragmente  in 
der  auf  Serpertin  abgelagerten  Geschiebemaase ,  aas  welcbtr 
die  Chinesen  jährlich  eine  Gdidmoige  yon  45,000  fi.  rhem. 
Werth  auswaschai,  wird  durch  die  zahlreichen  Quarzgänge 
erkläriich,  welche  den  anstehenden  Serpentin  durchsetzen.  Im 
Westen  der  Katu-Gipfel  tritt  derselbe  indie  Thon  6—7  Fa- 
den {v€uiemsn)  mäditig -über  einem  ein  yadem  nritehtigen 
Seifengebirge  au^  dessen  geognostische  Fragmente  aus  Giag- 
quarz,  Sienit,  Diorit  und  einem  Mergel  mit  nodi  leben- 
den Muschefai  {Ottrea  Cardtum)  bestdien ,  während  ab  ory- 
ctognoetisdie  Gemaigtheile  Diamanten,  Gold,  Magneteisen- 
•tein,  Platin  und  „kleine  Stücke  von  gedi^^enem  Eisen"  vor- 
kommen. Daa  Auftreten  kleiner  schwarzer  Quansatncke  mit 
eingesprengtem  Schwefelkies  und  Platinblättcben  aoll  aaeh 


*)  Vergl.   VerhandeUngm    van   het  Bataviaatich   OetMohchap  Mm 
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n^h  Homer  ein  sicheres  Zeichen  für  die  Anwesenheit  de? 
Diamanten  abgeben.  Der  bergmännische  Betrieb  auf  diesem 
Theile  der  Insel  ist  übrigens  deshalb  noch  merkwürdig,  weil 
auf  ihm  nädist  den  Toriiererwahnten  edlen  Fossilien  eine 
Menge  Platin  gewonnen  wird^  ohne  dass  man  es  im  Lande 
selbst  benatzt  oder  dem  Auslande  zuführt.  Man  hat  be- 
rechnet, dass  im  Distrikte  Pulo*Ari  und  in  den  nräfflicher 
nach  dem  Aequator  zu  am  Banjerstrome  gelegenen  Wasdien 
der  Häopdinge  jähriich  500  Taäi  Platin  erwasohen  und  wie« 
der  weggeworfen  werden,  was  nioht  unbedeutend  ut,  da  ein 
Tael  Gold  schon  einem  Werthe  von  sechs  Friedrichad'or  ent» 
spricht  Das  Vorkommen  des  Platins  beträgt  duvoheehnitU 
lidi  10  Oewichtsprocent  des  Groldes. 

SdiliessUch  verdient  in  Bezug  auf  die  fortschreitendei 
allgemein^odatarhistorische  Untersuchung  deär  Insel  Bcaneo  er- 
wähnt zu  werden,  dass  der  Herr  Dr.  Sohwaner  mchi  nwr 
der  erate  Deutsche,  sondern  überhaupt  der  erste  Beisende 
ist,  dem  ea  jüngst  geglückt  ist,  die  Insel  in  ihrer  ganzen 
Breite  yom  Kott^strome  bis  Pontianak  zu  durchwandeni, 
nachdem  alle  bisherigen  Versuche  misslungen  waren.  Der 
kühne  6.  Müller  wurde  bekanntlich  1825  von  den  echiU 
ddeüohtigeu  Eingebomen  ermordet  und  verspeisst 
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8.  Ueber  Tertiärschichten,  welche  die  Bernsteinführende 
Braunkohle  an  der  Samländischen  Ostseekuste  bedecken. 

Von  den  Herren  A.  Erman  und  P.  Herter. 

(Hicr«u  Taf.  XIV.  und  XV.) 

Bereits  vor  zwölf  Jf^en  wurde  durch  dnen  von  vmn 
der  faierigen  naturforschenden  Gesellschalt  mitgetheilt>  wie 
er  die  hier  zu  besprechend^!  Schichten  gefunden  habe,  und 
zngl^h  Handstücke  aus  denselben  vorgelegt«  Die  Widitig« 
ksit  dieser  FormatiiHi  fimd  mehrfache  Anerkennung,  in  Folge 
des  direkten  Aufschlusses  den  sie  über  das  Alter  des  Bern- 
steins liefert,  und  ihrer  zahlreichen,  wohl  bestimmbaren  ani* 
maliseben  Einsdilfisse,  welche  eine  Yergleichung  mit  ahnli- 
dien  Schichten  gestatten.  Als  besonders  auffordernd  zu  fer- 
neren Untersuchungen  dieses  Verhältnisses  wurde  sdion  da^ 
mala  die  AdinHchkeit  der  genannten  Schichten  mit  dei^^gen 
hervorgehoben,  welche  gegen  die  Bemstein-führ^ide  Braun- 
koUenfbrmation  an  der  Westküste  von  Kamtsdiatka  dieselbe 
Lage  zu  haben  scheinen,  wie  die  Samländischen  gegen  die 
Bakische.  Wenn  dennoch  die  Veröffentlichung  jenes  Vortra- 
ges unterblieb,  so  dürfte  dies  wohl  nicht  seiner  gänzlichen 
Wertblosigkeit  zuzuschreiben  gewesen  sein. 

Bei  einer  vor  Kurzem  in  Gemeinschaft  mit  Hr.  P.  Her- 
ter vorgenommenen  Besichtigung  der  erwähnten  Handstücke 
schien  uns  beiden  eine  nähere  Beschreibung  der  Formation 
nicht  überflüssig,  selbst  da  nicht,  als  wir  kennen  lernten  in 
welcher  Weise  Herr  Prof.  Beyrich  ihrer  vor  zwei  Jahren, 
in  seinen  Beiträgen  zur  geognostischen  Kenntniss  der  Mark 
Brandenburg,  gedacht  hatte.  So  sahen  wir  namentlich  sehr 
eigenthümliche  Korallen  von  ihm  nicht  erwähnt,  und  es  schien 
uns  ausserdem  eine  bis  jetzt  noch  isolirte  und  in  Ostpreussen 
einzige  Tertiärbildung  selbst  eine  mehrfache  Besprechung  zu 
verdienen. 

Wir  theilen  demnächst  mit,  was  uns  über  die  petrogra- 
phisch^  und  Lagerungs- Verhältnisse  der  sogenannten  Ost- 
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pretissiBohen  Ekenbank  aus  eigeneif  Ansebaunng  bekannt  isit^ 
und  was  sieb  von  orgamscben  Emscblüsseii  in  den  Stücken 
ei^ennen  liess,  die  wir  nacb  Berlin  gebradit  Imben. 

Verfingt  man  den  steil  gegen  das  Meer  ab&Uenden  Pia«« 
teauraod ,  von  der  Landspitze  auf  welcher  der  Leuchttburm 
von  Brüster«-Ortb  stebt  an,  ostwärts,  so  erreicht  man  noch 
vor  dem  nahe  gelegenen  Dorfe  Gh^oss-Kubren  einen  tiefeio^ 
geschmttaien  Bach.  Von  der  Mündung  ai^^äirts  Hegen  vi 
dem  Bette  dessdben  zabkeiche  Blöcke  eines  rotben,  eisenseUis*^ 
sigen  Sandsteins,  der  sich,  beim  flüchtigsten  AnUick,  toh 
jedem  der  in  der  Gegend  so  yerbreiteten  nordischen  Gesdiiebe 
unterscheidet.  An  den  Wänden  der  umgebenden  ScUucbt 
findet  man  dann  auch  5  von  dem  diluvial^i  Sande  bedeckt, 
dasselbe  Gestein  in  bedeutender  Mäcbtigkdt  anstehend,  und 
sieht  ostwärts  von  der  Mündung  des  Baches,  längs  des  Stran-» 
des,  das  Ausgehende  seiner  Schichten  sich  auf  bedeutende 
Erstreckungen  hinziehen,  lieber  die  Continuität  iksselbai 
bldbt  kein  Zweifel,  wiewohl  es  häufig  von  dem  bedeckendem 
Sande  übeirutscbt  ist. 

Es  besteht  diese  Sandstekiibrmation  aus  einem  mehrlfo^ 
ch^i  Wechsel  versdiieden  zusamitnengesetzter  bis  1  Fun 
mäditiger  Biake,  in  denen  bald  das  Bindemittd,  bald  das 
eingesdilossene .  sandige  Material  prävalirt,  wie  solches  bei 
älteren  Gebilden  Y(m  almliober  ZusMnmensetzung  häufig  der 
Fall  ist.  Die  Körner  eines  glasglänzenden  gelblidien  und 
durchsichtigen  Quarzes  werden  selten  grösser  als  eine  Erbse^ 
das  Bindemittel  ist  Eisenoxyd,  von  Thon  verunranigt',  und 
ertbeili  der  ganzen  Formation  einoeonstante  rothbcauneFarb^ 
die  nur  einerseits  durdi  einen  sehr  bedeutenden  Thongehak 
ins  Giiaae  übergeht,  und  von  der  andern  durch  Yrewitteran^ 
der  gelbbraunen  Färbung  des  Eisenoxydhydrats  wekht.  Die 
dichtai  thonigeren  S^^ehten  besitzen  eine  bedeutende  Hoino«^ 
genifät  und  Festigkeit,  die  sich  in  ihrem  split^rigen  Brach 
zu  erkeiaen  giebt.  Von  aussei^ewöhnlieben  Emschlüssen 
haben  wir  in  den  sandigen  Bänken  gebleichte  Glumnerbtttt:« 
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eben»  wenn  «ooh  «dien»  beobachtet^  me  jedoch  Braohetttdco 
▼on  Fddfpith.  Ebenfidk  eelten  sind  kleine  TrfimnMr  ton 
weisser  sdimbender  Kreide,  dagegen  ungemein  terliieitet 
seht  Uanci  oft  nnr  mit  derLonpe  erkennbure,  Flsttieen  einee 
hoohgrfinen,  weichen  Fossils,  welches  sich  yot  dem  Loihnihr 
in  Phospborsals  nnter  Eisenozjdolreaction  auflöst  mit  Hin«- 
terlassnng  eines  Kiesdskelets.  Es  ist  dies  wohl  ein  durch 
Eäsenoxydolsilicat  gefiubter  Thon,  wie  er  in  den  GmultfaiIdan-> 
gen  anfaatreten  pflegt.  Fast  ebenso  Terbreitet  sind  eckige^ 
sehr  kleine  Bmchstöcke  von  Bemsidn ,  der  sic^  aber  aach 
in  fimstglossen  Stucken  darin  findet  Letalere  sind  stets  ab« 
gerundet  und  mit  einer  undurchsichtigen  Binde  umgdMn. 

Die  saUreichen  animalischen  Beste»  welche  vorsugsweise 
auf  die  sandigen  Schichten  beschiänkt  sind,  zeigen  eine  gana 
eigene  Erhaltuagsweise.  Daa  urspriinglidie  Material  der 
kalkigen  Schalen  ist  meist  Yollkommen  restnrbirt«  Es  ent» 
stehen  auf'  diese  Weise  entweder  Steinkeine,  oder  Eiaenoiyd* 
h'ydfat  setat  sich  an  die  Stelle  des  EaBses  und  metamorpbo« 
sirt  die  Schalen  dergestalt,  dass  wir  nur  sehr  sdten  im  Slande 
waren  kleine  Partieen  ihrer  ursprünglichen  Subatana  hi  ih- 
nen nachanweisen.  Dabei  war  die  Struktur  ao  vollständig 
erhalten,  wie  ee  nur  dukch  eine  langsame  Lifiltratian  einer 
Eiaenanflösung  geschdien  kann,  die  sich  in  dem  Maasae  nie-^ 
derscUägt,  in  wdohem  kohlensaure  Ealkerde  aufgelöst  wird, 
und  so  awischen  den  noch  unzersetaten  organisehen  Theilen 
der  Schale  die  ursprüngliehe  Struktur  anfii  treuste  annimmt 
Es  wird  das  Eisenoxydhydrat,  nomentlieh  in  der  Mitte  dicker 
Schalen,  so  dicAt^  dass  ee  eine  achwaiebraune  Farbe»  halb* 
metallischen  Gkna,  kura  die  Eigenschaften  des  bnronen 
Glaskopfii  erhält,  während  das  Aenssere  vtm  einer  oekrigen, 
gelbbraunen  Masse  bekleidet  ist.  Auch  bei  den  Steinkenen 
findet  sich  dieser  feine  erdige  Ueberaug,  in  dem  die  inneren 
Charaktere  dar  Schalen  bisweilen  scharf  ausgepi^  sind.  ^ 

Von  animalischen  Besten  hatten  wir  Gtlegenbät,  fol- 
gende zu  beobachten :  Aus  der  Ordnung 
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Osirea  veniiUbrum  (Taf.  XV«  £lg.  12.)  überdn' 
stimmeDd^  wie  Hr.  Beyrioh  annimmt,  mit  derselben  Specied 
aot  dem  eooänen  Braunkohlensande  von  Westtr^JSgeln  beiMagw 
deburg.  Bei  der  grossen  Häufigkeit  dieser  Muschel  und  der 
eigenthumlichen  Art  der  Umscbliessung,  waren  wir  im  Stande 
eine  Menge  verschiedenartiger  Ansichten  dersdben  zu  g8>* 
winnen^  und  lassen  daher  einige  Beiträge  zu  ihrer  mlherra 
Charakteristik  folgen.  Die  Schale  ist  sehr  dünn ,  die  linke 
hochgewölbte  Klappe  mit  kleiner  Anwachsstelle  in  der  Nähe 
des  Wirbels.  Zwei  bis  drei  Knickungen ,  von  denen  die 
letzte  naihentlich  sehr  scharf  hervortritt,  beobachtbar^  während 
die  anderen  weniger  die  Continuität  der  Krümmung  unterbre* 
chen.  (Fig.  1 2«  d.)  Sie  deuten  auf  ein  periodisdies  Wachsthum 
der  Muschel  f  wefches  von  dem  durch  die  Anwadisstreifung 
ausgedrückten  verschiede  und  unabhängig  ist  Iüb  linke 
Klappe  mit  diohotomirenden  Falten,  am  Rande  in  der  Ab« 
zahl  von  20  bis  30,  bedeckt.  Die  Nähe  des  Wirbels  bleibt 
frei  von  ihnen,  und  zeigt  dagegen  die  concentrisohen  An- 
wachssireifen  sclüir£9r  als  die  übrigen  Theile  der  Kla{^». 
Die  rechte  ist  eben,  und  von  Innen  glatt  bis  auf  feine  con« 
centrisdbe  Aüwachsstreifen  und  eine  radiale  schwache  Zeieh«' 
nungy  durch  deren  Yerlnndung  das  eigenthünüiche  Ansehen 
unserer  Fig.  12.  c.  entsteht» 

Auf  dieser  inneren  FUohe  ^der  rechten  Klappe  laufen 
auch,  wenig  erhaben,  zwei  divergirende  Leisten,  die  den  Band 
nieht  erreichen»  Die  rechte  Klappe  pflegt  in  der  Ebene  der 
letzten  Knickung  der  linketx  zu  liegen,  so  dass  diese  bedeu*^ 
tend  über  jene  greift ,  und  das  Thier  einen  vtrhäknissmassig 
kleinen  fiamn  der  Schale  einnimmt 

Fig.  i^.  a.  zeigt  diesen  Baum  so  ungefüllt^  wie  man  ihn 
in  unseren  Stücken  häufig  findet,  wenn  man  den  oberen 
Tfaeil  der  linlren  Klappe  zerschlägt  oder  quer  dundisolmeidet. 

Ostrea  ventilabrum  varietas  major«  Istineinem- 
Bruchstück  der  linken  Klaj^  beobax^tet^  nach  weldiem  die«^ 
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selbe  einen  Durchmesser  yoa  3 "  (während  der  der  vorigen 
VarietiU  1  bis  höchstens  i^"  beträgt)  bei  einer  Dicke  von 
3«--4  "'  za  haben  scheint.  Die  anderen  beobachdbaren  Kenn- 
ziehen  stimmen  mit  den  beschriebenen,  obindess  beide  einer 
Speciea  ang^ören,  mnss  dahingestellt  bleiben. 

Femer  haben  wir  eine  ziemlich  bochgewölbte,  didce  aus- 
gezeichnet Uättrige  Kliq>pe  einer  Anster  g^nden,  welche 
keine  äussere  Verzierung  z^gt  und  der  O.  calUfera  anzu- 
g^ören  scheint. 

Von  Pectunculus  sind  mehrere  Steinkeme  und  Ab* 
drücke  beobachtet,  die  uns  von  pulvinatus  wenig  verschie* 
den  ersdiienen,  indess  ohne  Zweifel  mit  dem  vcm  Beyrich 
nachgewiesenen  P.  pol  yodon tu s  übereinstimmen.  Sie  z^* 
gen  10  bis  12  Schlosezähne  zu  jeder  Seite  des  Wirbds. 

Zahlrdche  kleine  gleichseitige  und  gleiehklappige  Stein* 
kerne,  von  kreisrundem  Umriss  und  f  Duichmetser,  gehören 
der  Gbttung  Card! um  an  und  scheinen  dem  jetzt  in  der 
Ostsee  lebenden  C.  edule  nahe  zu  stehen. 

Femer  landen  wir  einige  querveriängert  ^ichklappige, 
ungefähr  2mal  so  br^te  als  lange  Steinkeme,  bei  denen  wir 
Spuren  eines  äusseren  randlichen  Ligamenta  auf  der  kür* 
zeiren  Seite  beobachtet  haben,  wonach  sie  der  Gattung  Do- 
nax  angehört  haben  müssen,  ohne  ö&qb  indess  eine  nähere 
Bestimmung  möglich  gewesen  wäre. 

Aus  der  Ordnung  Gastorep^a  können  wir  nur  ffie  An- 
wesenheit von  3  verschiedenen  Spedes  versichern,  deren 
höchst  mangelhafte  Erhaltung  keine  näbwe  Bestimmung  zu- 
liess.  Mit  der  von  Bejr ich. nachgewiesenen  Volula  stt* 
tu r aus  stimmt  keine,  dagegen  erinnern  sie  defn  HaUtus 
nach  respektive  an  Buccinnm,  Solarium  und  Natiea. 

Wir  bemerken  hier  noch  das  äusserst  zahlreiche  Vor- 
kommen von  hohlen  conischen,  gebogenen  Bohren,  die  aus  2 
bis  3  cöncentrischen  Kalkschicht^  besteben,  und  häufig  auf 
der  Oberfiäche  kreisförmige  Erhabenheiten  in  einem  geringen, 
unter  sich  aber  verschiedenem  Abptand  Ton  einander  Beigen* 
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Der  iTiDStand  dass  die  einzelnen  Schichten  dieser  Scha^ 
len  einander  nie  berühren,  eondem  durch  röhrenförmige, 
ifasien  concentrische,  Höhlungen  getrennt  sind,  entfernt  ihre 
sonst  wohl  nahe  liegende  Vergleichung  mit  Dentalien.  Man 
erkennt  sie  vielmehr,  in  Uebereinstimmung  mit  ihrer  stellen- 
weise grossen  Zahl,  für  Spatangenstacheln ,  aus  denen  die 
innere,  durch  Herrn  Carpenter  nachgewiesene,  Schicht 
Ton  loserem  zelligem  Gkwebe  verwittert,  und  nur  die  aus 
festem  kalkigen  Pfeilern  (pillars)  bestehenden  ooncentri- 
sohen  Bohren  stehen  geblieben  sind.  Die  Entstehung  der 
gegen  die  Axe  senkrechten  und  in  unregelmässigen  Zwischen- 
»tomea  fiegenden  Binge  ist  freilidi  auf  diese  Weise  nicht 
Tollständig  zu  erklären. 

Aus  der  Ordnung 

EGhiBodermata 

beobachteten  wir  demnächst  zahlreiche  Bhichstücke  der  von 
Herni  Beyrich  beschriebenen  Spatangu^  Sambiensis  und 
Spatangus  (Micraster)  bigibbus,  und  ausserdem  ein  schön 
erhaltenes  Exemplar  von  Scutella  Germanica,  Beyrich. 
Der  Umriss  fast  kreisrund,  der  obere  Theil  sehr  flach  ge- 
wölbt, nach  allen  Seiten  gleichmässig  gegen  den  Band  ab- 
fallend. Die  Fühlergänge  geschlossen  (?),  bis  zur  Hälfte  des 
Badius  reichend.  Die  äussere  Oberfläche  ist  mit  emer 
Menge  gedrängt  stehender  kleiner  Stachelwarzen  bedeckt, 
deren  jede  von  einem  eingesenkten  Binge  umgeben  ist.  Nach 
Abreibung  dieser  Epidermis  zeigt  sich  die  Schale  aus  läng- 
Kchen  sechsseitigen  Schildern  zusammengesetzt,  deren  grös- 
sere Seiten  parallel  dem  B^de  Hegen.  (Taf. XV.  Fig.  IIa 
nat.  Gr.,  Hb  vergr.) 

Polyparia. 

Bryozoa. 
Die  hierher  gehörigen  Beste  sind  vor  den  ihnen  ver- 
wandten von  andern  Fundorten  durch  eine  äusserst  vollstän- 
dige Eriialtung  ausgezeichnet.  Auch  bei  der  Umschliessung 
der  Mollusken  ereigneten  sich  freilich  viele  Fälle  von  vollstän- 
digen  Anamorphosen    der  Ealkschalen    und   von    genauem 

ZeiU.  d.  d.  geol.  Ges.  II.  4.  28 
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AnfichluBB  des  BindenaitielB  9kiA  zarte  Bifigungeo  ihrer  Ober- 
fläche. Der  Zustand  der  Bryozoen  in  den  uns  Torliegenden 
Stücken  bleibt  aber  ideimocb  bo  lUx^rrascheud  uud  eigeotbikiH 
lieh,  dass  nameixtlich  er  2U  den  obigen  SehlUssen  ^\ä  die  ikiit^ 
stefaungweise  der  in  Ked«  stehenden  Gesteim  veranlasst. 
Die  cartilaginöse  Substanz  der  Zellenwände  und  die  kal^ 
kige  der  sie  bedeckenden  Panzer  eind  nö/nlich  auch  in  dem 
Gesteine,  trotz  ihrer  mei^t  äusserst  kleinen  Diiaaensiönen^  di& 
erstere  durch  ein  ihr  ähnliches  dichtes  luid  die  andere  durch 
ein  dem  urspriinglichen  Zustande  ebenso  genau  entsprechen*» 
des  lockeres  oder  schwammiges  Mittel  *)  ersetzt  worden.  Die 
Zdlenhöhlen,  so  wie  deren  Hauptöfinungen  und  Ndben{»orm> 
sind  f  bis  auf  seltene  Ausnahmen ,  leer  geblieben  und  ftuii^b 
im  Uebrigen  die  ganzen  Stämme  in  eiaem  dem  l^beodien  so 
täuschend  entsprechendem  Zuftand^,  dass  zufallige  oder  ab- 
sichtliche Brache  eine  Abtöstitg  im  Panzers  yon  den  dichten' 
Wänden,  eine  Tergleichende  Schätzung  ihrer  Dic^,  vielftohe 
Einsichten  in  die  Zellen  und  eine  Sonderung  der  ^chiohtQa 
oder  Lagen,  zu  denen  sie  vereinigt  waren»  geßtatten. 

EscJbara,  Lamarck^ 

BlfUtrige,  lappige  Ausbreitungen  oder  zußammonge^ 
drückte,  meistens  astige  Stämmchen,  bestehend  aus  zwei 
Schichten  verschieden  gestaltiger  Zellen,  die  mit  der  BückeEu- 
seite  aneinander  liegen  und  auf  der  freii^  Seite  durch  ein«, 
verschieden  gestaltete  Oeiffiavmg  ausmünden«  Sie  haben;  oft 
Nebenporen. 

Bei  den  folgenden  Beschreibungen  dieser  Bryozoen  Iwbast 
wir,  wie  es  audi  noch  neuerlich  von  Michel  in  geschehen 
ist ,  geradezu  die '  äussere  Oberfläche  ihres  Stammes  oder 
blattförmigen  Stockes,  gesclyüidett  Die  von  Herrn  Beuss 
und  Anderen  gewählte  Id^itlficirung  von  Stücken  jener 
Oberfläche  mit  der  Baucbwand  der  Zellen^  schien 


*)  Wir  haben  desaea  Besobaffenkeit  im  den  folgieodea  Beadneibm* 
gen  durch  das  Beiwort  fnmUoms  anzndBaten  versucht  und  dag^g^  un*. 
ter  solidus  das  dichte  Gefüge  der  Wände  und  ihrer  AnschweUnngen 
oder  Fortsätze  verstanden. 
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uns  moJoti  eriaubl^  weil  jeM  yM  4ie0ec,  4iirob  den  swischen 
t»ei<}dti  gelegenen  Panxer^  oft  mifa  äoeflemte  untexeohieden 
werden.  Sowohl  m  Fdge  d&aser  Interpo^Uion  als  «ueh  «erf 
möge  stettesweiser  Anschwellungen  der  Bgudiwäadef  welche 
diiifch  den  Panzer  ragen,  bletbea  d^  Längs-  und  der  Q<ier^ 
ficfankt  des  hohlen  Zwisohenraums  oft  noch  ein  kleines  Sechs- 
eck und  Viereck  9  während  doch  das  fiber  einer  Zelle  gel^ 
gese  Stüek  der  Stojnmoberflädbe ,  eine  eebr  yerwiekelle  Ge-* 
Btfllt  besitüt« 

1.  £#charA  fdisciaila«    n,  ep^ 

M,  trunculo  valde  eompressöf  diekotomb; 

ctlluiis  elongatis^  ddagonaKter  striaiis,  parieie  pqst^rwre 

aperturajc^ÜMlariiingula^  UrmifMU,  circulari,  ffMrgime 
icimh^  txpkmato^  tmipramimilo  cincta; 

i»eiera   irunei  super/ieic  ramis  soUdis  longttuditWr 
libuff  fl9xwm$^  apertureirmm  margimes  a/^rcpüt^antihus,  in 
/ascias  disiincta;  fascim  lorica  pumic^a  tectae^  porit   se^ 
cundMriis  ereberrtmü  perforaitu, 
Taf.  XIV.  Fig-  1. 

a.  ein  Statnmetüok  mit  Seitenzweig ^  welches,  iinten 
durohgebroobeni  die  geöffiieten  Zellen  und  deren  Ber 
deokufigen  sehen  läoat  -*-  bei  zwei  maligner  Ver-r 
gröseeniBg.  —  Bei  stärkerer  Vcrgrösserung  wid 
von  demselben  Stamme: 

b,  die  Oberfläche; 

c  die  AJ^ttelfläohe,  an  .der  sich  die  JRückenwän^e  der  zjurei 
Zellenli^ja  begegnen; 

d.  ein  Querschnitt; 

e.  geöffiiete  Zellen  und  deren  Bedeckung  ipit  deixi  Pan- 
«cflpi  welchem  di^  Nebenporen  darchset^en ; 

f.  eiu  Lä^sechniti  ^urch  die  Am^ 

2.  Eschara  clathrata.    tl^  01^ 
E.  trunculo  subcylindiico  simpliHi 

cellulis  subAexagono-eloTigatis,  in  geriet  $ex  lo^gitndina- 

les  disporiüsi 

28* 
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apertura  esllnlari  smguia^  termtnttti^  circutari; 

trunci  super/icie  ramis  solüKs,  nodose prominuUs^  ad 
celhilarum  aperturas  acute  trichotamis  eosque  circumdaniibus, 
in  areas  incurvo- tetragonas  düttncta;  areae  conccwae  lonca 
pumicosa  vestitae,  poris  secundams,  vicenis  circiter^per/oratae. 

Diese  Speciee  könnte  allenfalls  fürCellaria,  Lamarck 
angesehen  werden,  doch  liegen  hierzu  die  2iellenmündungen 
nicht  vollkommen  genug  in  senkrecht  gegen  die  Axe  geri^-« 
teten  Ebenen.  Von  der  ihr  sonst  am  nächsten  tretenden 
Cellaria  Haidingeri,  Beuss  mit  halbmondförmigen  Zel- 
lenmündungen, unterscheidet  sie  unter  andern  der  kreisrunde 
Umfang  der  ihrigen.  Eine  nahe  Verwandtschaft  dieser  Spe- 
cies  mit  der  vorhergehenden  ist  dagegen  nicht  zu  verkennen. 
Bei  breitem  und  ausgebildeten  Stämmen  derE.  fasciata  ist 
zwar  die  Umrandung  der  Mündungen  kaum  angedeutet,  wel« 
che  bei  E.  clathrata  immer  wie  ein  hoher  Wall  hervortritt, 
der  mit  den  seitlichen  Wänden  der  Felder  (den  verdickten 
Längenkanten  der  Zellen-Bauchwand)  aus  einem  Stücke  be« 
steht  oder  vollständig  zusammenfliesst.  Der  auf  unserer 
'Zeichnung  (Taf.  XIV.  Fig.  I.  a.)  angedeutete  Seitenzweig  der 
erstem  Species  hat  dagegen  weit  deutlichere  Mundränder. 
Er  tritt  hierdurch  der  E.  clathrata  merklich  näher,  wiewohl 
die  ungleich  schwächer  vorragenden  Grenzen  seiner  Felder 
mit  den  knorrig  ast  förmigen  bei  dieser  letztem  dennoch  un- 
vereinbar scheinen.  — 

Die  sogenannten  pori  secundarii  sahen  wir  bei  bei- 
den ebengenannten  Arten  den  Kalkpanzer  röhrenartig  durch- 
setzen und  bei  der  erstem   auch  durch  äusserst  feine  OefF- 
nungen  in  das  Innere  der  Zellen  dringen, 
Taf.  XIV.  Fig.  2. 

a.  ein  Stämmchen  bei  zweimaliger  Vergrösserimg,  und 
bei  stärkerer  Vergröesemng  von  demselben : 

b.  die  Oberfläche; 

c.  ein  Querschnitt; 

d.  ein  Längsschnitt ; 


41» 

3.    Eschara  SedgwiokiL    Milne  Edwasrde. 
Michelin  loonogr.  Zoopbytoldg.  Tab.  78  Fig.  6* 
Nur  Michel  in 's  Abbildung'  der  Obeicfläcbe    von  E# 
Sedgwickii  pasat  vollkommen  auf  unser  Polypar«,   so  wie 
auch  Alles  was  die  kärgliche  Charakteristik  jener  Species: 
£.  lamellosa f  cellulif  latis,  inßatis,  porasis^  orerotundo.  —  ent-* 
halt   —    E.  undulata  Keuss    (Wiener  Polyp-  Taf.  VIII- 
Fig«  24 ;  Ste  68)  unterscheidet  sich  dingen  von  den  durch 
Michelin  abgebildeten  und  von  unsern  Exemplaren  der  £» 
Sedgwickii 
1.   dadurdi,  dass  bei  ihr  die  den  einzelnen  Zellen  entspre- 
chenden Hügel  der  Oberfläche  in  der  aufrechten .  Rieh* 
tung  weit  länger  «ind  als  nach  der  Quere.  B^  £.  Se dg- 
w^ckii  sind  beide  Dimensionen  einander  nahe  gleieh  und 
die  Hügel  daher  einem  Kugelabschnitt  weit  ähnlicher  als 
bei  E.  undulata 
2*  durch  das  porulum  accessorium,  unter  dem  man  nicht 
etwa  die  Nebenporen  (pori  secundarii),  sondern  eine 
Verdoppelung  des  Zellenmundes  (aper tu ra)  zu  verste- 
hen hat.     Herr  Benss  erwähnt  diese  EigenihümUchkeit 
in   seiner  Beschreibung  der  E<  undulata  ohne  sie  in 
seiner  Zeichnung  derselben  irgendwie  anzudeuten.    Bei 
unserer    E.    Sedgwickii  kommen  nun  wohl  auch  in 
einerlei  Hügel  oft   zwei  Aperturen   vor.    Die   anomale 
ist  aber  dann  nicht,  wie  bei  Herrn  Reu  sä' aPolypariumy 
stets  kleiner  und  stets  unter  der  normalen  gelegen,  son- 
dern x>ft   eben  so   gross  wie  die  letzte  und  zu  ihr  &st 
seitlich,  indem  sie  die  Furobe  zwischen  zweien  Hügeln 
der  Oberfläche  durchbricht.    Es  ist  als  ob  ^e  Gestal- 
tung   des   Kalkpanzers  an  Unregelmässigkeiten  in  der 
Anordnung    der  Zellea   (anomaler   Verdoppelunj;   ihres 
Mundendes)  nicht  oder  doch  nicht  sogleich  participirt  hätte. 
Mehr  zufällig  dürfte  es  sein,  dassHerrReuss  von  derE. 
undulata  Stücke  gesehen  hat,  diemanhoch  sehr  zusammen- 
gednlngte  Stämme  nennen  konnte,  während  die  Herren  Milne 
Edwards,  Michelin  und  uns  vorgekonuneiien  Exemplare 
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der  E.  Sedgwickii  nur  die  lappige  Bliltter  tu  bezeichnen 
iraren.  —  Wif  haben  auch  hei  diesem  Pelyp.  den  Panzer 
von  der  l^uchwaad  det  Zdkn»  die  er  bekleidet,  gan«  deut- 
Heh  nnte«cM«d«n  tmd  abgehoben.  Er  kt  über  der  Mitte 
dee  Baocbed  etwa  yienttal  «o  diok  wie  die  ZeUenwand  seihet 
nnd  die  Htthtang  der  ZeUen  daher  fast  eben  begrenzt,  nutet 
der  kuglig  gewölbten  Oberfläche  des  Stantoies.  Die  E  schAj» 
Sedgwickii  ist  domnadi  fidgendermaasen  zu  charakteri-» 

sirefl! 

E,  ramose-foltosa,  lorica  altematim  intumida.  vestüa; 
eellulii  avoide^^planü,  altigrnaäm  serüäü,  st^ara  parte 

htm  inde  gmnitmtü^ 

apgrtura  eellulari rotimda^  mbterminmlii 
$%p^r fiele  externa  eub-tpAaeriee  undulata^   perulü 
im/imääul^ormäru$  famettMia\ 
Taf.  XIV.  Fig.  3. 
a.  Ein  theilweis  nnterbreofaene»  und  diweh  seinen  Ab- 
drnek    eu  verfelgendes  Bkttstüok;  zweimal  ver- 
grössert. 

Bei  st&rherex  Vergrösserung: 
bv  die  Oberfl'iebe  dieses  Stückes ; 

c.  deren  Qoerselnitt^ 

d.  deren  Längseehaitt. 

4;    Esohara,  an«  excavata.    Beuie« 
Polfpar.  de«  Wiener  Tertiärbeckens.    Ste.  72  Taf.  YIU. 

Fig^  ae. 

Von    dieasr  in  den  Samlän^chen  SeUcbten  ziemlich 
Ubiß^en  Esokara  zeigt  mtsero 
Tafc  XIV*  Fig.  4. 
a*  ein  gabdig  ästiges  Stammstäck»  theiis  vollständige  theils 
dnoekbvochen  und  hnAbdraek,  zweifachi  Tergrös- 
sert^  npd 
bei  stärkerer  Y ergrosaernng.- 


hw  dk.  Oberfläohe;: 
0.  deren  Abdruck ; 
d*  ein  Läagsseiniitti 
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e.  einaelo^  Zdkn; 

f.  ein  Queradbatlt. 

Trotz  der  sonsdgän  UcbecemsiimmuDg  unserer  Exem- 
plare mit  dee  von  Herrn  B^ues  be^efari^beiir^  und  abgebil- 
ideten  aus  dem  Wiener  Tegels  dürfte  doek  vieUeioht  die  Zel* 
.lenoffihtng  bei  deo  nnarigen  etwM  höher  in  dem  Siusaerliob 
AMbibarien  Zdtenfelde  lidgeoi^  ids  'bei  de&  Wienern. 
S.    Eschara  blforia.  tu  ep« 

K  trunculo  dicAötotnovalth  camp0F6HOf, 

cellulis  elottfuta,  tra^tmrtim  Wtf^^ondii  supera  parte 
ab  intersepta  eofnmmii  aliqikmtum  rdm^ti$  ^  in  quincuncem 
longitudinali-transvermm  disponüi^  hifbriha; 

ap^rt^ras  c^llu^larttm  binäCi  lunares ,,  \hari phniore 
ptrpaxia  cMdunatae^  m  irwtcnli  »^fisrßcia  Mimlüprotnif^^nti- 
bus,  tnter  se  fere  contiguiSy  cinctae, 

Andh  dkee  Eschüsa  seheint  mit  einem  loekeren  lieber- 
zuge  oder  Pandser  bedeekt  gewe)Ben  au  seku  lUe  aus  der 
Substanz  der  ZeUemrände  bestebendea  tmd  demuicbit  festen 
und  ^tten  Bänder,  welcbe  die  Mündungspäare  umgdben» 
itdtea  aber  meist  ao  gedrängt  daas  zwischen  ihnen  von  der 
übrTgen  Obei^die  des  Stammea  nur  weniges,  sidhtbac  bleibt. 
£a  ist  noch  zu  bemerken^  dasa  in  jedem  der  genannten 
.Bingö  ^  obere  der  zwei  tbümrtig  aneinander  grlBnzenden 
Minndnngen  stets  deutUcfa  geöffnet,  die  Utitete  dagegen  bald 
ebebso»  bald  nur  wie  unter  die  miittlere  Oberfläche  des 
Stammes  vertieft  erscheint.  Dieser  Umstand  variirte  offenbar 
je  nach  der  Entwickeking  der  Exemplare,  von  denen  wir,  in 
Folge  ihrer  Häufigkeit  in  djefn  una  vorliegenden  Gesteinen, 
ziemlich  viele  untexsueht  haben.  Im  Quersohnitt  sieht  man 
dasa  sowohl  die.  Bückenwand  ala  auch  die  Seiten  wände  der 
Zellen  dieser  Eschara  eine  beträchtlichet  Dioke  habe»  und 
namentlich  eine  den  Seiten  des  fast  quadratischen  Zellenlumeii 
mdie  gleiche^  Von  der  E.  diehotoma  Goldf.,  der  ein- 
z%eB  der  sich  die  E.  biforia  eimgermaaaaen  stöbert,  unter- 
aekeidet  aidi  dienelbe  desmöeh  anfs  Sdiäiista:  durch  die  ellip- 
.tiachfio,  gegentinandor  aelbatatändigei^,  Umgrenzungen  der 
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Porenfelder,  welche  bei  jener  durch  sechsseitjge  und  je  meh- 
ren Feldern  gemeinschaftliche  Bänder  ersetzt  sind. 

Unsere  Zdchnungen  unter  Taf.  XIV.  Fig.  5.  zeigen 
den  yerschiedenen  Anschein,  wdohen  die  unteren  Hälften  der 
elliptisch  umgmnzten  Bänder  oder  Porenfelder,  im  Vergleich 
gegen  die  zu  ihnen  gehörigen  oberen  annehmen,  so  wie  auch 
die  gegensdtige  Stellung  dieser  Felder  bei  einem  einfiu^en, 
fast  blattförmigen,  Stücke  der  E.  biforis  und  bei  einem 
dichotCHuirenden  Stanomstücke  derselben. 

6.    Eschara  tricuspis.    n.  sp. 

An.  E.  labiosa.  Michelin.    Variet? 

E,  late-/bliacea,  incrustans; 

cellulis  transversim  tetreganü,  parhte  posteriore  et 
sectione  longituäinati  obbmge-rotundis,  in  series  Umgitudmahs 
et  tranwersas  dispositis; 

cellularum  aperturis  drcularibas y  margine  tricus- 
pide,  in  superficie  trunci  alte  prominulOy  cinctis* 

Der  Porenkanal  ragt  oft  in  Gestalt  einer  kleinen  frei- 
stehenden Bohre  über  den  Boden,  welchen  der  dreigipflige 
Krater  -  ähnliche  Band  auf  der  Stammoberfläche  umgiebt. 
An  andern  Exemplaren  dieses  sehr  häufigen  Pc^yparium, 
oder  doch  auf  ausgedehnten  Strecken  eines  solchen  Exemplares, 
tritt  theils  eine  blosse  OelSbung  an  die  Stelle  jener  Bohre, 
theils  scheint  der  Boden  der  umrandeten  Vertiefung  undurch^ 
bohrt  und  dennoch  die  Gripfel  des  Bandes  völlig  umgebildet. 
Von  E.  labiosa  Michel  in  unterscheidet  sich  die  unsrige: 

1.  durch  die  stete  Dreitheilung  der  Umwallung,  welcbe 
bei  jener:  in  quadrum  disposita  sein  soll.  Die  Be- 
gelmässigkeit  dieser  Dreitheilung  zeigt  sich  namentlich 
in  den  Abdrücken  der  E.  tricuspis,  die  wir  deshalb 
gezeichnet  haben. 

Dann: 

2.  durch  die  fast  bis  auf  ihre  Basis  gehende  Trennung  und 
starke  Zuspitzung  der  einzelnen  Hügel.  Diese  sind  cb- 
her  bei  unserer  Eschara  wahrhaft  kegelförmig,  während 
sie  nach  Michelin's  Zeichnung  der  E.  labiosa  nur 
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'  wie  lfli^[^tge  Stücke  einds  dun^ibrocbeiie]}  GewiHbes.  aus- 
eeken.  Die  Zellen^  w^die  Miohelin  bei  B.  lahioM 
unerkennbar  (oellulis  indistinotis)  netmt,  zeig^a 
Bich  bei  unster  Species  auf  das  deutlichste  im  Längs- 
sehnitte,  auf  der  gemeinaamen  BückeDfläcKe  und  im 
Quersebnitt« 
Taf.  XV.  Fig.  6.  sjeigt  von  E.  tricuspis 

a.  ein  SCuok  bei  zweimaliger  Yergrösseruog  und  aosaer- 
dem  bei  s^kerer  Yergrösserung: 

b.  die  Oberfläche; 

c.  den  Abdruck; 

d.  die  Begrenzungen  der  Bücken  wände; 

e.  die  Gestalt  d^  einzelnen  Zellen; 

f.  den  Längsschnitt  und 
g.  den  Querschnitt. 

7.  Eschara  lageniphora.    n.  sp. 
E.  piano  foliacea ; 

cellulis  in  series  oblique  transversasy  intet  se  tubtmbri- 
catas^  dispositis,  ovoideis^  a  tergo  complanaiis,  loricUf  cavita- 
H$  formam  satishene  adumbranti,  vestitis; 

aperturis  cellularibus  singulis^  semilunaribus,  mar^ 
gine  solidiusctUo,  prominente  elliptico  cinctis] 

caetera  trunci  super/icie  areas  convexas lageni/or- 
tnee^  poris  secundariis  instructas  re/erente. 

Von  dieser  Species  zeigt: 
Taf.  XV.  Fig.  7. 

a.  ein  zwei&ch  vergrSssertes  Stück  und  bei  stärkerer 
Yergrösserung : 

b.  die  Oberfläche  nebst  einer  Einsi^t  in  die  beiden  Zel- 
lenlagen und  Tbeile  des  vor  der  Bauchwand  der  un- 
teren vorrag^iden  Panzer  mit  seinen  Nebenporen; 

e.  einen  Querschnitt. 

8.  Eschara  macrostoma,  Beuss  (Spec) 
Syn.  Cellaria  macrostoma,  Beuss. 

B.  trunculo  compresso^  /ere  foliaceo ; 
cellulis  tramversim  ietragonis; 
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^sllularum  apfrturae  latüsimae,  cawAtto^rotmndae, 
in  trtmci  superßcu  mutrginSbut  $oUdi$  ^uudaUsy  aOmatim 
t^ntiguii  einctcte. 

W if  Imtt6n  dieses  Poly^arnmi  durdi  die  vorstehende 
Phrase  chflrakterisirt  als  tHM  die  volktftn^ge  Ueb«rsiii8tiin- 
muDg^  seiner  Oberfläche  mit  der  einer  Wiener  l^peoies  be- 
kannt wurde,  welehe  Herr  Reuss  ab  Cellari»  maero- 
s^toma  besdffiebm  and  abgebädei  hat  (Wiener  Tertiär 
Polypar.  S.  64  Tafc  VIH.  Fig.  5).  Wegen  dev  gäbe- 
liehen  Form  und  des  elliptischen  Quersobnilttes  der  Sbm  vor- 
gekommenen Stücke  dieses  Fossils  ist  er  seüM  fiiwei&lhaft 
gewesen  ob  dasselbe  nidit  ttst  E-schara  #o  sieben  »ei.  Die 
starke  und  bisweilen  väÜg  UattäfaiUdbie'*  AitsbreitHng^  der 
Exemplare  desselben  in  dem  Samländischen  GFettebe,  lassen 
aber  hierüber  keinen  Zweifel  mehr  aufkommeii» 

Von  £.  macifostO'ma  sse^ 
Taf.  XV.  Fig.  9. 

a.  ein   Stüek  bei   asweimsdiger  Vergrösseniög  and   bei 
stärkerer  Y ergrösserung : 

b.  die  Oberfläche  und 
e.  den  Qaerscfanitt. 

Cellariar  Lamare^k^ 

PolypenstiMk  ruthenförnag  ästig,  dorob  hormge  Fasern 
angeheftet,  bestehet  au»  langem  oder  kfinsem,  an  beideii 
Seiten  gerundeten,  walzigen  odev  pritBBi^i^eny  selten  dicho- 
tomen  Gliedern,  an  denen  die  sechsseitigen  oder  ovalen:  Zel- 
len rt&i  querer'  oder  niader  Mündong  in  4  bis  t4  altermren- 
den  regelmässig  im  Kreise  um  eine  AxenUnie^  dieser  pand- 
Id  gestdttten  Längentetfaen  so  stebeo,  dass  immer  die  ab- 
wechselndA  Hälfte  derselben  inmerlei  horitwntatea  Ebeme  liegt 
Cell&ria  p&lystieka«    Reuse* 

Zwölfseitige,  an  beiden  Enden  cfaee  oder  nmdlidi  be- 
grenzte Säulen  dieser  Celburia  fanden  wir  in  dem  Samländi- 
schen Gesteine  mit  ganoi  oder  theüweis  ausgefüHten  Zellen. 
Die  Uebereinstimmung  mit  deneu  voa  Reuas  in  den  Wie- 
ner Schichten  nur  sehr  sdten  geAindeoen^  Exemplaren  ist  so 
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Yollstimdig^  wid  maon  aoe  uofirer  Zeiohntmg  «niebt^  inkdi4 
dnrcli 

Taf.  XV-  Fig.  10. 

lu  ein  Stämmchen  bei  2 weimaliger  VergföMefüiig  uiid 
bei  stärkerer  Vergvösaerong  t 

b.  die  Obei^cbe, 

c.  eineOr  ztvm  Tb^I  ansgdüUten,  Quersehniti^ 
dffiitellt 

Oellepörft)  Lamar'ck* 

I^DiJrp«l0tock  alft  ein«  oder  mehr&ofaer  Ueb^^og  oder 
auch  als  k&oIl%e  und  stammfofmige  Masse  tobl  ZettaMicIncb-> 
teB,  die  immer  ütür  auf  einer  Seite  ausmünden. 
Gellepora  striatula«    n.  sp^ 

C*  incrustantf  cellults  tadia4im  dispctitü^  antki$  ii$* 
fut  mafortbus  jacerUtbmSf  medüs  mtn$ribus,  erecUs  buUaio*4a^ 
gem^tsroHhu  striato-ptmctatü ; 

ay^rturis  cellularibur  Hngmlis^  rotundü,  öhwotett^ 
htnaribtu,  margine  tumidiuscutoy  laevissimo  emetae. 

Die  unter  der  Oeffiiung  stark  eingebogene  und  dadurdi 
km^fanliche  Gestak  der  ZeUenc^erfläobe,  die  hohe  und  durch 
eigienthömlichen  Okn^  hervorgehobene  Umrandung  ihrer  kei^ 
neswegs  kreisrunden  und  verhältnissmässig  \rdit  kleineren 
Muttdöffnung)  so  wie  auch  iht«  nur  feine  rnid  zu  unterbroche- 
nen Streifen  geordnete  Punktirung^  unterscheiden  diese  SpecSe« 
von  C*  granulifera  Reuss  (Wiener  Tert#  Polyp. TiaLX^ 
Fig.  15)  das  ist  to&  der  ihr  am  nächsten  stäienden  Form. 
Von  der  Cellepotfa  striatula  ^seigt 
Taf.  XV*  Flg.  8. 

»r  ein    zweimal  vergrösseites   überrindende»  Stück  auf 
einer  O.  ventilabrum  und  bei  stärkerer  Vergrosseruti^? 

h*  dieOber^die  der  Zellen  und  die  Kanten  einiger  abge>^ 
brochenen ; 

0.  eine  einzelne  Zelle,  noch  stärker  tergrOsdert. 


. II«  1 1>  i>  > 


Zu  einer  Bestimmung  des  Alters  der  Schichteft>  weli^e 
an  dev  SamläntSsohen  Küst^  C[b$r  der  j^ernisteiirfühfendea 
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Braunkohle  und  wahrsoheinlioh  unmittelbar  auf  derselben  He« 
gen,  enthalten  die  hier  mitgetheilten  Resultate  zunächst  einen 
negativen,  aber  dennoch  nicht  zu  verwerfenden,  Beitrag.  Un- 
ter zehn  von  uns  untersuchten  Bryozoen  sind  nämlich 
nur  zwei:  die  Eschara  macrostoma,  Beuss  (Spec.) 
und  die  Cellaria  polysticha,  Beuss  auch  in  dem  Wie- 
ner Tertiärbeoken  vorgekommen;  einer  dritten,  die  wir 
mit  Eschara  excavata  verglichen  haben,  entspricht hix^- 
stens  eine  verwandte  Varietät  in  jenem,  in  Beziehung 
auf  sdne  Zoophyten  so  genau  bekannten,  Schichtencomplexe. 
Herr  Beuss  zählt  8,  vom  Diluvium  bis  zu  einer  durch 
Cerithium  pictum  charakterisirten  Abtheilung  des  Te« 
gel,  reichende  Bildungen  auf,  in  denen  die  von  ihm  be- 
stimmten Spei^es  vorkommen;  bemerkt  jedoch,  dass  die 
fünfte  und  sechste  dieser  Abthdlungen,  die  zu  den  tiefer n 
Schichten  des  Leithakalkes  gehören,  an  Brjozoen 
bes(»ider8  reich  seien,  während  die  achte  und  eine  unter  die- 
ser vorkommende  Tegelschicht  (mit  Melanopsis  Mar- 
liniana,  F^r.  und  Congeria  subglobosa,  Bartsch) 
von  Polyparien  überhaupt  nur  äusserst  vrenig  enthalten  kön- 
nen und  bis  jetzt  sogar  noch  gar  keine  Fossile  dieser  Ord- 
nung geliefert  haben. 

Aus  dem  Angeführten  hat  man  zu  schliessen,  dass  in- 
sofern überhaupt  die  gleichzeitigen  Polyparien£iunen  in  Ter- 
tiärgebilden  von  verschiedenen  Lokalitäten  übereinstimmen, 
die  Samländischen  Schichten  älter  sind  als  alle  zwischen  dem 
Diluvium  und  dem  unteren  Tegel  des  Wiener  Beckens.  Es 
ist  dies  Besultat  freilich  nur  eine  indirekte  Bestätigung  für 
Herrn  Prof.  Beyrich's  Anreihung  derselben  an  den  eo- 
cänen  Magdeburger  Sand.  In  Beziehung  auf  diese  haben 
wir  aber  eine  petrographische  Bestätigung  besonders  hervor 
zu  heben.  Wir  meinen  das  Vorkommen  von  grünen  Eisen- 
silikaten und  Bernsteintrümmerny  welche  sie  mit  d^enigen 
theilen,  die  Herr  Professor  Germar  als  das  Hangende  der 
Magdeburger  Braunkohle  bezeichnet  hat. 

Es  ist  aber  zu  hoffen  dass  bei  einer  späteren  Untersu- 


427 

ohttng  der  Polj^arien  in  eocänen  Schichten  anderer  Gegen- 
den, eine  Uebereinstimmung  auch  da  sich  finden  werde,  wo 
wir  das  weit  geringere  Vergnügen  der  ersten  Bescfareibong 
genossen  haben. 

Für  unsere  von  Milne  Edwards  bereits  beschriebene 
Eschara  Sedgwickii  ist  uns  bis  jetzt  nur  die  unnütze  An« 
gäbe,  dass  sie  über  der  Kreide  gefunden  werde,  vorgekommen. 


9.     Ueber  den  Serpentin  der  Vogeseu. 
Von  Herrn  Delesse* 

(Nach   dem  Wunsche  des  Verfassers  für  die   Zeitschrift  übersetzt  von 

Herrn  C.  Bammelsberg.) 

In  dem  Serpentin  der  Vogesen  gleichwie  in  allen  Ser- 
pentinen macht  die  aus  gemeinem  Serpentin  bestehende 
Grrundmasse  bei  weitem  die  überwiegende  Menge  des  ganzen 
Gesteins  aus.  Doch  möchte  es  zweckmässiger  sein,  zuvor 
erst  die  verschiedenen  Mineralien,  welche  sie  enthält,  zu  be- 
schreiben, und  welche  theils  eingesprengt,  theils  auf  klei- 
nen Gängen  vorkommen,  oder  gleichzeitig  beide  Arten  von 
Einlagerung  zeigen. 

Am  gewöhnlichsten  erscheint  der  Granat  in  der  Masse, 
bald  roth,  röthlich  oder  bräunlich,  bald  grün  oder  grau- 
grün gefärbt,  von  In  der  Regel  grauem  Pulver.  Nicht  selten 
bemerkt  man  mehre  Abänderungen  in  dem  nämlichen  Bruch- 
stück des  Gesteins,  wie  z.  B.  bei  Liösey,  ich  &ind  sogar 
bei  Charme  Granaten  von  concentrisch-schaliger  Struktur, 
graugrün  im  Kern,  röthlich  in  der  äusseren  Hülle.  Seine 
Härte  ist  beinahe  6,5,  doch  ist  der  grüne  viel  weicher  als  der 
rothe,  und  blsst  sich  gewöhnlich  mit  dem  Stahl  ritzen.  Er 
ist  ziemlich  deutlich  spaltbar.  Die  magnetische  Kraft  eines 
oEvengrünen  Gkanats  von  Sainte  -  Sabine  fand  loh  =  100*). 

f— .—    ■■  ■    I     Uli 

*)  Ann.  des  Mines,  IV.  5er.,  T.  XIV.  p.  476. 
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grünlich  grm^  im  Kcihen  giebt  er  Wadatr;  er  icbmilet,  «^b^ 
W)fal  zierolich  ßc^wer,  zu  einem  bUs»  grupfprauen  Glt^e.  AI« 
Splitter  oder  Pulver  löst  er  sich  mit  Aufkochen  inPboqi^bpr« 
Mdz  0»t  ZurüoklAfiaung  eine$  flockigen  gelhlich-wokaen  Ske- 
lettes» während  die  Perle  durch  CbrQmotyd  grün  gefiurbt  wird 

Ich  haba  ö»  Wirkung  der  Säuren  »uf  diesen  Gfatmt 
untersucht.  Essigsäure  bewirkt  oft  ein  leichtes  Aufbrausen, 
was  bei  nachheriger  Behandlung  mit  Chlorwasserstofisäure 
sich  nicht  wiederholt,  und  von  einer  Beimischung  von  koh- 
lensaurem Kalk  herrührt ,  dessen  -  Gegenwart  schon  von 
Wiegleb,  Bucholz,  Trolle  Wachtmeister  und  Bi- 
schof bemerkt  worden  ist*).  Mit  Chlorwasserstofisäure  er^ 
hitz^  wird  er  gelblich  weiss,  aber  di^  Zersetzung  ist  unvolU 
ständig.  Schwefelsäure  seheifit  ihn  vollkommen  zu  zerlegen, 
jedoch  gelingt  dies  nur  schwer.  Die  Kieselsäure  scheidet 
sich  in  allen  Fällen  körnig  aus**). 

Beim  Aufschliessen  durch  kohlensaure^  Alkali  ist  es 
mir  sdbst  bei  Anwendung  eines  grossen  Ueberschusses  und 
wiederholtem  Glühen  nicht  möglich  gewesen,  die  Kieselsäure 
frei  von  Eisen  zu  erhalten.  Nach  langem  Schmelzen  mit 
zweifach  schwefelsaurem  Kali  war  sie  noch  schwach  röthlich 
gefärbt;  sie  ist  also  im  Granat  sehr  innig  mit  Eisenoxyd 
verbunden,  mehr  als  es  bei  irgend  einem  Mineral  dev  Fall 
ist,  welches  sich  gewöhnlich  in  Gesteinen  .findet. 

Die  Dichtigkeit  des  röthlichen  Granats  von  Narouel, 
dessen  Analyse  weiter  imten  folgt,  fand  sich  =  3,150,  mit- 
hin geringer  als  die  bisher  am  Granat  beobachtete,  jedoch 
beinahe  gleich  derjenigen  des  schwarzen  Granats  von  Arendal, 
welcher  nach  Trolle  Wachtmeister  =  3,157  wiegt***). 

Der  Granat  von  Arendal,  vorzüglicTi  aber  der  von  ITa- 
rouel  sind  beide  sehr  reich  an  Talkerde,  Man  sieht  also, 
dass,  wenn  unter  sonst  gleichen  Umstanden  der  Talkerde- 

*)  G.  Bischof  B  Ledjffbach  d^r  ^hya.  nad  (dnm^  QepL  %  19^  M7> 
♦♦)  Bammelsberg's  Handwörterbuch.    Art :    Granat  S.  273. 
♦**)  Hausmann'fi  Mineiah)gie  S.  &73-674.  T.  XVIU.  1830.     . 
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gehfdt  in  fflueiD  (Sranat  zunimmt ,  4ie  BidbÜigketi  akfa  yier^» 
mindert«  tind  ea  wird  geaSgen^  fhatgestcält  bu  liab^»  dase, 
8018  dem  i86br  geringen  speoifiBelißn  Getvrieht  «inet  Qnmats 
sidh  nof  einen  gromen  Grebidt  im  Talkerde  eehüesQea  huBse^ 
w'dnrend  ein  ?f«riiältniAem£lscig  hebes  «pedfiaebes  Geifeicdtt* 
einen  grossen  Gehalt  an  EisenoocTd  andeutet« 

Die  Analjae  ImJt  xok  für  diesen  Graoat  von  Narouel 
gegebne:  Elesdiaäure  4i,56»  Thonenk  19^,  OhroinoKyd 
0,35,  Eisenoxid  l^>i7,  Mangaeoxyd  Spnren,  Talkenle22^» 
Kn&evde  4,25,  GUibyerlusi  i»{i^>  ISrnnma  99,75. 

Ich  Jftabe  4ajfgetbani  daas  der  3X)tlie  durGhscheinendie  Pj«t. 
nop  dos  Seipeniioa  von  2öblitfi  ^uroh  GUihen  die  jFarba. 
«idit  mdert  ubA  keinen  G^wicbtaverlutt  erieidet,  wie  es  bei 
dem  Gbanet  it)n  Nacouel  der  Fall  ist^  Um  zu  tfühiwaf  A 
diee  imn%  zufällige  £igeMC^It  aei^  habe  ich  fierscbiedene 
Granaten  aus  dem  Serpentin  der  Yogesen  geglfiliib^  und  tJlä 
otuve  Ausnahme  haben  leinen  Yedast  ergeben.  Bei  dem 
gräoe^  Gnwat  aue  dem  Serpentin  von  Sainte -^  Sabine  iiahe 
ich  ihn  sbglir  bedeutender  klB  hü  den  übrigen  gefanden,  9iigXh*\ 
lioh  fs  3,05  pOt*,  wobei  sich  allerdings  in  dem  geglühten 
MinfenJ  dureb  ^  Lwpe  bemerken  liees ,  dase  kdilensaurer 
Kalk  es  umgab  und  in  feinen  Adern  seine  Masse  durchsetzte« 

Der  Glibveriusi  bei  dem  Granat  aus  dean  Serpentiii  der 
Yogesen  besteht  mithin  aus  Wasser  und  Kehlensäure,  Was, 
auoh  diii  Ursache  des  Waesergehah«  sei,  so  iet  es  wahr- 
soheinlicb ,  dass  sie  die  nämlidhe  irie  bei  dem  Wasser  der 
Feldspathgeateine  eei«  und  idk  glaube,  dass  man  dasaelbe  in 
keinem  F^  einer  innigen  Beimisohung  von  Zeolithen  bei^ 
messen  kann,  die  man  sonst  nirgends  im  Sei^M^  wahr«- 
nimnt« 

Ich  habe  mn  wenig  GhromoxTd  bei  4er  Analyee  gefiia*«. 
den,  was  auch  das  Ldthrdbr  an  ganx  reinen  Splittern  ike^i 
sttligt.  Wir  werden  weiteriun  sehen,  dass  die  übrigen  iSili- 
kate  des  Serpentins  es  gleichfalls  enthalten. 

Der  Kieselsä|ir<5gehaU  i$t  dem  des  Pyropj?  ^icb ,  und 
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ed  ist  bemerkis&swerfli,  dass  er  äuob  dem  des  gemeinen  Ser- 
pentins gleich  ist,  in  welchem  beide  krjstallbirt  sind. 

Oleich  dem  Pyrop  enthält  der  Oranat  von  Narouel  viel 
Talkerde  y  seihet  mehr  als  irgend  eine  der  bisher  unt^such- 
ten  Abänderungen,  wovon  man  leicht  den  Grund  in  ihrem 
Vorkommen  in  Serpentin  sieht. 

Der  Talk-Granat  von  Arendal,  den  Trolle  Wacht- 
meister untersucht  bat,  und  der  19,70  pCt.  Talkerde  und 
Manganoxyd  enthält*),  und  besonders  der  Von  v.  Kobell 
analysirte  böhmische  Pyrop,  worin  18,55  pCt.  Talkerde  sich 
fanden**),  sind  diejenigen  Granaten,  denen  sich  der  von  Narouel 
am  meistens  nähert,  und  wenn  man  annimmt,  dasa  ein  Theil 
des  Eisens  als  Oxyd  vorhanden  ist,  so  sieht  man  leicht,  dass 
die  vorstehende  Analyse  zu  der  Granatformel  R'  Si  +  BSi 
führt,  in  welcher  die  vorherrschenden  Basen  Talkerde  und 
Thonerde  And, 

Ich  glaube  demnach,  dass  man  diesen  Granat  der  \[o- 
gesen  als  eine  Ab^derung  des  Chromgranats  oder  Pjrropa 
betrachten  kann,  charakterisirt  durch  die  Spaltbaarkeit,  gerin- 
gere Härte,  sehr  geringes  speoifisches  Gewidit,.  einen  gewis- 
sen Wassergehalt,  vorzüglich  aber  durch  ihren  Beichthum 
an  Talkerde. 

Chromeisen  und  Magneteisen  sind  in  dem  Ser- 
pentin der  Yogeeen  häufig. 

Das  Chromeisen  bat  sich  oft  in  dem  Inneren  der  Gba- 
natknoten  entwickelt,  wie  z.  B.  zu  Charme,  la  Mousse,  Gou- 
jot  etc.,  bald  unregelmässig  darin  zerstreut,  bald  näher  der 
Oberfläche,  bald  nach  dem  Mittelpunkt  hin  concentriscbe 
Zonen  bildend. 

Eisenkies  findet  man  in  Serpentin  der  Vogesen,  wie 
fikst  in  allen  Gesteinen,  doch  ist  er  darin  ziemlich  selten,  und 
man  tnffi  ihn  vorzugsweise  in  dem  Granat  an. 

Dia  Hag    erscheint  zuweilen  zerstreut  in  .der  Grund-- 


'^)  Eammelsberg  Handwörterbach.    Granat. 
♦*)  Grundzüge  der  Mineralogie,  S.  187. 
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masse  gewöhnlich  aber  in  grösseren  Massen ,  oder  er  folgt 
den  Gängen,  welche  an  ihren  Saalbändem  mit  dem  Serpen- 
tin verschmelzen,  und  ihn  nach  allen  Richtungen  durchsetzen. 

Dieser  Diallag  hat  einige  abweichende  Eigenschaften 
von  dem,  welcher  sich  gewöhnlich  in  Serpentin  findet.  Er 
ist  dunkelolivengrün,  hellgrün,  zuweilen,  aber  zuf^g,  sma- 
ragdgrün. Krystalle,  welche  diesen  drei  Vajrietäten  angehö- 
ren, die  ohne  Zweifel  in  ihrem  Gehalt  an  Eisen-  und  Chrom- 
oxyd verschieden  sind,  finden  sich  oft  an  dem  nän^lichen 
Stück  zusammen,  eine  Vereinigung,  welche  einige  Analogie 
mit  der  des  Diallags  und  Smaragdits  in  dem  Euphotid  von 
Corsica  darbietet. 

Der  Diallag  des  Serpentins  der  Vogesen  ist  durchschei- 
nend bis  durchsichtig.  Er  ist  etwas  perlmutterglänzend,  hat 
jedoch  nicht  den  broncefiirbigen  Glanz;  seine  Spaltbarkeit  ist 
nicht  sehr  deutlich. 

Ich  habe  den  Diallag  aus  dem  Serpentin  von  Houx  ana- 
lysirt.  Sein  specifisches  Gewicht  ist  =  3,154,  ako  geringer 
als  man  gewöhnlich  annimmt,  jedoch  grösser  als  bei  der  Va- 
rietät von  Harzburg*).  Er  enthält:  Kieselsäure  36,33, 
Chrom-  und  Manganoxyd  1,50,  Eisenoxydul  6,73,  Talkerde 
(a.  d.  Verl.)  31,93,  Kalkerde  1,40,  Glühverlust  2,11. 

Chromoxyd  scheint  im  Diallag  sehr  häufig  vorzukommen, 
und  die  obenerwähnte  Varietät  von  Houx  enthält  davon  mehr 
als  die  aus  dem  Euphotid  von  Odem^)  Seine  Gegenwart 
ist  evident  in  der  schönen  smaragdgrünen  Abänderung,  es 
fehlt  aber  auch  nidit  in  der  viel  gemeineren  grünen.  Viel- 
leicht existirt  es  in  jener  als  Oxyd,  in  dieser  in  der  Form 
von  Oxydul. 

Der  Gehalt  an  Thonerde  ist  sehr  gering;  er  wurde  nicht 
besonders  bestimmt ;  die  Erde  blieb  dei^ialb  beim  Eisen. 

Der  Glühverlust,  welcher  beim  Diallag  iUberhaupt  unge- 
fähr derselbe  ist,  besteht  &et  ganz  in  Wasser«    Ueberdies 

*)Hausmann'8  Mineralogie.    Diaklasit  S.  499. 
**)   Ban^melsberg's  Handw.    Angit,  S.  62  und  Ann,  d,  Mines, 
3.  Sir.  T.  XIV.  p.  149. 

2eits.  d.  d.  geof.  Ges.  II.  4*  29 
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enthalt  daa  Mio^ral  sehr   wenig  Kalk  und  E^sen,   dagegen 
viel  Talkerde. 

Seiner  Zusammensetzung  nach  nähert  sich  dieser  Dial^ 
lag  sehr  demjenigen  aus  dem  Ultenthal  in  Tyrol  und  von 
Gulsenin  Steiermark  (analysirt  von  K.öhler  undRegnault), 
und  kann  durch  die  Formel  R^  Si^  bezeichnet  werden,  und 
obgleich  er  nicht  das  bronceartige  Ansehen  hat,  so  gehört  er 
doch  zu  jener  Abänderung,  welche  man  Broncit  nennt,  die 
reich  an  Talkerde  ist,  wenig  oder  keinen  Kalk  enthält,  und 
einen  grösseren  Gehcdt  an  Kieselsäure  besitzt. 

Da  der  Serpentin  das  talkerdereichste  Gestein  ist.  so 
begreift  man  leicht,  dass  der  darin  vorkommende  Diallag 
selbst  reich  an  dieser  Erde  ist,  oder,  was  dasselbe  ist,  dass 
er  ein  Broncit  ist,   der  skh  überhaupt  in  Serpentinen  findet. 

Der  Serpentin  4er  Vogesen  enthält ' einen  Chlor it, 
dessen  Vorkommen  sehr  merkwürdig  ist.  Er  findet  sich 
nämlich  auf  kleinen  Adern  und  im  Innern  der  Granatknoten, 
vorzüglich  derjenigen ,  weldie  von  jenen  abgeschnitten  wer«» 
den  oder  ihnen  nahe  liegen.  Durch  die  Wirkung  noch 
jetzt  thätiger  Kräfte  hat  hier  die  Bildung  von  Pseudomor- 
phosen  stattgefunden,  welche  die  Granatkrystalle  nach  und 
nach  in  Chlorit  umgewandelt  hat.  Dieser  letztere  hat  eine 
grüne  ins  Dunkk  oder  Graue  feilende  Farbe,  die  nach  dem 
Glühen  stahlgrau  ersdieint  Die  Varietät  vom  Col  de  Per* 
tuis,  in  der  Gemeine  Li^sej,  welche  ich  analysirt  habe,  giebt 
im  K<4b^i  Wasser  und  färbt  «ich  dunkler,  wird  Yor  dem 
Löthrohr  grau  mit  einem  Anflug  von  Braun  und  metalfischem 
Glanz,  während  sich  einzelne  Blättchen  an  den  Kjmten  ab- 
runden und  zu  einem  grauschwarzen  Glase  schmelzen«  Mit 
Phosphorsalz  liefert  er  eine  grüne  Perle,  welche  sich  durch 
Zinn  nidit  entfärbt,  mithin  auf  Chrom  hindeutet  .Mit  Borax 
und  einem  SaipeterbrystaU  erhält  man  dne  gelblichgrüne 
ziemlich  deutliche  Faibe.  Mit  Soda  zeigt  er  -auf  Platinbleoh 
Manganreaktion. 

Die  Analyse  gab:   Kieselsäure  33,23,   Thonerde  14,78, 
Chromoxyd  1,49,  Eisenoxyd  6,28,  Manganoxydul  1,39,  Talk- 
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erde  (a.  d.  Verl,)  80,70,  Kaltofde  1,86,  GlÜhverlust  10,2i. 
Dies  beweist,  dass  die  Sabstanz  in  der  That  Chlorit  und 
nicht  Glimmer  ist,  wofür  man  sie  zuweilen  gehalten  hat. 

Uebrigens  liess  sieh  bemerken,  dass  dieser  Chlorit  nicht 
ganz  rein  war,  denn  obgleich  die  aus  dem  Oestein  abgescm- 
derten  Knoten  ganz  aus  Chlorit  zu  bestehen  schienen,  so 
liessen  sie  sich  doch  durch  Chlorwasserstofisäure  nicht  roü" 
ständig  zersetzen,  sondern  gaben  einen  Rückstand  von  36,97 
pCt. ,  welcher  mehr  beträgt  als  die  durch  Aufschliessen  mit 
kohlensaurem  Natron  gefiiadene  Kieselsäure,  und  die  gleich  der 
Mis  dem  Granat  erhaltenen  durch  Eis^oxyd  etwas  gefärbt 
war:  so  wie  man  ausserdem  lebht  bemerkt,  dass  der  Glüh- 
rerlust  und  die  chemische  Zusamm^isetzung  etwas  verschie- 
den sind  von  der  bd  den  talkerdereichen  Chloriten  gewohn- 
lich gefundenen*),  wonach  es  sehr  wahrsdieinUch  ist,  dass 
die  Pseudomorpbose  des  Granats  in  Chlorit  noch  nicht  voll- 
ständig war. 

Bis  jetzt  hat  man  im  Chlorit  noch  niemals  Chrcnn  ge- 
funden, und  da  diesnidit  von  der  kleinen  Menge  beigemisch- 
ten Granats  herrühren  kann,  auch  beim  Au&chliessen  mit 
Soda  kein  Chromeisen  zurückblieb,  so  glaube  ich,  dass  der 
grösste  Theil  des  Chromoxyds  dem  Chlorit  angehört,  obwohl 
dasselbe,  was  sehr  merkwürdig  ist,  durch  die  Farbe  des  Mi- 
nerals nidit  kenntlich  wird*  Mit  einem  Worte:  man  sieht, 
dasB  die  Knoten  dieses  Serpentins  noch  eine  kleine  Menge 
Grranat  enthalten,  dass  aber  der  Chlorit,  in  den  sich  jener 
verwandelt  hat,  chromhaltig  und  rdch  an  Tafterde  ist,  un- 
gefähr wie  der  vom  Schwarzenstein  **). 

Wenn  man  annimmt,  dass  die  Zusammensetzung  des 
Granats  vom  Col  de  Pertuis  identisch  mit  der  des  Granats 
von  Narouel  ist,  wovon  sie  jeden^ls  wenig  differiren  kann, 
so  ist  es  leicht,  die  Pseudomorphose  in  Chlorit  zu  erklären. 


*)  Rammelsberg's  Handwört.  -Chlorit,  S.  185. 
♦♦)  A.  a.  O. 
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Denn  bei  Vergleiehung  beider  Analysen  findet  man,  dass  1 
Gewichtstheil  Granat  8,33  Kiesdeäure,  5,06  Thonerde,  3,89 
Eisenoxyd  und  2,39  Kalk  verloren  hat,  welche  allmählig 
durch  ein  gleiches  Gewicht  oder  8,76  Talkerde,  8,63  Was- 
ser, 1,39  Manganoxydul  und  1,14  Chromoxyd  ersetzt  worden 
sind.  Ungefähr  ein  Fünftel  vom  Gewicht  des  Granats,  be- 
stehend aus  Kieselsäure,  Kalk,  Eisenoxyd  und  Thonerde,  ist 
folglich  ausgeschieden  und  durch  ein  gleiches  Gewicht  Talk- 
erde und  Wasser  ersetzt.  Nach  diesem  Wechsel  waren 
Dichte  und  Härte  des  Granats  vermindert,  die  krystallinische 
Struktur  und  die  übrigen  Eigenschaften  vollständig  modifi- 
cirt,  und  das  Ghmze  in  Chlorit  verwandelt. 

Talkerde  und  Wasser  scheinen  hierbei  die  wichtigste 
Bolle  gespielt  zu  haben,  gleichwie  bei  der  grossen  Mehrzahl 
der  Pseudomorphosen,  welche  durch  R.  Blum  so  schön  be- 
schrieben worden  sind,  und  es  ist  in  diesem  besondern  Fall 
bemerkenswerth,  dass  die  Quantitäten  Talkerde  und  Wasser, 
welche  der  Granat  aufnahm,  unter  sich  gleich  sind. 

G.  Bischof  hat  gezeigt,  dass  eine  Auflösung  von  Talk- 
erdebicarbonat  schon  in  der  Kälte  das  frisch  gefällte  Kalk- 
silikat in  Kalkcarbonat  und  Talkerdesilikat  zersetzt,  und, 
hiervon  ausgehend,  erklärt  er  die  Pseudomorphose  des  Gra- 
nats in  Chlorit  durch  die  Einwirkung  eines  Magnesiacarbo- 
nat  enthaltenden  Wassers,  welches  den  Serpentin  durchdringt 
und  das  Kaiksilikat  des  Granats  zeriegt  *).  Bischof  glaubt, 
dass  oft  andere  Hydrosilikate  der  Talkerde,  wie  z.  B.  Glim- 
mer, Serpentin,  Speckstein,  Talk,  auf  dieselbe  Art  durch 
Pseudomorphose  entstanden  seien. 

Diese  Verwandlung  des  Granats  in  Chlorit  ist  keine 
lokale  Erscheinung;  man  bemerict  sie  in  stärkerem  oder  ge- 
ringerem Grade  in  allen  Serpentinen  der  Vogesen,  sie  ist 
sehr  allgemeiner  Natur;  sie  zeigt  sich  an  dem  Granat  füh- 
renden Serpentin  von  Higuerote  bei  San  Pedro  in  der  Um- 


*)  G.  Bischof  8  Lehrbuch,  Bd.  2.  S.  489. 
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gegend  von  Caracas**),  und  ist  im  Erzgebirge  von  Blum, 
Naumann,  Breitfaaupt,  Fallon,  Wiser  und  Müller 
beobachtet  worden.  Auch  beschränkt  sie  sich  nicht  auf  den 
Granat  des  Serpentins,  sondern  findet  sich  auch  in  anderen 
Gesteinen.  Die  Neigung  des  Granats,  sich  in  dieser  Art 
umzuwandeln,  muss  zum  Tbeil  darauf  beruhen,  dass  die 
Kalk-  und  Talk-Granaten  gewöhnlich  eine  Quantität  Thon- 
erde  enthalten,  welche  nur  wenig  grösser  als  die  des  Chlorits 
ist.  Nun  ist  es  bei  dieser  Pseudomorphose  gleichwie  bei  der 
Kaolinbildung  in  Gesteinen  wahrscheinlich,  dass  die  Thon- 
erde  zu  den  Substanzen  gehöre,  welche  der  Auflösung  am 
meisten  widerstehen.  Damit  also  Granat  sich  in  Chlorit 
verwandele,  braucht  er  nur  Kalk,  j^ieselsäure  uqd  ein  wenig 
Thonerde  zu  verlieren,  und  dafür  Talkerde  und  Wasser  auf- 
zunehmen. 

In  dem  Serpentin  vom  Tholy,  von  Neyraont  und  Cor- 
cieux  sind  die  Diallaggänge  häufig  von  Chlorit  begleitet.  In 
dem  von  Xettes  kommt  ein  schöner  Chlorit  in  grossen  bläu- 
lichgrünen  durchscheinenden  Blättern  vor,  begleitet  von  Kalk- 
epathadern.  In  dem  vom  Goujot  und  Col  de  Bonhomme 
bemerkt  man  Spalten,  in  denen  sich  blassgrüne  perlglanzende 
Blättchen  eines  minder  eisenreiehen  Chlorits  gebildet  haben. 
Die  analysirte  Abänderung  ist  übrigens  die  gemeinste,  und 
sie  kehrt  im  Serpentin  des  Erzgetnrges  und  in  dem  vom 
Wasserfell  du  P^lerin  im  Chamouny  u.  s.  w.  wieder. 

Der  Serpentin  der  Vogesen  ist  gleichwie  alle  Serpen- 
tine von  zahlreichen  asbestartigen  Gängen  von  Chrysotil 
durchsetzt.  (Vergl.  v.  Leonhard's  Neues  Jahrb.  1848, 
S.  257.  und  Rammelsberg's  Handwörterb.  IV.   S.  201.) 

Der  edle  Serpentin  bildet  in  gleicher  Art  Gänge  in 
der  Serpentingrundmasse.  Seine  Farbe  ist  sehr  verschieden ; 
weiss,  grünlich  weiss,  gelblich,  gelblichgrün,  smaragdgrün, 
bläulichgrün  oder  dunkelgrün.  Zuweilen  wird  er  lebhaft  roth 
und  verliert  seine  Durchscheinbarkeit ,  was  eine  Folge  at- 
mosphärischer Einflüsse  ist.      Die  magnetische  Kraft  einer 

*)  V.  Lconhard's  Charakteristik,  S.  525. 
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oUvengrimen  etwas  bliuUohen  Abänderojag  von  Sfiinte-Sa- 
bine  fiind  ich  =  95*)i 

Der  edle  Serpentin  enthält  häufig  Chrom  gleichwie  die 
Grundmasse,  und  seine  verschiedene  Färbung  deutet  auf  ei- 
nen verschiedenen  Chrom-  und  Eisengehalt. 

Kohlensaurer  Kalk  ist  ein  sehr  häufiger  Begleiter 
des  edlen  Serpentins.  Der  erstere  gab  in  drei  Versuchen 
einen  Verlust  von  1,19 — 1,25 — 1,67  pCt,  in  einem  anderen 
jedoch  nur  einige  Tausendtel.  Er  enthält  kein  Eisen,  auch 
keine  oder  nur  Spuren  von  Talkerde. 

Zuweilen  findet  man  Dolomit  in  dem  Serpentin  der 
Vogesen,  aber  nur  immer  sehr  zufällig;  hin  und.  wieder  auch 
Nemalit  un4  Brucit  In  gewissen  Fällen  schiiesst  er  gra-r 
nitische  Massen  ein,  wie  der  Serpentin  von  Waldheim  und 
Greiffendorf  nach  Fallen  und  Müller**).  Gleich  dem 
ersterep  naqh  Naumann's  Beobachtung  ***)  enthält  er  kleine 
Krjstalle  von  Eisenglanz. 

Die  vorstehend  beschriebenen  Mic^^raUen  finden  sich  in 
einem  gemeinen  Serpentin,  dessen  Farben,  stets  dunk-i 
1er  als  die  des  edlen,  ausserordentUch  verschieden  sind.  Zu« 
meist  grün  oder  kastanienbraun,  verjSiessen  sie  in  einander, 
jedoch,  wie  angeschliffene  Stücke  des  Serpentins  der  Vo^e- 
sen,  gleichwie  aller  übrigen,  gezeigt  haben,  in  einer  Art  von 
regelmässiger  VertheÜung.  So  bildei^  z.  B.  in  dem  Serpen- 
tin vom  Goiyot  die  grünen  oder  schwärzlichen  Paxtiew 
Gänge  oder  Adern  in  d&x  braunen,  welche  sich  ins  Unend- 
liche verästeln.  Gewöhnlich  laufen  diese  schwärzlichen  Adern 
unter  sich  parallel,  und  wenn  sich  mehrere  solcher  Systeme 
kreuzen,  so  anheilen  sie  dem  Gestein  eine  netzförmige  Struk- 
tur, die  um  so  besser  hervcurtritt,  je  heuer  die  Grundmasse 
ist.  Sie  sind  Imrter  als  die  kastanienbraunen  Pactieen,  und 
nehmen  beim  Poliren  einen  viel  stärkeren  Glanz  an» 


♦)  Ann.  d.  Mines,  IV.  S^r.  T.  XV.  p.  507. 

♦*)  Karsten's   und  v.  Dechen's  Archiv,   Bd.   16.   S.  423.   -   v. 
Loonhard's  u,  Bronnes  N.  Jahrb.  1846.  8.   257. 

***)  Gcogn.  Beschreibung  d.  Königr.  Sachsen,  Bd.  1.  S.  36. 
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An  dea  Saatbändem  der  kleinen  Gänge ,  die  den  Ser- 
pantin  durohaetzen,  und  besonders  an  denen  des  edlen  Ser- 
pentins >  Chrysotils,  Kalkspaths,  habe  ich  gleichmässig  den 
yorh^ebenden  äbnliobe  Adern  beobachtet»  welche  dunkler 
als  das  übrige  Gesten  siod. 

Aus  dmi  nachfo%enden  Analysen  ergiebt  sich,  dass  der 
sdhwärzlichgrüne  Serpentin  und  der  kastanienbraune  &st  ge- 
nau dieselbe  Zusammensetzung  haben,  so  dass  also  die  ver- 
sebiedene  Färbung  wahrscheinlich  auf  dem  Yerbindungszu- 
stande  oder  dem  Oxydationsgrad  des  Eisens  beruht,  und 
von  Infiltrationen  herrühxt,  wdohe  den  Spalten  und  Saal- 
bändem  entlang  stattfanden.  Nicht  immer  kann  man  in  den 
sehr  feinen  schwärzlichen  Adern  die  Spur  der  Spalten,  welche 
sie  herrorbrachten,  erkennen,  aber  das  Vorhandensein  durch- 
aus glddoer  Adern  in  der  Richtung  sehr  deutlicher  Spalten 
und  Saalbänder  beweist,  dass  überall,  wo  diese  Adern  vor- 
kommen, Spalten  existiren  oder  doch  existirt  haben.  Doch 
ist  ee  sehr  merkwürdig,  dass  diese  Infiltrationen  dem  Ser- 
pentin eine  dunklere  Farbe  gegeben  haben,  denn  an  seiner 
Aussenfläche,  gleichwie  bei  allen  Gesteinen,  haben  sie  die 
entgegengesetzte  Wirkung,  indem  sie  dieselbe  röthen  und 
sodann  durch  Aufiö&ung  dea  fUsenoxyds  entfärben.  Daraus 
fi^  also,  dass  das  Wasser ,  welches  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  eindrt^g,  dort  keine  ßöthung  bewirkte,  ja  es  scheint, 
als  ob  die  in  ihm  au^elösten  Stoffe  dem  braunen  oder  röth- 
liehen  Serpentin  eine  dunkelgrüne  Farbe  mittheilen,  was  im 
Gegealbeil  auf  eine  Reduktion  hindeutet. 

Die  magnetische  Kraft  dos  Serpentins  vom  Co)  de  Per- 
tuis  ist  ==  430.. 

Nach  aiohtzeh&stünd^epi  Verweilen  in  einem  Glasofen 
bildete  der  grünlichschwcurze  Serpentin  mit  röthlichem  Gra- 
nat von  Cleury  eine  ziemlich  gut  g^ossene  bräunliche  Masse. 
Der  kasUmiei^braune  Serpentin  vom  Goujot,  welcher  wenig- 
stens 7  pCt.  Fisenoxydul  enthält,  gab  in  gleichem  Falle  eine 
bess^  geflossene  dunklere  Masse.  Die  edlen  Serpentine, 
welche  nur  wenig  Eisen  enthalten,  wie  z.  B.  der  von  Snarum, 
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kommen  hierbei  nicht  zum  Fluss,  und  überhaopt  ist  der 
Serpentin  um  so  leichter  schmelzbar,  'als  er  reicher  an  Ei- 
sen ist. 

Ich  liabe  den  Glühverlust  bei  einigen  Serpentinen  der 
Vogesen  bestimmt:  er  besteht  in  Wasser,  welches,  wie  ge- 
wöhnlidi  bei  wasserhaltigen  Gesteinen,  etwas  organische  Sub- 
stanz enthält,  und  nur  zufällig  ein  wenig  Kohlensäure,  die 
von  kohlensaurem  Kalk  herrührt. 
i.  Serpentin  vom  Col  de  Pertuis,  Gemeine  Li^sey  (Ana- 
lyse)      10,70. 

2.  Grüner  Serpentin,  ins  kastanienbraune,  mit  vielem  röth- 
lichen  durchscheinenden  Granat,  von  höchst^is  |  MiUim. 
Durchmesser.  Von  la  goutte-des-fromages  amTholy  10,10. 

3.  Serpentin  vom  Goujot  (Anal.)  .......     9,42. 

4.  Braunrother  Serpentin  mit  grünen  Parthieen  und  Blät- 
tern von  Dialag.     Von  Tendon 8,49. 

Der  kohlensaure  Kalk  vergrössert  den  Glühverlust,  da 

er  aber  in  dem  Serpentin  nicht  eingesprengt  ist,  sondern 
feine  Adern  bildet,  und  immer  weiss  und  krystallisirt  er- 
scheint, so  ist  er  leicht  zu  erkennen. 

Ich  habe  die  schwärzlichgrüne  Grundmasse  des  Ser- 
pentins vom  Col  de  Pertuis  analysirt,  deren  specifi- 
sches  Gewicht  =  2,749  ist,  etwas  abweichend  von  der,  welche 
Haidinger  für  den  Serpentin  von  der  Baste  und  von  Ma- 
trey  angiebt,  jedoch  höher  als  die  des  edlen,  die  von  2,5  bis 
2,6  differirt.  Die  Analyse  gab:  Kieselsäure  40,83,  Thon- 
erde  0,92,  Chromoxyd  0,68,  Eisenoxydul  7,39,  Manganoxydul 
Spuren,  Kalk  1,50,  Talkerde  (a.d.  Verl)  37,98,  Glühverlust 
10,70.  Diese  Masse  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  ange- 
griffen, die  Kieselsäure  kömig  abgeschieden,  aber  die  24er- 
setzung  gelang  mir  nicht  vollständig»  Bei  einem  Versudie 
hatten  sich  nur  0,75  Kalk  aufgelöst,  folglich  war  der  Bück- 
stand reich  an  Kalk,  und  man  kann  ihn  als  Granat  betrach- 
ten. Der  ganze  in  der  Säure  unauflösliche  Rückstand  betrug 
45  pCt.,  so  dass  4,17  pCt.  oder  etwas  weniger  die  Menge 
des  beigemischten  Granats  war. 
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In  gkicfaer  Art  habe  ich  einen-  kaatänlettbraunen  Ser- 
pentin Yom  Goujot  untersQoht,  der  grüne  Adern  und 
röthlidien  und  grünen  Granat  enthielt.  Er  gab:  Kiesel- 
säure 42926,  Chromhaltige  Thonerde  mit  Manganoxyd  1,51, 
Eisenoxydul  7,11,  Kalk  0,80,  Talkerde  (a.  d.  Verl.)  38,90, 
Glühverlust  9,42. 

Bei  Vergleichung  beider  Analysen  sieht  man,  dass  sie 
unter  sich  und  selbst  von  anderen  gemeinen  Serpentinen  wenig 
abweichen,  welche  Nuttal,  Vogel,  Schweizer  und  Jack- 
son untersucht  haben*).  Ihr  Säuregehalt  ist  fast  der  des 
edlen  Serpentins  und  des  Chrysotils.  Ihr  Gehalt  an  Thon- 
^e  ist  etwas  grösser  als  der  der  letzteren,  was  von  der 
Beimischung  von  Granat  herrührt.  Beide  Analysen  bewei- 
sen mithin,  dass  die  Grundmasse  des  granatführenden  Ser- 
pentins nicht  reicher  an  Thonerde  ist,  als  die  des  granat- 
freien >  und  dass  die  Thonerde  sich  folglich  in  dem  Granat 
concentrirt  habe.  Der  geringe  Thonerdegebalt  des  braunen 
Serpentins  vom  Gk>ujot  zeigt,  dass  seine  Farbe  nicht  einer 
Einmengung  mikroskopisch  feiner  Granatmasse  zuzuschreiben 
sei,  dass  sie  also  von  den  Oxyden  des  Eisens  abhängen  müsse. 

Der  Serp^atin  vom  Col  de  Pertuis  entluUt  viel  Chrom- 
oxyd, imd  es  ist  wahrscheinlich,  dass  ein  Theil  desselben 
von  zersetztem  Chromeisen  herrührt,  welches  der  Masse  bei- 
gemengt war.  Der  vom  Goujot  enthält  davon  nur  Spuren, 
was  übrigens  von  allen  Serpentinen  der  Vogesen  von  der 
verschiedensten  Färbung  gilt,  vielleicht  überhaupt  für  alle 
Abänderungen. 

Der  Gehalt  an  Eisen  ist  grösser  als  beim  edlen  Serpen- 
tin, aber  bei  beiden  Abänderungen  ziemlich  gleich,  was  bei 
ihrer  abweichenden  Färbung  auflUlend  ist. 

Obwohl  der  reine  Serpentin  kalkfrei  ist,  so  begreift 
man  doch  leicht  das  Vorkommen  des  Kalks,  der  theils  vom 
Granat,  theils  von  beigemengtem  Kalkspath  herrührt 

Kurz,  es  ist  interessant,  zu  sehen,  dass  diese  beiden 


♦)  RammeUberg'a  Hondwört.  n   Hauamann's  Min.  8.  845. 
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dctroh  Farbe  und  Ansehen  so  verschiedenen  Serpentine  eine 
nnter  sich  und  der  der  übrige  Varietäten  fiist  gliche  Zu- 
sammensetzung haben.  Die  Untersdiiede  beim  gemeinen 
Serpentin  sind  also  viel  mehr  scheinbar  ala  wirklich  voihan» 
den 9  und  nmn  muss  dies  Gestein  zu  denen  rechnen,  deren 
Zusammensetzung  am  meisten  constant  ist. 


10.  Ueber  die  Grenze  zwischen  Neocomien  und  GauU. 

Von  Herrn  Ewald  in  Berlin. 

So  unverkennbar  sich  Neocomien  und  Gkult,  wenn  man 
sie  in  der  Mitte  ihrer  Entwickelung  betrachtet,  als  gesonderte 
Stockwerke  der  KreideßHrmation  darstellen,  so  schwierig  wird 
^  in  mandien  Fällen,  die  Bildungen,  in  denen  sie  sich  ge-- 
gen  einander  begrenzen,  mit  Sicherheit  dem  ein^i  oder  an- 
deren -  zuzurechnen. 

Im  ersten  Bande  seines  umfiissend^s  und  wichtigen  Werkes 
über  die  Paläontologie  Frankreichs  brachte  d'Orbigny  ekm 
M^ige  von  Petre&ctenfermen  in  das  obere  Neocomien,  weldie 
er  später  davon  getrennt  hat.^  Ans  den  Seinchten ,  in  denen 
diese  Formai  enthalten  sind,  wurde  ein  neues  Stockwerk 
unter  dem  Namen  utage  Aptien  gebildet,  dieses  zwischen 
Neocomien  und  Gault  eingeschaltet  und  dabei  angenomm^i, 
dass  dasselbe  von  den  beiden  anderen  durch  seine  Fauna 
streng  gesondert  sei. 

Diese  Ansicht  ist  auch  in  der  neuesten  PubHkaticm. 
d'Orbigny's,  in  seinem  prodrome  de  p(M>ntol(^ie  strati- 
graphiqne^  durehgelührt,  denn  nach  diesem  würde  das  Aptven 
mit  dem  Grault  ausser  der  Plicatula  radida  nix^t  eine  dn- 
zige,  mit  dem  Neocomien  ebenfalls  nur  verhältnissmässig 
wenige  Species  theilen.  Und  selbst  so  unbedeutende  Ge- 
meinschaftai  zwischen  auf  einander  folgenden  Schiditensy- 
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atemen  iöt  d'Orbigny  geneigt,  eher  durch  eine  zufällige 
nachträglich  eingetretene  Vermischung  ursprünglich  getrennt 
gewesener  Arten  zu  erklären,  (Pal.  terr.  orät.  Vol.  III.  p.  771.) 
als  darin  den  gesetzmässigen  Entwickelungsgang  der  Fau- 
nen anzuerkennen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  überhaupt  zwischen  Neocomien 
und  Gault  ein  ^ge  Aptien  in  der  Bedeutung,  welche  d' Or- 
big ny  ihm  beilegt,  angenommen  werden  kann;  und  da  die 
Beantwortung  dieser  Fiuge  auch  auf  die  Beurtheilung  des 
deutschen  Kreidegebirges  von  Einfluss  ist,  indem  es  sich 
darum  handelt,  ob  zwischen  Hilsbildung^n  und  Quadersand- 
stdn  ausser  dem  Grault  noch  ein  zweites  selbstständiges  Stock- 
weri^  der  Kreide  aufzusuchen  ist,  so  mögen  hier  einige  Be- 
trachtungen über  d'Orbigny's  ^tage  Aptien  feigen. 

Es  mag  erörtert  werden,  wie  dasselbe  in  den  Vorber- 
gen der  westliehen,  namentlich  der  dauphineer  und  proveuQa- 
lisoben  Alpen  auftritt,  also  in  demjenigen  Landstrich,  wel- 
chem die  Stadt  Apt,  nach  der  es  genannt  ist,  angehört,  und 
Ton  welchem  vorauszusetzen  ist,  dass  er  eine  typische  Ent- 
wiokelung  desselben  darbiete. 


In  den  Vorbergen  der  westlichen  Alpen  sind  im  ^tage 
Aptien  zwei  Schichtensysteme,  welche  an  mehreren  Stellen 
deutlich  über  einander  gelagert  sind,  wohl  zu  unterschriden. 

Das  obere  besteht  aus  versteinerungdreichen  Mergeln, 
und  diese  eben  sind  es,  welche,  unter  Andern  in  der  Nähe 
von  Apt  selbst  ausgezeichnet  entwickelt  sind,  sie  sollen  im 
Folgenden  mit  dem  Namen  der  Apt-Mergel  belegt  werden. 

Das  imtere  Schiohtensystem  beetefat  aus  Kalken»  die 
z.  B«  bei  la  Bedoule  im  Departement  der  Bonches  du  Rhone 
vorkommen  und  als  Kalke  von  la  Bedoule  bezeichnet^ 
werden  sollen. 

Was  zuerst  die  Aptmergel  betrifil,  so  hat  bereits  Du- 
val-Jouve  in  seinem  Werke  über  die  Bdemnitea  des  De- 
partements der  Basses- Alpes  <p.  13.)  eine  von  der  d'Orbi- 
gnyschen  Ansicht  abweichende  Meinung  daiüber  aufgestellt. 
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Duval  steUt  jene  Mergel  mit  dem  Granit  von  EscragnoUe  in 
der  Provence  zusammen. 

Es  wird  sich  nun  zeigen: 

1)  dass  die  Aptmergel  zwar  mit  dem  oberen  Grault,  wie 
er  bei  EscragnoUe  vorkommt,  eine  nicht  geringe  Anzahl  von 
Species  gemein  haben,  und  jedenfalls  eine  grössere,  als  D  u  - 
val  den  von  ihm  mitgetheilten  Petrefiictenlisten  zufolge  an- 
nimmt, 

2)  aber,  dass  die  Aptmergel  in  viel  höherem  Grade 
noch  mit  dem  unteren  Grault  der  westlichen  Alpen,  wie 
er  sich  bei  Clansayes  im  Dröme-Departement  findet,  über* 
einstimmen  und  diesem  letzteren  zugerechnet  werden  müssen. 

Man  hat  nämlich  überhaupt  in  dem  Gebiet  der  savojer, 
dauphineer,  provengalischen  und  maritimen  Alpen  eine  obere 
und  untere  Abtheilung  des  Gault  aus  einander  zu  halten.  Im 
ersten  Bande  von  d'Orbigny's  Paläontologie  ist  hierauf 
Bücksicht  genommen  und  sind  die  Cephalopoden  des  Gault 
danach  in  zwei  Listen  gesondert  worden.  Im  Prodrome  ist 
diese  Sonderung  jedoch  nicht  beibehalten.  Sind  nun  aber 
auch  beide  Abtheilungen  so  eng  mit  einander  verbunden, 
dass  es  unmöglich  sein  würde,  Listen  für  dieselben  zu  ent- 
werfen, denen  nicht  eine  grosse  Anzahl  von  Arten  gemein- 
schaftlich wäre,  so  sind  doch  andrerseits  viele  Formen  bisher 
niu:  in  Einer  Abtheilung  vorgekommen  und  ausserdem  un- 
terscheiden sich  beide  noch  durch  gewisse  allgemeine  Züge. 
So  ist  das  von  d'Orbigny  bemerkte  häufige  Auftreten  der 
Turriliten  im  oberen  Gault  und  ihr  Fehlen  im  unteren  für 
die  westlichen  Alpen  ganz  allgemein;  ebenso  kommen  von 
den  gerippten  Kreide- Ammonit^i  die  carinirten  dort  vorzugs- 
weise dem  oberen  Gault  zu,  während  im  unteren  solche,  de- 
ren Rippen  ohne  Unterbrechung  über  den  Bücken  fortlaufen, 
vorherrschend  sind. 

Um  nun  das  Verhältniss  der  Aptmergel  zu  der  unteren 
Abtheilung  des  Gault  näher  festzustellen,  werde  ich  die  Pe- 
trefactenformen  jener  Mergel  einzeln  durchgehen,  und  da  sidi 
die  wohlerhaltenen  und  sicher  bestinmibaren  Formen  in  den- 
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Petre&cten  berühmt  geworden  iet,   zum  Vergleich  gezogen 
werden. 


Unter  den  Cephalopoden  der  Aptmergel  sollen  die 
bisher  dfuraus  bekannt  gewordenen  Ämmoniten  und  unter  die- 
sen die  glatten  oder  wenigstens  im  Gegensatz  zu  den  ge«- 
rippten  glatt  zu  nennenden  den  Anfiing  machen.  Dieselben 
vertheilen  sich  der  Mehrzahl  nach  unter  die  d'Orbigny  sehen 
Ligaten,  die  Heterophyllen  und  die  Fimbriaten. 

Für  die  Begrenzung  der  Arten  innerhalb  dieser  Familien 
ist  es  wichtig,  zu  beachten,  dass  jene  so  häufig  daran  vor- 
kommenden  in  grösseren  oder  kleineren  Zwischenräumen 
wiederkehrenden  Anwachsunterbrechungen  nur  mit  Vorsicht 
als  Speciesmerkmale  benutzt  werden  können.  Indem  sie  bald 
aus  äusseren  rippenartigen,  bald  aus  inneren  wulstförmigen 
Erhebungen  oder  Anschwellungen  der  Schale,  bald  aus  Ver- 
bindungen von  beidem  bestehen ,  indem  sie  femer  auf  den 
Steinkemen  vorzugsweise  als  Einschnürungen,  bei  erhaltener 
Schale  häufiger  als  Hervorragungen  erscheinen,  sieht  man 
sie  in  Beziehung  auf  Form  und  Zahl  nur  in  wenigen  Species 
ziemlich  oonstant  bleiben,  in  den  meiaten  aber  um  so  stärker 
wechseln. 

Mit  ähnlicher  Vorsicht  ist  hinsichts  der  bei  diesen  Äm- 
moniten vorkommenden,  die  ganze  Oberfläche  bedeckenden, 
Querstreifung  zu  ver&faren»  welche  zwar  bei  erhaltener 
Schale  nie  ganz  fehlt,  aber  in  ihrer  Stärke  innerhalb  einer 
und  ders^ben  Species  eebr  variiren  bmn. 


Zu  den  Ligaten,  welche  im  Allgemeinen  in  Bezie- 
hung auf  Invdiubilität  uiid  Anzahl  der  Auxiliarloben  in  der 
Mitte  stehen  zwischen  den  Heterophyllen  und  Fimbriaten, 
ausserdem  aber  weder  die  löffelförmigen  Sättel  der  ersteren, 
noch  die  eigenthümlichen  nach  unten  zweitheilig  endend^i 
Loben  der  letzteren  zeigen,  gehöre: 
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t.     Ämmonites  iRtidorsatuft  Miehelin. 
Dieser  Anrntcmit,   welcher  von  d'Orbigoy  in  der  Pa- 
läontologie terr.  cr^  Vol.  L  tab.  80,  von  Pictet  in  den 
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•  » 

menste  überein^  und  so  weit  er  andere  Varietüten  bildet,  fin« 
den  sich  die  entsprechenden  im  Emerici  wieder. 

D'Orbigny  sagt  vom  Am.  Mayorianus  (Pal.terr.  cr^t. 
L  pag.  269.  tab.  79.),  er  unterscheide  sich  vom  Emeriei 
1)  durch  weniger  Einschnürungen,  2)  durch  seine  Rippen, 
3)  durch  weniger  komplicirte  Loben. 

Von  den  Einschnürungen  bemerkt  sdion  Pictet  a.a.O. 
pag.  293.,  dass  die  Zahl  derselben  beim  MaytxianuB  von  4 
bis  'S  wechselt,  und  ich  finde  deren  bei  den  meisten  Indivi- 
duen in  der  That  6 ,  wie  in  der  Paläontologie  als  Kegel  für 
den  Emerici  angegeben  wird.  Uebrigene  ist  jdie  Zahl  auch 
bei  letzterem  keineswegs  vollkommen  constant. 

Die  von  d'Orbigny  erwähnten  Bippen,  welche  mehr 
den  Uebergang  aus  der  Streifung  in  eine  feine  Faltung  als 
eine  eigentliche  Berippung  darstellen ,  sind  bei  erhaltener 
Schale  sowohl  am  Emerici  wie  am  Mayorianus  zu  beob- 
achten, werden  aber,  wenn  die  Schale  nicht  erhalten  ist, 
bei  beiden  vergeblich  gesucht. 

Was  endlich  die  Loben  betrifft,  so  kann  ich  eine  grös- 
sere Einfachheit  derselben  am  Mayorianus  nicht  erkennen, 
indem  vielmehr  beide  Ammoniten  dieselbe  Anzahl  von  Auxi- 
liarloben,  nämlich  drei  sehr  allnmhlig  an  Grösse  abnehmende, 
aufzuweisen  haben  und,  unter  der  Voraussetzung,  dass  man 
gleich  grosse  Individuen  mit  einander  vergleicht,  selbst  in 
der  Anordnung  der  kldnsten  Seound&r-iQiekchen  überein* 
stimmen. 

Da  sich  ein  anderer  konstanter  Unterschied  nicht  auf- 
finden lässt,  so  ist  der  Am.  Mayorianus  des  Gault  mit  dem 
Emerici  der  Aptmergel  zu  vereinigen. 

D'Orbignfy  giebt  vom  Am.  Mayorianus  an,  auch  er 
gehöre,  wie  der  Am.  latidorsatus,  zu  den  wenigen  Formen 
des  Gault,  welche  sich  im  oberen  Grünsand  wiedergefunden 
haben.  Ich  habe  ihn,  oder  was  dasselbe  ist,  den  Am.  Eme- 
rici bis  ins  Niveau  des  Planers-  verfolgen  können. 
3.  A4[nmonites  inornatus  d'Orb. 
Die  AUbädung,  welche  d'Orbigny  in  der  Paläontolo- 
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^e  I.  tab,  55.  fig.  4-^6.  von  diesem  Ammoniten,  wie  er  in 
den  Aptmergeln  von  Gargas  vorkommt,  mitgetheilt  hat,  giebt 
nur  die  inneren  Windungen  desselben  wieder,  und  in  diesen 
unterscheidet  er  sich  von  dem  nahestehenden  Am.  Emerici 
dadurch,  dass  die  Involubilität  und  das  Verhältniss  der  Höhe 
der  letzten  Windung  zum  ganzen  Durchmesser  der  Muschel 
viel  grösser,  der  Umbilicus  also  viel  enger  ist,  als  bei  jenem. 
Von  Einschnürungen  oder  anderen  Wachathumsunterbrechun- 
gen,  welche  beim  Emerici  so  gewöhnlich  sind,  zeigen  diese 
inneren  Windungen  meistentheils  keine  Spur. 

An  grösseren  Exemplaren,   wie  sie  nicht  selten  in  den 
Aptm^geln  von  Blieux  vorkommen,  bemerkt  man  nun  aber 
nicht  allein,  dass  die  späteren  Windungen  sich  mit  Einedmü- 
rungen  bedecken,   die  mit  denen  des  Am.  Emerici  in  Zahl 
und  Fonn  übereinstimmen,  sondern  auch,  dass  sich  die  In- 
volubilität und  das  Verhältniss  der   Höhe  des  letzten  Um- 
gangs  zum  ganzen  Durchmesser  beim  Grösserwerden  dieses 
Ammoniten  bedeutend  vermindert.    Während  in  der  Paläon- 
tologie  dieses  Verhältniss  für  Individuen  von  19  Millhnetem 
oder  beinahe  9  Linien  auf  49:100  angegeben  wird,  iet  das- 
selbe schon  bei  Individuen  von  18  Linien  wie  39:100,  imd 
während  in  den  kleineren  Exemplaren  drei  Viertel  der  vor- 
letzten  Windung  eingehüllt   sind,    wird   in    den   grösseren 
kaum  die  Hälfte  derselben  verdeckt.    In  Folge  davon  wehst 
der  Durchmesser  des  Umbilicus  in  stärkerem  Veriiältniss  als 
der  des  ganzen  Ammoniten.     Es  ist  dies  eine  jener   Unre- 
gelmässigkeiten,  wie  sie  gerade  bei  den  Krdde- Ammoniten 
so  häufig  und  nach  so  verschiedenen  Seiten  hin  vorkommen. 
Wiird  nun  der  Am.  inomatus  in  seinen  späteren  Win- 
dungen dem  Am.  Emerici,  ihit  welchem  auch  vollkommene 
Uebereinstimmung  in  den  Loben  Statt  findet,  sehr  ähnlieh, 
so  lassen  doch  die  inneren  Umgänge  beide  Arten  stets  noch 
leicht  unterscheiden. 

Der  Am.  inomatus  ist  bisher  nur  in  den  Aptiiieargeln 
gefunden  worden. 

Zeils«  «I.  <!.  gedl.  Gw^  II.  *.  >  •  30 
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4.    Ammonites  Dupinianus  d'Orb, 

Unter  diesem  Namen  giebt  die  Paläontologie  auftab.81. 
fig.  6 — 8.  die  Abbildmig  eines  Ammoniten,  welcher  von  ver- 
schiedenen Ganlt-Lokalitäten  y  unter  Andern  von  der  Mon- 
tagne  des  Fis  in  Savoyen  citirt  wird.  Derselbe  ist  dem  Am. 
Beudanti  nahe  verwandt;  er  «eigt  dieselben  Loben  wie  jener 
und  tbeilt  mit  ihm  gewöhnlich  die  gegen  d^Q  Bücken  hin 
sich  stark  verdünnende  Gestalt;  dabei  unterscheidet  er  sich 
aber  von  demselben  in  der  Weite  des  Umbilicus,  in  Bezie- 
hung auf  welche  er  zwischen  ihm  und  dem  Emerici  in  der 
Mitte  steht.  Von  letzterem  ist  er  ausserdem  durch  die  be- 
reits angegebene  Form  und  etwa  noch  durch  eine  grössere 
Anzahl  von  Anwachsunterbrechung^n ,  deren  er  gewöhnlich 
8 — 12  trägt,  zu  imterscheiden. 

Fi  et  et  hat  a.  a.  O.  tab.  2.  fig.  4.  denselben  Ammoni- 
ten von  Neuem  abgebildet,  und  man  braucht  nur  diese 
Abbildung  mit  der  d'Orbigny' sehen  zusammen  zu  halten, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  man  es  hier  mit  einer  stark 
variirenden  Species  zu  thun  hat. 

Bleibt  man  zuerst  bei  der  voö  d'Orbigny  dargestell- 
ten Varietät  stehen,  so  findet  man  Individuen,  die  ihr  auf 
das  Vollkommenste  entspredien,  und  zwischen  den  Anwachs- 
unterbrechungen  dieselben  breiten,  unregelmässigen,  auch 
auf  den  Steinkemen  noch  sichtbar  bleibenden  Falten  zeigen, 
nicht  allein  im  oberen  und  unteren  Gault,  sondern  auch  in 
den  Aptmergeln  von  Blieux. 

Nun  kommt  eine  zweite  Varietät  vor,  wo  die  Falten  sich 
verwischen,  ja  auf  den  Steinkemen  vollständig  verschwinden^ 
und  der  Baum  zwischen  d^i  Anwachsunterbrechungen  glatt 
wird.  Hiezu  scheint  das  von  Fi  et  et  abgebildete  Exemplar 
aus  dem  Gault  Savoyens  zu  gehören.  Uebrigens  ist  diese 
Varietät  ebenfalls  nicht  auf  den  Gault  beschränkt,  scHulem 
auch  in  den  Aptmergeln  einheimisch,  in  denen  sie  sich  bei 
Apt  selbst  vorfindet. 

Endlich  ist  einer  dritten  Varietät  zu  erwähnen,  in  wel- 
cher man  zwischen   den  Anwachsunterbrechungen  statt  der 
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breiten  und  stumpfen  Falten  der  ersten  und  der  Glätte  der 
zweiten  eine  enge  aber  durch  ihre  Schärfe  sich  noch  auf  den 
Steinkemen  ausprägende  Streifung  beobachtet.  In  dieser 
dritten  Varietät,  welche  mit  den  beiden  anderen  durch  üeber- 
gänge  vermittelt  ist,  glaube  ich  d'Orbigny's  Ammonites 
Belus  (Pal.  I.  pag.  166.  tab.  52.  fig.  4 — 6.)  zu  erkennen,  da 
sie  mit  der  d'Orbigny  sehen  Beschreibung  dieses  letzteren 
sehr  wohl  übereinstimmt  und  in  den  Aptmergeln  von  Gar- 
gas, an  derselben  Stelle,  woher  der  Am.  Belus  citirt  wird, 
häufig  vorkommt. 

Wir  sehen  also,  dass  die  erste  und  zweite  Varietät  dem 
Gb&ult  und  den  Aptmergeln  gemeinschaftlich  sind,  die  dritte 
scheint  den  Aptmergeln  allein  anzugehören. 

5.     Ammonites  impressus  d'Orb. 

Hinsichts  dieses  Ammoniten,  welchen  ich  aus  eigener 
Anschauung  wenig  kenne,  muss  ich  auf  die  von  d^Orbigny 
(Pal.  I.  pag.  164»  tab.  52.  fig.  1 — 3.)  gegebene  Beschreibung 
und  Abbildung  verweisen.  Er  wird  aus  den  Aptmergeln 
von  Vergons  citirt;  aus  anderweitigem  Guult  ist  mir  keine 
ähnliche  mit  Spiralen  Impressionen  versehene  Art  bekannt. 

Nach  Quenstedt  (Cephfdopoden  pag.  354.)  würde  der 
Am.  impressus  mit  dem  Grasianus  zu  vereinigen  sein,  indess 
ist  derselbe  Jedenfalls  von  dieser  letzteren  sehr  ausgezeich- 
neten, dem  untere  Neooomien  eigenthümlichen  Form  weit  ge*- 
trennt,  und  viel  näher  mit  dem  Am.  Emerici  verbunden. 


Ich  gehe  nun  zu  denjenigen  Anoimoniten  der  Aptmergel 
über,  welche  zu  der  durch  L.  v.  Buch  bei  der  Aufstellung 
der  Ammoniten  -  Familien  angedeuteten  Gruppe  der  Hete- 
rophjllen  gehören. 

Von  den  Ligaten  im  Allgemeinen  durch  ihre  stärkere, 
zuweilen  selbst^  das  Maximum  erreichende  Involubilität,  durch 
ihre  grössere  Anzahl  von  Auxiliarloben ,  welche  nicht  selten 
bis  auf  7  steigt ,  bei  den  Ligaten  aber  zwischen  8  und  5  zu 
schwankt!»  pflegt,   und  durch   ihre  löffelfckmigen  Sättel  un- 
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terscbieden,  mnd  sie  m  den  Aptm^geln  durch  folgende  Spe- 
cies  repräsentirt : 

6.    Ammönites  alpinus  d'Orb. . 

Der  AmmoDit,  welchen  d'Orbigny  mit  di^dem  Na- 
men belegt  und  nur  aus  oberem  Gault  von  £scragnolle  an- 
führt (Pal.  L  pag.  284.  tab.  83.  fig.  1-3.),  ist  von  allen 
in  der  Kreideformation  vorkommenden  Heterophyllen  jeden- 
falls derjenige,  welcher  dem  Am.  heterophyllus  des  Lias  am 
nächsten  steht.  Man  würde  keinen  anderen  Unterschied 
zwischen  beiden  anführen  können ,  als  den ,  dass  der  alpinus 
seine  grösste  Dicke  noch  näher  an  der  Sutur  hat  und  sich 
von  da,  wo  er  förmlich  angeschwollen  erscheint,  noch  stärker 
gegen  den  Rücken  hin  verdünnt,   als  der  heterophyUus. 

Im  Uebrigen  sind  beide  Ammoniten  einander  gleich, 
sowohl  in  Beziehung  auf  ihre  vollständige  Involubilität,  welche 
von  den  inneren  Windungen  keine  Spur  mehr  wahrnehmen 
lässt,  als  auch  in  Beziehung  auf  ihre  LobcQ.  Zwar  wird  in 
der  Paläontologie  vollkommene  Glätte  der  Oberfläche  als  ein 
Charakter  des  Am.  alpinus  angegeben,  indess  entdeckt  man 
doch  an  demselben,  so  wie  die  Schale  erhalten  ist,  eine  deut- 
liche Streifung,  diß  von  der  des  heter(^yUus  nicht  abweicht. 

Bei  dieser  Uebereinstimmung  in  den  meisten  wesent- 
lichen Punkten  nauss  die  Frage  entstellen,  ob  überhaupt  eine 
apecifische  Trennung  beider  Amnooniten  gerechtfertigt  er- 
scheine. Es  ist  in  der  That  mehr  als  wahrscheinUdi ,  daM 
die  sehr  kleine  Lücke  zwischen  ihnen  sich  bei  weiteren  Nach- 
forschungen völlig  schliessen  wird,  mögen  sich  nun  die  ver- 
bindenden Glieder  im  Lias  oder  GauU,  oder  in  den  dazwi- 
schen liegenden  Schichten  finden.  Indess  nach  dem  Grundsatz, 
nur  di^enigen  Formen  zu  Einer  Species  zu  verbinden,  von 
denen  sich  schon  jetzt  nachweisen  lässt,  dass  sie  durch  voll- 
ständige Uebergänge  vermittelt  sind,  ist  der  Am.  alpinus 
hier  noch  als  besondere  Species  aufgeführt. 

Hält  man  denselben  aber  selbst  in  seiner  speziellsi^n 
Bedeutung  fest,  so  nämlicjbi,  wie  er  bei  E^oragnoUe  vorkomnat 
upd  wie  er  von  d'Orbigny  abgebildet  worden,  so  findet 
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uoan  ihn  nicht  allein  im  unteren  Gault  von  Clansajes,  son- 
dern auch  in  den  Aptmergeln  von  Hi^ges  wieder.  Jedenfalls 
ist  also  auch  er  dem  Gault  und  den  Aptmergeln  gemeinsam. 

—  Es  sind .  mehrfach  Zweifel  darüber  geäussert  worden, 
ob  der  an  der  Montagne  des  Fis  vorkommende  Aii^monit, 
welcher  von  d*Orbigny  als  Am.  Velledae  Michelin  be- 
zeichnet wird,  vom  alpinus  verschieden  sei.  Diese  beiden 
Ammoniten  weichen  aber  nicht  unbedeutend  von  einapder  ab. 
Die  Unterschiede  liegen  in  den  Loben  und  in  der  Involubilität. 

Was  zunächst  die  Loben  betrifil,  so  sind  dieselben  bei 
Individuen  gleicher  Grösse  im  Velledae  viel  stärker  zerschnit- 
ten als  im  alpinus.  Sehr  charakteristisch  tritt  dies  in  der 
Ausbildung  des  Dorsalsattels  hervor;  im  Velledae  ist  das 
obere  Ende  desselben  durch  eine  grosse  Menge  von  Zacken 
zertheilt,  die  sich  zu  einem  mittleren  tief  eingreifenden  und 
zwei  kleineren  seitlichen  Sekundärloben  anordnen  und  so  eine 
nach  oben  vierblättrig  auslaufende  Gestalt  hervorbringen  (Pal. 
'L  tab.  82.  fig.  4..  und  Pictet  a.  a.  O.  tab.  2.  fig.  1,  c); 
wogegen  im  alpinus  an  derselben  Stelle  nur  5 — 7  sehr  kleine 
Zäckchen  vorhanden  sind,  die  nur  Einen  Secundärlobus  bil- 
den und  den  Sattel  daher  nach  oben  nur  mit  zwei  aber  um 
so  grösseren  Löffeln  enden  lassen  (Pal.  t.  c.  tab.  83.  fig.  3.). 

Der  zweite,  in  der  Involubilität  bestehende  Unterschied 
zeigt  sich  darin,  dass  der  Am.  Velledae  einen  kleinen  Um- 
bilicus  offen  lässt ,  in  welchem  Spuren  der  inneren  Windun- 
gen zum  Vorschein  kommen  (S.  Pictet  a.  a.  O.  tab.  2. 
fig.  1,  a.). 

In  den  Aptmergeln  hat  sich  der  Am.  Velledae  zwar  noch 
nicht  mit  Sicherheit  nachweisen  lassen,  dagegen  scheint  es,  dass 
er  sogar  schon  in  Schichten,  welche  noch  älter  sind,  vorkommt. 
In  der  That  finden  jsich  im  Neocomien,  z.  B.  bei  Lates  im 
Vardepartement  häufig  Heterophyllen,  welche  in  Beziehung 
auf  Lobencharaktere  und  Involubilität  mit  dem  Velledae  des 
Grault  übereinstimmen.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  d'Or-. 
bigny's  Am.  semistriatus  zu  diesen  gehört. 

Unter  diesen  Umständen  würde   es  nicht  überraschen, 
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wenn  man  ihn  auch  in  den  zwischen  dem  oberen  Granit  und 
Neocomien  liegenden  Schiditen  auffinden  sollte. 

7.    Ammonites  Roujanus  d'Orb. 

Unter  diesem  Namen  wurde  in  der  Paläontologie  ein  ver- 
kiester,  nur  aus  der  Umgegend  von  Castellane  angeführter 
Ammonit  beschrieben  (Pal.  tc.  L  p*362.  tab.  110.  fig.  3— 5.). 

Später  hat  d'Orbignj  seinen  Am.  infundibulum  wit 
dem  Roujanus  zu  Einer  Species  vereinigt,  für  diese  den 
Namen  Boujanus  beibehalten  und  derselben  als  einzige  Lia- 
gerstätte  das  Neocomien  angewiesen  (Prodr.  II.  pag.  98.). 

In  der  That  sind  die  beiden  genannten  Ammoniten  iden- 
tisch, indem  der  verkieste  Bouyanus  nur  die  inneren  Win- 
dungen des  im  Neocomien  zuweilen  als  Kalkkem  eriialtenen 
und  mit  der  äusseren  weitläufig  gefalteten  Wohnkammer  ver*« 
scheuen  infundibulum  darstellt.  Nicht  aber  ist  der  Souyanus 
auf  das  Neocomien  beschränkt,  vielmehr  finden  sich  die  ver- 
kiesten  Exemplare  desselben  sehr  häufig  in  den  Aptmergeln 
von  Apt  selbst  und  M^uille.  In  anderweitigem  Gkult  ist 
diese  Art  noch  nicht  nachgewiesen. 

Was  die  Charaktere  dieses  Ammoniten  betriff):,  so  macht 
er  sich  durch  seine  vollständige  InvolubiUtät,  die  grosse  An- 
zahl seiner  Awdliarloben  und  die  immer  noch  ziemlich  aus- 
gesprochene Löffelferm  seiner  Sättel  leicht  als  einen  Hetero- 
phyllen  kenntlich.  Innerhalb  dieser  Qruppe  aber  steht  er 
sehr  eigenthümlich  da,  theils  durch  die  grosse  Zunahme  der 
Dicke  vom  Umbilicus  gegen  den  Rücken  hin,  wie  sie  bei 
keinem  anderen  Heterophyllen  vorkommt  und  einen  recht 
schroffen  Gegensatz  gegen  den  alpinus  bildet,  theils  durch 
die  eigenthümliche  auf  seiner  Wohnkammer  hervortretende 
Faltung,  welche  freilich  nur  in  seltenen  Fällen  zu  beobachten 
und  gewöhnlich  etwas  unregelmässiger  ist,  als  es  die  fig.  4. 
auf  tab.  39.  der  Paläontologie  darstellt ,  theils  endlich  durch 
die  Länge  des  Dorsallobus,  welche,  wie  d'Orbigny  bemerkt, 
der  des  oberen  Laterals  gleichkommt,  während  sie  bei  den 
übrigen  Heterophyllen  weit  dahinter  zurückbleibt. 


4.S3 

8.     Ainmonites  Guettardi  d'Orb. 

War  es  schon  mit  Schwierigkeit  verbunden,  ein  Unter- 
scheidungsmerkmal zwischen  dem  Am.  alpinus  und  hetero- 
phyllus  zu  finden,  so  ist  es  noch  schwieriger,  den  Am.  Guet- 
tardi, welcher  in  der  Paläontologie  nur  aus  den  Aptmergeln 
angeführt  wird  und  in  diesen  namentlich  bei  M^ouille  sehr 
häufig  ist,  ausserdem  aber  auch,  wiewohl  seltner,  im  unteren 
Gault  von  Clansajes  vorkommt,  von  dem  jurassischen  tatri- 
cus  und  damit  zu  vereinigenden  liassischen  Calypso  zu  trennen. 

Der  Am.  Guettardi  ist  in  der  That  nichts  anderes  als  ein 
Am.  tatrjcus  mit  stark  angeschwollenen  Windungen«  Wäh- 
rend die  Paläontologie  (terr.  jur.  I.  p.  489.)  das  Verhältniss 
der  Dicke  der  letzten  Windung  zum  Durchmesser  beim  ta- 
tricus  auf  35  :  100  angiebt,  ist  dasselbe  beim  Guettardi  wie 
41 — 45: 100.  Mit  Ausnahme  der  hierdurch  erzeugten  plum- 
pen Form,  an  der  sich  der  Guettardi  eben  noch  erkennen 
lässt,  stimmen  beide  Ammoniten  überein. 

Ihre  Involubilität  ist  dieselbe,  sie  ist  nicht  so  vollkommen 
wie  beim  heterophyllus,  indem  der  Umbilicus  etwa  den  zehn- 
ten Theil  des  Durchmessers  einnimmt ;  ihre  Oberfläche  ist 
gern  von  Einschnürungen ,  deren  gewöhnlich  Sechs  auf  ei- 
nen Umgang  kommen,  unterbrochen;  auch  in  Beziehung  auf 
die  feine  linienartige  Streifung  ihrer  Schale  sind  sie  sich 
gleich,  und  endlich  sind  die  Loben  in  beiden  dieselben,  von 
denen  des  heterophyllus  nicht  wesenthch  abweichend. 
9.     Ammonites  Carlavanti  d'Orb. 

In  der  Paläontologie  ist  dieser  in  den  Aptmergeln  von 
Hi^ges,  Biieux  und  Möouille  vorkommenden  Form  noch  nicht 
Erwähnung  gethan,  wohl  aber  im  Prodrome  (Vol.  II.  p.  113). 

Wie  der  Am.  Guettardi  sich  nur  durch  seine  ange- 
schwollene Form  vom  tatricus  unterscheidet,  so  der  Am. 
Carlavanti  im  Wesentlichen  nur  durch  seine  ungemein  flache 
scheibenartige.  Wenige  Mittelformen  zwischen  diesen 
drei  Ammonitep  würden  genügen,  um  sie  sämmtlich  zu  Einer 
Species  zu  verbinden.  Fast  scheint  es,  als  wenn  gerade  in 
der  Familie  der  Heterophyllen  sehr  grosse  Aehnlichkeit  zwi- 


454 

sehen  Gestalten,  die  dem  Alter  naeh  weit  von  einander  ge- 
trennt sind,  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehörte. 

Der  Am.  Carlavanti  ist  bisher  nur  in  den  Aptmergeln 
vorgekommen. 

—  Ausser  den  hier  aufgezählten  Heterc^hyllen  wird  von 
d'Orbigny  im  Prodrome  (Vol.  U.  p.  112)  auch  der  Am- 
monites  picturatus  alademAptien  zugebörend  angeführt;  ich 
vermuthe  jedoch,  dass  dieser  dem  Neocomien  eigenthümlich  ist. 


Es  sind  nun  von  glatten  Ammoniten  der  Aptmergel 
zunächst  noch  diejenigen  zu  erwähnen,  welche  sich  dem  Firn- 
briatus  anschliessen  und  welche,  indem  sie  das  Minimum 
von  Involubilität  und  Lobenzahl  darbieten,  den  HeterophyU 
len  als  anderes  Extrem  gegenübertreten. 

Ausserdem  haben  sie  sämmtlich  das  mit  einander  ge- 
mein, dass  der  obere  Laterallobus  bei  ihnen  jene  für  den 
Fimbriatus  selbst  bereits  in  den  p^trifications  remarquables 
Li.  V.  Buch 's  durch  Beschreibung  und  Abbildung  hervor- 
gehobene Eigenthümlichkeit  zeigt,  durch  eine  ungewöhnliche 
Anordnung  seiner  untersten  Aeste  eine  nach  unten  zweithei- 
lig und  ohne  Mittelzacken  endende  Gestalt  anzunehmen. 

Selbst  Ammoniten^  welche  das  Minimum  von  Involubi- 
lität. und  Lobenzahl  nicht  darbieten ,  aber  dennoch  wegen  ih- 
rer engen  Verbindung  mit  evidenten  Fimbriaten  diesen  zu- 
gerechnet werden  müssen,  geben  sich  sogleich  durch  die 
Form  ihres  oberen  Laterals  als  solche  zu  erkennen.  Man 
betrachte  mit  Rücksicht  hierauf  Fi ctet 's  Vari^t^  nauHloide 
seines  Am.  Timotheanus.  Im  unteren  Lateral  i)emerkt  man 
häufig  schon,  wieder  das  Hervortreten  eines  Mittelzaokens. 

Die  in  den  Aptmergeln  vorkommenden  Fimbriaten  sind: 
10.    Ammonites  Duvalianus  d'Orb. 

Dieser  Ammonit  ist  ausgezeichnet  durch  die  vierkantige 
Gestalt  seiner  Windungen.  So  beschreibt  ihn  auch  d'Or- 
bigny in  der  Paläontologie  (ter.  cröt.  I.  pag.  158);  in  der 
daselbst  hinzugefügten  Figur  (tab.  50  fig.  4  und  5)  ist 
dieser  Charakter   weniger  stark  als  in  den  Exemplaren,  die 
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ich  beobachten  konnte,  auagedriickt.  Die  Involubilität  ist  beini 
Am.  Duvalianus  bedeutender,  als  an  vielen  anderen  Fim- 
briaten,  indem  fast  die  Hälfte  der  Windungen  verdeckt  ist. 
In  seinen  Loben  zeigt  sich  in  Folge  dessen  ausser  dem 
oberen  und  unteren  Lateral  noch  eine  BeUie  von  ^  Auxi- 
liarloben,  welche  aber  durch  ihre  Verkümmerung  sehr  gegen 
jene  beiden  contrastiren«  Anwachsunterbrechungen ,  die  auf 
den  Steinkernen  als  starke  Einschnürungen  auftreten,  trägt  er 
gewöhnlich  9  bis  12  auf  £inem  Umgange,  indcss  fehlen  die- 
selben auch  in  seltneren  Fällen  ganz. 

Der  Am.  Duvalianus  ist  eine  der  verbreitetsten  Arten 
in  den  Aptmergeln;  bei  Apt  seihst,  bei  M^uille,  Hi^ges, 
Eouz4  ist  er  häufig.  Unverkennbar  übereinstimmend  findet 
er  sich  aber  auch,  wenngleich  selten,  im  unteren  Gault  von 
Clansayes.    Im  oberen  scheint  er  nicht  vorzukommen. 

Aus  den  Mittheilungen,  welche  Pictet  a.  a.  O.  über 
den  von  ihm  aufgestellten  Am.  Timotheanus  macht,  mit  wel< 
chem  d'Orbigny  (Prodrome  II.  pag,  124)  zwei  andere 
Pictet'sche  Arten,  nämlich  den  Jurinianus  und  Bourri- 
tianus  vereinigt , . und  welcher  von  Escragnolle  und  vom 
Saxonet  in  Savoyen  angeführt  wird,  geht  indess  hervor, 
daas  Formen,  die  dem  Am.  Duvalianus  wenigstens  sehr 
.nahe  kommen,  auch  dem  oberen  Gault  nicht  fremd  sind, 

Quenstedt  vereinigt  den  Am.  Duvalianus  mit  dem 
Emerici  und  versetzt  beide  in  die  Abtheilung  der  Hetero- 
phyllen;  dass  indess  der  erstere  zu  den  Fimbriaten  und  der 
letztere  zu  den  Ligaten  gehört,  kann  keinem  Zweifel  un- 
terliegen. 

11.    Ammonites  nov.  sp. 

In  der  Paläontobgie  (pag.  156.  tab.  50  fig.  1 — 3)  hat 
eine  Species  des  unteren  Neocomien  den  Namen  Am.  JuiUeti 
erhalten.  Unter  demselben  Namen  finden  wir  auf  Taf.  111 
Fig.  3  einen  Ammoniten  von  Blieux  dargestellt,  von  welchem 
pag.  364  gesagt  ist,  er  rühre,  ebenfalls  aus  dem  unteren  Neo- 
comien her.  Dieser  Ammonit  von  Blieux  gehört  aber  offen- 
bar den  Aptmergeln  an;    auch   wird  man  finden,  dass  der- 
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selbe  mit  dem  Juilleti  des  Neocomien  nicht  identisch  ist  und 
daher  einen  neuen  Namen  erhalten  muss. 

In  der  That  schliesst  er  sich  viel  näher  an  den  Duva- 
lianus  an,  als  an  den  Juilleti.  In  Beziehung  auf  Involubi- 
lität  und  Zunahmeverbältnisse  ist  er  dem  ersteren  gleich, 
während  der  Juilleti  schon  allein  dadurch,  dass  seine  Windun- 
gen vollständig  uneingehtillt  sind,  von  beiden  sehr  verschieden 
ist  Seine  Loben  stimmen  eben&Ik  mit  denen  des  Duvalianus 
in  Zahl  und  Anordnung,  nur  dass  sie  etwa  durch  grössere 
Schlankheit  und  durch  bedeutendere  Breite  der  sie  trennen- 
den Sättel  von  jenen  abweichen,  wogegen  der  Juilleti  im 
Zusammenhange  mit  der  bei  ihm  fehlenden  Involubilität 
kaum  noch  einen  einzigen  Auxiliarlobus  zeigt.  Dabei  un- 
terscheidet sich  der  in  Bede  stehende  Ammonit  aber  vom 
Am.  Duvalianus  leidit  durch  den  Mangel  der  Kanten  auf 
seinen  Windungen. 

Die  Anwachsunterbrechungen  sind  bei  dieser  Species 
sehr  unregelmässig;  einzelne  von  den  Querstreifen  der  Schale 
erheben  sich,  in  Zwischenräumen  von  ~  bis  Yb  Windung, 
stärker  als  die  übrigen ,  während  die  auf  den  Steinkemen 
zurückgelassenen  schwachen  Einschnürungen  beweisen ,  dass 
neben  diesen  äusseren  auch  innere  Anschwellungen  der  Schale 
vorkommen.  Zuweilen  findet  sich  aber  von  allen  Anwachö- 
unterbrechungen  nichts. 

Ausserhalb  der  Aptmergel  ist  dieser  Ammonit  noch  nicht 
vorgekommen. 

12.     Ammonites  Jaubertianüs  d'Orb. 

In  der  Paläontologie  ist  ein  Ammonit  dieses  Namens 
noch  nicht  angeführt,  im  Prodrome  aber  (Vol.  II.  pag.  113) 
wird  von  ihm  gesagt:  belle  espece  trh-remurquable ^  a  tours 
tris  larges ,  aplatis  sur  le  doSy  angnleux  et  carän^  sur  les 
cdtes,  ä  large  ombüic,  und  wird  als  Fundort  desselben  Hifeges 
angegeben. 

In  den  Aptmergeln  von  Hifeges  sowohl  wie  in  denen 
von  Meouille  ist  ein  Ammonit  nidrt  selten ,   auf  welchen  die 
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obigen  Angaben  pasden,  and  welcher  seinen  Loben  nach  zn 
den  Fimbriaten  gerechnet  werden  muss. 

In  dieser  Familie  ist  er  sehr  isolirt.  Man  denke  sich 
einen  Fimbriaten  von  der  Form  des  Am.  coronatus  oder  Blag- 
deni,  d.  b.,  wie  d'Orbigny  ihn  beschreibt,  mit  sehr  breitem 
Rücken  9  einer  seitlichen  Garina ,  worin  Rücken-  und  Sutor- 
fläche  zasammenstossen,  und  ~  einem  durch  die  Suturflächen 
sämmflicher  Windungen  gebildeten  tiefen  trichterförmigen  Um- 
bilicus ;  man  denke  sich  denselben  mit  glatter  Oberfläche^  ohne 
die  geringste  Spur  von  Rippen,  und  nur  mit  der  bei  den  Fim- 
briaten nie  fehlenden  Streifang  der  Schale ;  so  hat  man  ein  Bild 
des  Am.  Jaubertianus.  Die  Zunahme-Verhältnisse  sind  bei 
ihm  so,  dass  die  Breiten  zweier  auf  einander  folgender  Win- 
dungen sich  verhalten  wie  50 :  100,  die  Höhen  wie  45  :  100, 
die  Höhe  der  letzten  Windung  zum  Durchmesser  wie  64 :  100. 

Die  Loben,  welche  sich  an  die  der  vorigen  Species  sehr 
nahe  anschliessen ,  bestehen  aus  dem  an  Länge  dem  oberen 
Lateral  gleichenden  Doreallobus,  dem  nach  unten  zweitheilig 
endenden  schlanken  oberen  Lateral,  dem  gerade  auf  der 
scharfen  Kante  zwischen  Rücken-  und  Suturfläche  liegenden 
ebenftlls  zweitbeiligen  unteren  Lateral  und  drei  kleinen  auf 
der  Suturfläche  liegenden  Auxiliailoben. 

Nicht  leicht  mit  irgend  einem  anderen  zu  verwechseln, 
findet  sich  auch  dieser  Ammonit  im  unteren  Gault  von  Clan- 
sayes,  wenngleich  selten,  wieder.  Aus  oberem  Gault  ist  er 
noch  nicht  bekannt. 

13«    Ammonites  strangulatus  d'Orb. 

Während  die  drei  bisher  genannten  Arten  von  Fim- 
briaten alle  noch  bis  zu  einem  gewissen  Grrade  involut  waren, 
folgt  nun  einer,  dessen  Umgänge  bei  gänzlich  mangelnder 
Involubilität  nur  noch  an  einander  liegen  und  dabei  zugleich 
sehr  langsam  an  Höhe  und  Breite  zanehmen.  Zugleich  tre- 
ten hier  die  Auxiliarloben  sehr  zurück;  nur  die  Spur  eines 
einzigen  und  unbedeutenden  ist  zu  entdecken.  Anwachs- 
unterbrechungen finden  sich  häufig  4,  oft  aber  auch  bis  8 
auf  einer  Windung ;  auf  den  Steinkemen  zeigen  sie  sich  als 


1 


458 

EinschnürungeD}  auf  der  Schale  als  schwache  linienartige  Er- 
hebungen. 

In  der  Paläontologie  ist  diese  Art  (pag.  156)  aus  den 
Mergeln  von  Apt  und  entsprechenden  der  Basses-Alpes  an- 
gegebai;  im  Prodrome  (VoL.II.  pag.  64)  ist  sie  ins  Neoco- 
mien  verwiesen.  Indess  gehört  sie  wohl  zu  denjenigen  For- 
men,  welche  dem  Neocomien  und  Aptien  gemeinschaftlich 
sind.  In  der  That  findet  sie  sich  sowohl  im  unteren  Neoco- 
mien vonLieoux  (Basses-Alpes),  als  in  den  Aptmergeln  von 
Meouille.  Aiser  auch  über  die  Aptschichten  steigt  sie  noch 
hinauf,  denn  sie  findet  sich  im  unteren  Gault  und  unverkenn- 
bar, wenngleich  äusserst  selten,  auch  im  oberen  von  Es- 
cragnoUe. 

14.    Ammonites  striatisuloatus  d'Orb. 

Dies  ist  ein  Fimbriat,  bei  dem  sich  ganz  constant  statt 
der  Streifung  eine  feine ,  aber  doch  auch  auf  den  Steinker- 
iien  poch  sehr  deutliche  Faltung  zeigt,  wie  die  vortreffliche 
Abbildung  in  der  Paläontologie  (tab.  49  fig.  4 — 7)  sie  wie- 
dergiebt. 

Obgleich  er  sich  durch  seinen  fiist  vollständigen  Mangel 
an  Involubilität  und  seine  langsame  Zunahme  dem  Am.  strangu- 
latus  nahe  anschliesst,  mit  welchem  er  auch  in  den  Loben 
übereinstimmt,  so  unterscheidet  er  sich  doch  von  ihm  ausser 
durch  die  angegebene  Faltung  noch  in  einigen  Charakteren 
seiner  Form.  Nämlich  erstens  ist  die  Breite  der  Windun- 
gen bei  ihm  grösser  als  die  Höhe,  was  beim  strangulatos 
nie  vorkommt,  und  zweitens  drängen  sich  die  Umgänge  stär- 
ker als  dort  an  einander,  so  dass  jeder  einen  sdiwachen  Ein- 
druck des  vorigen  bemerken  lässt. 

In  den  Aptmergeln  findet  er  sich  ziemlich  häufig ,  aus 
anderweitigem  Gault  ist  er  nicht  bekannt. 


Ehe  ich  nun  zu  den  gerippten  Ammoniten  der  Apt- 
mergel  übergehe,  ist  noch  eine  unter  den  Formen  dieser 
Schichten  sehr  einzeln  dastehende  anzuführen»  nämlich: 
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15.    Ainmonites  Nifius  d'OTb. 

Dieser  Ammonit,  den  d'Orbigny  mit  mehreren  ande- 
ren zu  seiner  Gruppis  der  ClypeÜbrmes  vereinigt  hat,  schliesst 
sidi  der  Gesammiheit  seiner  Charaktere  nach  sehr  eng  an 
den  Am.  discus  der  Juraformation  an;  er  wird  jeden&lls 
in  derselben  Familie  und  dicht  neben  ihm  Pkitz  finden 
müssen.  Wie  der  Am.  discus  hat  er  eine  flache  schei- 
benförmige Gestalt y  einen  sdineidend  scharfen  Rücken, 
eine  sehr  starke  Invoiubilitäty  so  dass  nur  ein  kleiner  Um- 
bilicus  offen  bleibt,  eine  senkrecht  gegen  diesen  letzteren 
abfallende  Suturfläche  und  eine  grosse  Menge  von  Au- 
xiHarloben.  Ohne  die  regelmässigi^n  und  bestimmten  Si- 
chelrippen der  ähnlich  gestalteten  staric  involuten  Falciferen, 
etwa  des  Ammonites  diseoides  Zieten,  darzubieten,  ist  er  dodi 
nicht  vollständig  glatt.  Vielmehr  hat  er  auch  das  mit  dem 
discus,  wie  ihn  d'Orbignj  in  der  Paläontologie  terr.  jur. 
tsih,  131  fig.  1  abbildet,  gemein,  dass  er  eine  Anzahl  weit 
von  einander  entfernter,  ungemein  flacher,  unregelmässiger 
und  unbestimmter,  etwas  sichelförmig  gebogener  Unduktio- 
nen  trägt  Man  zählt  deren  zuweilen  zwanzig  auf  einem 
Umgänge.  In  der  d '  O  r bi  gn  y 'sehen  Figur  (Palaont.  ter.  er. 
tab.  55  %.  7)  sind  sie  nicht  mit  ausgedrückt. 

Der  Ammonites  Nisus  ist  bisher  nur  in  (^n  Aptmergeln 
vorgekommen. 


Unter  den  gerippten  Ammoniten  der  Kreide  können 
zunächst  di^nigen,  bei  den^n  die  Bippen  ohne  wesentliche 
Unterbrechung  über  den  flachen  Rücken  fertlaufki,  zu  einer 
grossen  Abtheilnng  zusammicngefasst  werden.  Von  den  in 
den  Aptmergeln  vorkommenden  Arten  aus  dieser  Abtheilung 
sind  Bodann  Tier  zu  der  besonderen  kleineren  Gmppe  zu 
stellen,  die  von  d'Orbignj  mit  dem  Namen  der  Angnli- 
oostati  belegt  worden  und  dem  Neocomien  und-  Gautt  eigen« 
thümlich  ist. 

In  diesen  Ammoniten  ist  die  durch  L.  v.  Buch  (Yer- 
handl.   d.  nat.  Ver.  d.   Fr.  Bheinl.   VI.  pag.  228)  für  die 
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Kreide-Ammoniten  überhaupt  ids  cdiafakteristigch  hervorgeho- 
bene ErscheinuDgy  daee  die  Bippen  g&m  gegai  d^i  Kük- 
ken  stark  au&ch wellen ,  jsehr  einheimisdi ;  ausserdem  ist 
aber  noch  eine  andere  Eigenthümlichkeit  in  ihnen  sehr 
verbreitet,  welche  hauptsächlich  den  Ammoneen  der  un- 
teren Kreidebildungen  zukommt;  dies  ist  die  Ungleich- 
rippigkeit ;  an  einem  und  demselben  Individuum»  weichen  die 
Rippen  in  Beziehung  auf  Stärke  und  Bewoänung  von  ein- 
ander ab.  Dieser  Charakter,  welcher  im  Neooomien  und  un- 
teren Gault  nicht  allein  bei  den  Anmioniten  selbst,  sondern 
auch  bei  den  Criooeras-,  ^Toxoceras-,  Ancyk>oeras-Arten  so 
überaus  herrschend  ist,  tritt  im  oberen  Gauk  schon  weniger 
häufig  auf 9  gehört  aber  über  diesem  und  unter  dem  Neoco- 
mien  zu  den  Seltenheiten. 

16.    Ammonites  Milletianus  d'Orb. 

Dicgenige  Form  dieses  Ammoniten,  wekhe  im  oberen 
Gault  der  Perte  du  Bh^e  die  gewöhnliche  ist  und  in  der 
Paläontdogie  tab.  77.  fig.  1—2,  bei  Pictet  a.  a.  O.  tab.  5 
fig.  1  abgebildet  worden,  hat  eine  stark  ausgebildete  Kante 
zwischen  der  Bücken  *•  und  Seitenfläche  und  altemirende 
längere  und  kürzere  Bippen.  Indem  dieselbe  Species  aber 
auch  häufig,  z.  B.  an  der  Montagne  des  Fis,  stark  ange- 
schwollene Umgänge  bildet,  in  denen  sieh  ,^De  Kante  ver- 
wischt, geht  sie  durch  einen  grossen  Theil  der  Varietäten 
hindurch,  welche  beim  Ammonites  Mantelli  vorkommen  und 
von  denen  einige  Extreme  in  der  Paläontologie  auf  Tab.  103 
und  104  abgebildet  abd.  Zugleich  vorüren  auch  die  Bip- 
pen sehr  bedeutend  in  ihrer  Stärke  und  Zahl,  das  Altemir^ 
längerer  und  kürzerer  verwaaddit  sich  hie  und  da  in  Gabe- 
lung (Pal*  tab,  17.  fig.  4.)»  und  sie  bewaffiien  sieh  zuwei* 
len  mit  Knoten.  Diese  entstehen  vorzugsweise,  wenn  zwi- 
schen Bücken-  und  Seitenfläche  eine  Kante. vorhanden  ist, 
airf  dieser  Kante ,  und  wenn  Gabdung  der  Bippen  stattfin- 
det, in  den  Gabelungspunkten. 

In  alleB  seinen  Varietäten  untersdieidet  si(^  aber  der 
Milletianus   vom  Mantelli  leicht  durch  seine  Loben,   denn 
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stimmen  dieselben  auch  in  beiden  Species  dann  überein,  daes 
sie  nur  aus  dem  sehr  grossen  mit  dem  Dorsaisaittel  zusam- 
men fast  die  ganze  Seitenfläche  einnehmenden  oberen  Late- 
ral-, dem  viel  kleineren  unteren  Lateral-  und  einem  unbedeu- 
tenden Auxtliarlobus  bestehen,  so  zeigen  sie  doch  in  der 
Ausbildung  des  Details  specifisdie  Verschiedenheiten.  Wäh- 
rend nämlich  im  Milletianus  der  obere  Lateral  sehr  regel- 
mässige ausgespreizte  Zacken  bildet  (s.  Pal.  t.  c.  tab.  77 
fig.  3),  hangen  dagegen  beim  Mantelli,  ganz  wie  beim  Bho- 
tomagaisis,  die  Aeste  dieses  Lobus  lappenförmig  herunter 
und  zeigen  eine  gewisse  Unbestimmtheit  der  Anordnung, 
welche  zuweilen  ein  ungefähi'es  Ansehen  von  Zweitheiligkeit 
hervorbringt,  aber  doch  immer  noch,  wenn  man  den  Loben 
eine  richtige  Stellung  giebt,  den  Mittelzacken  herauszuerkennen 
gestattet  D'Orbigny  hat  diese  Loben,  welche  einen  Cha- 
rakter seiner  Qmppe  der  Rhotomagenses  bilden ,  als  ,,hbes 
pairs'^  bezeichnet;  indess  ist  zwischen  der  hier  geschilderten 
Unbestimmtheit  und  der  Zweitheiligkeit  der  Fimbriatenloben, 
wdohe  och  in  keiner  anderen  Ammonitengruppe  wiederholt, 
ein  bedeutender  Unterschied,  der  es  w&nschenswerth  macht, 
beides  mit  verschiedenem  Namen  zu  belegen. 

Sowie  sich  der  Am.Mantelli]n  seinen  Loben  demKho- 
tomagensis  anschliesst,  so  bildet  er  auch  seine  Varietäten 
nach  diesem  bin,  wäbr^Kl  der  Milletianus  die  Tendenz  bat, 
sich  den  xmgleichrippigen  Formen  txi  nähern,  welche  sogleich 
zu  erwähnen  sein  werden. 

Bleibt  man  indess  bei  der  an  der  Perte  du  Rhftne  vor- 
kommenden Yarieiät  des  Am.  Milletianus  stehen,  so  finden 
sich  ganz  ähnliche  nidit  allein  im  xmteren  Grault  von  Ctan- 
saycs  wieder,  woher  d'Orbigny  dieSpecies  ebenfalls  oitirt, 
sondern  auch  in  den  Aptmergeln  von  Hi^es  und  Blieux. 
17.    Ammonites  craesicostatus  d'Orb. 

Im  Extrem  seiner  Eigenthümlichkeit  aufgeiasst,  wie 
er  in  der  Paläontologie  auf  tab.  59  fig.  1  —  4  dargestellt 
und  pag.  197  sehr  trefiend  besdirieben  ist,  unterscheidet  er 
sich  Toa  einem  Ammonites  Milletianus  mit   kantigen   Win- 
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düngen  nur  duröh  seine  Rippen.  Diese  sind  nahe  der  Sutur 
scharf  und  kammartig  erhoben ;  gegen  den  Rücken  hin  aber 
sehr  breit  und  dadurch  ausgezeichnet ,  dass  sie  auf  ihrem 
Gipfel  auffallend  abgeplattet,  ja  eben  erscheinen  und  gegen 
die  Furchen  mit  senkrechter  Fläche  ab&)ien,  so  dass  ihr 
Querdurchschnitt  nicht  gerundet,  sondern  geradlinig-rechtwink- 
lig ist.  Ausserdem  tritt  uns  nun  aber  hier  auch  schon  ent- 
schiedene Ungleichrippigkeit  entgegen^  indem  immer  auf  einige 
schwächere  einfache  Rippen  eine  stärkere  gegabelte  folgt; 
Die  Gabelung  findet  entweder  sehr  nahe  der  Sutur  statt,  oder 
ungefähr  in  der  Mitte  zwisdien  dieser  und  der  Röckenkante ; 
im  Gabelungspunkt  entsteht  gewöhnlich  ein  Knoten. 

Da  nun  aber  die  angegebene  Form  der  Rappen  auch  bei 
Ammoniten  vorkommt,  die  vollkommen  gleichrippig  sind,  und 
allen  ihren  übrigen  Charakteren  nach  dem  Milletianus  ssuge- 
zählt  werden  müssen,  die  Ungleichrippigkeit  aber  im  unte- 
ren Grault  und  Neocomien  nicht  selten  bei  einzelnen  Varietäten 
sonst  gleiehrippiger  Arten  auftritt,  so  ist  zu  vermuthen,  dass 
sich  bei  weiterer  Nachforschung  die  Nothwendigkeit,  den  Am- 
monites  crassicostatus  mit  dem  Milletianus  zQ  vereinigen, 
herausstellen  wird. 

Auch  diese  Form  ist  übrigens  nicht  auf  die  Aptmergel 
beschränkt,  sondern  findet  sieh  ausserdem  auch  im  unteren 
Gault,  so  z.  B.  an  einer  Stelle  in  der  Umgegend  von  £scra- 
gnolle,  wo  sie  mit  anderen  bei  Clansayes  hfiufig  vorkommenden 
Arten  des  unteren  Gault  vereinigt  ist. 

18.    Ammonites  nodosocostatus  d'Orb. 

Dieser  Ammonit  wird  in  der  PlEdäostölogie  aus  dem 
Gault  von  Clansayes  angeführt  (ter.  er.  I.  p.  2d9);  auch  bei 
Villard  de  Lans  (Is^re)  kommt  er  vor  und  zwar  wie  dort 
in  unterem  Gault. 

Die  Ungleichrippigkeit  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Erscheinungen,  die  dadurch  hervcv'gerufen  werden,  erreicht 
in  diesem  Ammoniten  einen  ihrer  Gipfelpunkte. 

In  seiner  Form  bald  mehr  dünne  kantige,  bald  mehr 
dicke  und  gerundete  Varietäten  bildend  wie  dar  Anunonites 
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Milletianus,  dem  er  sich  auch  in  Beziehung  auf  Invdubilität 
und  Zunahme»  so  wie  auf  die  Loben  (Pal.  tab.  75  fig.  4) 
eng  anschliessty  beginnt  er  mit  Individuen,  deren  schwache, 
enggestellte,  einfache  oder  sehr  nahe  an  der  Sutur  gegabelte 
Rippen  einander  fast  gleich  sind  und  kaum  hier  und  da  eine 
Spur  von  Knotenbildung  zeigen.  Solcher  Bippen  zählt  man 
gewöhnlich  einige  Fünfzig  auf  einer  Windung. 

Nun  sieht  man  in  anderen  Individuen,  wie  immer  die 
vierte  oder  {ünfte  dieser  Bippen  sich  gegen  die  übrigen  dif- 
ferenzirt,  indem  sie  stärker  wird  und  Knoten  annimmt,  ge- 
wöhnlich 3  auf  jeder  Seite,  Diese  zweite  Varietät  hat  d' Or- 
big ny  in  der  Paläontologie  tab.  75  fig.  1  und  2  abgebildet. 

Endlich  finden  sich  Individuen,  in  denen  die  schwachen 
Bippen  zwischen  den  starken  verschwinden  und  der  ganze 
Ammonit  nur  noch  mit  starken  bewaffneten  und  weit  von  ein- 
ander abstehenden,  12  bis  15  an  der  Zahl,  bedeckt  ist,  (S. 
d'Orbigny's  Figur  3  auf  tab.  75).  So  entsteht  also  durch 
die  Ungleichrippigkeit  der  zweiten  Varietät  hindurch  wieder 
Gleichrippigkeit ;  wer  aber  die  erste  und  dritte  Form  mit 
einander  vergleicht,  ohne  die  Mittelglieder  zu  kennen,  der 
würde  gewiss  nicht  leicht  darin  eine  und  dieselbe  Species 
rermuthen. 

Die  in  Bede  stehende  Art  kommt  nun  aber  auch  in  den 
Aptmergeln  vor.  Der  Ammonit,  welcher  in  der  Paläontolo- 
gie unter  dem  Namen  Am.  pretiosus  aus  diesen  Mergeln  be- 
schrieben und  tab.  58  fig.  2—4  abgebildet  worden,  ist  offen- 
bar nichts  anderes  als  die  dritte  Varietät  des  Am.  nodosocosta- 
tus.  Exemplare,  in  denen  zwischen  den  starken  bewaffneten 
Bippen  die  schwachen  unbewaffneten  noch  deutlich  erkannt 
werden  können,  und  welche  daher  schon  der  zweiten  oben 
geschilderten  Varietät  zugerechnet  werden  müssen,  sind 
ebenfalls,  wenngleich  seltner,  in  den  Aptmergeln  von  M^uille 
vorgekommen.  Auch  in  den  Loben  zeigt  der  Am.  pretiosus, 
wenn  man  Individuen  mit  gut  erhidtener  Oberfläche  betrach- 
tet, keine    wesentliche  Verschiedenheit  vom   nodosocostatus. 

Der  Am.   nodosocostatus  ist  also  den  Aptmergeln  und 

Zeits.  d.  d.  geo!.  Ges.  II.  4.  31 
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dem  unteren   Gault    genfieinschaftlioh ;    dem    oberen    Gault 
scheint  er  fremd  zu  sein. 

i9.    Ammonites  Gargasensis  d'Orb. 

Auch  dieser  Ammonit,  den  d'Orbigny  auf  tdb«  59. 
fig.  5 — 7.  abbildet,  schliesst  sich  eng  an  die  bisher  genannten 
gerippten  Arten  an,  mit  denen  er  in  seinen  Loben  überein- 
stimmt, während  seine  Gestalt  zwischen  die  Grenzen  fallt, 
inn^alb  welcher  der  Am.  Milleti^ius  variirt.  Unterschieden 
ist  er  von  den  drei  zuletzt  genannten  Arten  durch  seine  sehr 
feinen  Rippen,  von  denen  bis  fO  auf  einen  Umgang  kommen. 
Diese  Bippen  Bind  übrigens  auch  hier  wieder  von  ungleicher 
Ausbildung,  indem  nach  2  od^  S  sehr  feinen  nicht  bis  an 
die  Sutur  reichenden ,  immer  eine  kräftigere  wohl  die  Sutur 
etreichende  folgt.  Auf  der  Mittellinie  des  Rückens  erleiden 
die  Rippen  eine  mehr  oder  weniger  merkliche  Depression. 

Der  Am.  Gargasensis  findet  sich  in  den  Aptmergeln  von 
Gargas.  Sein  Vorkommen  in  and^w^igem  G«ult  ist  zwei- 
feHiaft. 

—  In  derPaföontologie  wird  der  eine  der  vier  angelahrten 
gerippten  Anunoniten,  der  riodosocostattts,  den  Dentaten  bd- 
gezählt  (terr.  er.  I.  pag.  409.);  indess  ist  derselbe  mit  den 
drei  anderen  zu  eng  verbunden,  ids  dass  er  nicht  mit  ihnen 
zugleidi  eben&Us  in  die  Gttippe  der  AnguUcoetati  gel»r«dit 
werden  müsste. 

—  Von  der  grossen  Abtheilung  der  Kreideammoniten,  bei 
denen  die  Riffen  über  den  Rücken  fortlaufen,  kommt  nun  in 
den  Aptmergeln  noch  einer  vor,  wefeiier  in  der  Paläontologie 
unter  d^n  Namen  Am.  Martini  be8ohiiei>en  ist,  und  von 
welchem  aich  zeigen  wird,  dass  er  eine  im  untersten  Gmult 
einheimisehe  Varietät  des  Am.  mtmimillatus  oder  monile  ist. 

20.    Ammonites  mammillatus    Schloth. 

monile  Sow. 

G«ht  man  von  deijenigen  Form  dieses  Ammoniten  aiui, 
welche  im  oberto  Gauk  der  Mostagne  des  Fis  und  der  Perte 
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dn  Bliöne  berrs^end  ist,  und  betrachtet  an  den  grösaecea 
von  diesen  Fundorten  banstammend^i  Exemplaren  die  äusse- 
ren Windungen  9  so  zeigen  diese  eine  stark  angeschwollene 
Oestalt  von  ziemlich  gleicher  Breite  und  Höhe  und  fast  keine 
Spur  von  seitlicher  Kante.  Auch  sind  die  Sippen  sämmtlicb 
ein&ch,  an  der  Sutur  und  auf  der  Mitte  der  Seite  mit  einer 
Spitze  versehen,  gegen  den  Bücken  hin  gekerbt,  dabei  aber 
zuweilen  von  etwas  ungleicher  Stärke»  wie  es  tab.  72  fig.  5 
der  Paläontologie  sehr  vollkommen  darstellt. 

Beobachtet  man  aber  die  inneren  Windungai  dersel- 
ben Ammoniten,  so  sind  diese  häufig  breiter  als  hoch  und 
auf  der  Seite  mit  emet  deutlichen  Kante  versehen.  Auf  die- 
ser Kernte  gabeln  sich  einzelne  Rippen,  und  in  den  Gabe- 
lungspunkten erhebt  sich  die  Mittelreihe  der  Knoten.  Di^i 
ist  die  Kerbung  noch  nicht  ausgebildet. 

Diesen  inneren  Windungen  nun  sind  die  kl^en  ver- 
kiesten  in  den  Aptmergeln  sehr  häufig  vork<»3imenden  Am- 
moniten,  weldie  d'Orbigny  in  der  Pdäontologie  (terr.  er. 
tab.  58.  fig.  7— -10)  unter  dem  Namen  Am.  Martini  abgebil- 
det hat,  sehr  ähnlich;  nur  dass  hier  die  seitliche  Kante  noch 
deutlicher  wird ,  die  Gabelung  an  einer  noch  grösseren  An- 
zahl von  Rippen  eintritt,  und  zuweilen  selbst  drei  Rippen 
aus  einem  Punkte  entspringen,  während  sich  doch  dazwischen 
immer  noch  gern  einzelne  ungegabelte  einsetzen,  wie  die 
Exemplare  von  M^uille  sehr  deutlich  erkennen  lassen.  Wich- 
tig ist  nun  aber,  dass  die  Aptmergel,  wenngleich  sehr  selten, 
auch  grössere^  Stücke  dieses  Ammoniten  liefern ,  an  denen 
die  Einfachheit  der  Rippen  wieder  herrschend  wird,  die  seit- 
lidie  Kante  sich  verwischt,  und  nur  die  dem  Am.  mammilla- 
tus  des  oberen  Gault  ein  so  eigentbümliches  Ansehen  verlei- 
hende Kerbung  fehlt.  Wenn  man  aber  sidit,  wie  wechselnd 
dieser  letztere  Charakter  im  Am.  infiatus  und  in  anderen 
Kreideammoniten  auftritt,  so  wird  man  danselben  keinen 
grossen  Werth  beilegen.  Im  üebrigen  findet  man,  wie  schcm 
die  Figuren  tab.  72  fig.  5  und  tab.  58  fig.  7  und  8  io  der  Pa- 
läontologie recht  Gütlich  hervortreten  lassen,  in  diesen  grös- 
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seren  Stücken  des  Am.  Martini  dieeelben  starken  hie  und  da 
duroh  schwächere  getrennten  Kippen,  dieselbe  Sutural-  und 
Mittelreihe  von  Knoten,  dieselbe  Anschwellung  der  Bippen 
gegen  den  Bücken  hin,  dieselbe  Depression  derselben'  auf 
der  Dorsallinie  wie  im  Am.  mammillatus  des  oberen  Gault. 

Könnte  aber  über  die  Identität  beider  Ammoniten  noch 
ein  Zw^fel  herrschen,  so  würde  derselbe  duroh  die  Form, 
unter  welcher  der  Am.  mammillatus  im  unteren  Gault  von 
Clansayes  auftritt^  vollständig  gehoben  werden,  wo  er  in  sei- 
nen inneren  Windungen  sowohl  wie  in  sdnen  äusseren,  häufig 
ungekerbten,  dem  Am.  Martini  noch  um  vieles  ähnlicher 
wird,  als  die  Exemplare  aus  dem  oberen  Gault. 

Endlich  sind  auch  die  Loben  im  Am.  Martini  und  mam^ 
millatus  gleich,  was  um  so  erheblicher  ist,  als  diese  Loben 
zwar  wie  in  den  4  zuletzt  erwähnten  Arten  nur  aus  einem 
grossen  oberen,  einem  kleinen  unteren  Lateral-  und  einem 
einzigen  Auxiliar - Lobus  bestehen,  aber  in  der  Ausbildung 
ihres  Details  einen  ihnen  eigenthümlichen  Charakter  darbieten. 
Der  Lateralsattel  steht  nämlich  viel  tiefer  als  der  Dorsal- 
sattel  und  selbst  häufig  tiefer,  als  der  nach  der  Sutur  hin  fol- 
gende Sattel,  so  dass  er  unter  einer  von  letzterem  nach  dein 
Dorsaleattel  gezogenen  Linie  zurückbleibt,  während  er  bei  an- 
deren Species  eher  über  dieselbe  hinausragt.  Diese  Eigen- 
thümlichkeit  ist  vond'Orbigny  für  den  Am.  Martini  kennt- 
lich wiedergegeben  (Pal.  ter.  er.  L  tab.  58.  fig.  10.),  kommt- 
aber  im  mammiUatus  ebenso  vor,  wie  z.  B.  die  Exemplare 
von  der  Perte  du  Bhöne  beweisen« 

—  Während  in  der  Paläontologie  der  Aip.  Martini  zu 
den  Angulicostatep  gestellt  ist,  würde  ihr  zufi>lge  der  mam- 
millatus zu  den  Dentaten  zu  rechnen  sein.  Indees  da  beide 
sich  nur  als  Varietäten  zu  einander  verhalten,  und  der  Mar- 
tini seinem  ganzen  Habitus  nach  bedeutend  von  der  Familie 
der  Dentaten  abweicht,  so  geht  schon  hieraus  hervor,  dass 
auch  der  mammillatus  aus  derselben  entfernt  werden  müsse. 

—  Wenn  Quenstedt  jedoch  (Cephalopoden  pag.  137.) 
vermuthet,  dass  der  Am.  Martini  mit  dem  Comuelianus  iden- 
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tisch,  mit  dem  crassicostatus ,  Gargaeensisy  afiperrimus  und 
sinuosus  durch  unmerkliche  Abstufungen  verbunden  aei,  und 
dass  alle  diese  Ammoniten  in  einem  einzigen  Lager  vorkom- 
men,  so  werden  damit  manche  weit  von  einander  entfernte, 
von  d'Orbigny  mit  vollem  Recht  auseinander  gehaltene 
und  in  verschiedene  Familien  gehörende  Formen,  von  denen 
die  beiden  letzteren  dem  unteren  Neocomien,  die  übrigen  den 
Aptmergeln  oder  dem  Gault  angehören,  zusammengestellt. 


Endlich  ist  nur  noch  ein  einziger  gerippter  Ammonit  aus 
den  Aptmergeln  zu  erwähnen,  wekher  sicher  mit  dem  Am- 
splendens  in  eine  und.  dieselbe  Familie  gehört,  also  den  Den- 
taten  beizuzählen  ist.     Es  ist: 

21.     Ammonitee  Dufr^noyi  d'Orb. 

Wie  ihn  die  Paläontologie  auf  tab.  33.  fig.  4—6.  vor- 
trefflich wiedergiebt,  findet  er  sich  in  den  Aptmergeln  von 
Gargas  in  ausserordentlicher  Menge,  an  den  meisten  anderen 
Orten  aber  nur  als  Seltenheit.  Aus  den  übrigen  Gaultbil- 
dungen  ist.  er  noch  nicht  bekannt. 


Von  anderen  Cephalopoden  wären  aus  den  Apt- 
mergeln nur  folgende  noch  anzuführen: 

22.    Toxoceras  Royerianus   d^Orb. 

Die  Abbildung,  welche  die  Paläontologie  von  dieser  Art 
giebt  (ter.  er.  l.  tab.  118  fig.  7— 11),  stellt  eine  sehr  ungleich- 
rippige  Varietät  dar.  Zuweilen  treten  die  stärkeren  mit 
Knoten  bewaffneten  Rippen  gegen  die  schwächeren  unbewaff- 
neten viel  weniger  hervor,  und  endlich  finden  sich  Individuen, 
wo  sämmtliche  Rippen  schwach  und  fast  unbewafihet  sind; 
man  sieht  also,  dass  auch  in  dieser  Gattung  aUmalige  Ueber- 
gänge  aus  gleichrippigen  in  ungleichrippige  Abänderungen 
vorkommen. 

Der  Toxoceras  Royerianus  findet  sich  sehr  häufig  bei 
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Gargas.    Ausserhalb  der  Aptiuergel  ist  er  nodi  nicht  vor- 
gekommen. 

23.    Ptychoceras  laevis  Matheron. 

Während  im  Allgenxeinen  die  Hamiten  im  oberen  Gault 
am  häufigsten  und  verbreitetsten  sind,  haben  die  Ptyohoceren, 
d.  h.  die  Hamiten,  bei  deu^n  die  Arme  sich  berühren,  ihre 
hauptsächlichste  Lagerstätte  in  den  Aptmergeln.  Hier  be- 
stehen sie  zum  Theil  aus  ganz  glatten  Formen,  wie  sie 
Matheron  in  seinem  Katalog  (tab.  41.  fig.  3.)  unter  dem 
Namen  Pt.  laevis  abbildet,  zum  Theil  aus  gerippten,  die  mit 
den  ersteren  durch  Uebergänge  verbunden  sind.  Unter  den 
letzteren  ist  eine,  welche  dem  Pi  et  et 'sehen  aus  oberem 
Gault  des  Saxonet  herstammenden  Ptychoceras  gaultinus  (S. 
bei  Pictet  a.  a.  O.  tab.  15.  fig.  6.)  sehr  ähnlich  wird;  doch 
sind  die  Ptychoceren  der  Aptmergel  nicht  ganz  so  stark  ge- 
rippt, und  erreichen  nicht  eine  so  bedeutende  Grösse  wie  jener. 

24.    Belemnites  semicanaliculatus  Blainv. 

Sämmtliche  in  den  Aptmergeln  enthaltene  Belemniten 
mit  annähernd  kreisförmigem  Durchschnitt  gehören  dieser 
Species  an.  D'Orbigny  führt  dieselben  nur  aus  diesen 
Mergeln  auf  (Prodr.  U.  pag.  112).  Duval  citirt  sie  auch  aus 
dem  Gault  und  vermuthet  (a.  a.  O.  pag.  75.),  dass  die  Gault- 
Belemniten,  welche  d'Orbigny  als  Bei.  minimus Lister  be- 
stimmt, mit  dem  semicanaliculatus  zu  einer  und  derselben 
Species  vereinigt  werden  müssen. 

Wie  es  sich  auch  hinsichts  dieses  letzteren  Punktes  ver- 
halten mag,  jedenfalls  enthält  sowohl  d^  untere  Gault  von 
Clansayes,  wie  der  obere  von  EscragnoUe  Formen,  welche 
vom  Bei.  semicanaliculatus  nicht  zu  unterscheiden  sind,  und 
gehört  also  dieser  letztere  zu  den  dem  Gault  und  den  Apt- 
mergeln gemeinsamen  Species. 

25.    Belemnites   Grasianus  Duval. 

Diese  von  Duval  a.  a.  O.  tab.  7.  und  sodann  von 
d'Orbigny  im  Supplement  zur  Paläontologie  tab«  6.  dar- 


469 

gestellte  Art  ist  dadurch  auBgezeichnet,  dass  sie  sich  ver- 
möge ihrer  seitlichen  KompressKMi  und  des  dadurch  entste- 
henden stark  elliptischen  Durchschnitts  an  die  platten  Belem- 
niten  anschliesst,  die  im  Neocomien  sehr  häufig  sind,  über 
diesen  aber  nur  selten  hinaufsteigen. 

Die  in  Bede  stehende  Art  selbst  ist  dem  Neocomien 
nicht  fremd.  Duval  sowohl  wie  d'Orbigny  citiren  sie 
aus  dem  oberen  Tabelle  desselben ,  in  welchem  sie  mit  dem 
Bei.  platyurus  Duval  (Bei.  minaret  Raspail)  zusammen 
vorkommen  soll.  In  den  Aptmergeln  findet  sie  sich,  wiewohl 
keineswegs  häufig,  bei  Apt  selbst.  Aus  anderem  Gault  ist 
sie  noch  nicht  bekannt. 

26.    Bhynchoteuthis  Astierianus  d'Orb. 

Eine  Rhyncholithenart ,  von  d'Orbigny  im  Prodrom 
(Vol.  II.  pag.  112.)  angeführt,  kommt  bei  Blieux  und  ande^ 
ren  Lokalitäten  der  Aptmergel,  aber  immer  nur  sparsam,  vw. 
Im  übrigen  Gault  der  westlichen  Alpen  sind  Bhyncholithen 
überhaupt  noch  nicht  gefunden. 


Hiermit  ist  die  Reihe  der  Cephalopoden,  welche  aus  den 
Aptmergeln  bekannt  geworden,  geschlossen;  da  sich  näcbst- 
dem  die  wenigen  Bivalven,  welche  in  diesen  Mergeln  vor- 
kommen, durch  gute  Erhaltung  und  Häufigkeit  auszeichnen, 
so  mögen  auch  diese  noch  einzeln  durchgegangen  werden. 
Es  sind: 

27.    Plicatula  radiola  Lamk. 

Diese  Plieatula  ist,  wie  bereits  oben  erwähnt  worden, 
die  einzige  Art,  welche  d'Orbigny  in  seinem  ProdrojM  als 
dem  ^age  Jptien  und  Gault  gemeinschaftlich  angiebt  (Vol.  U. 
pag.  120  u.  139.).  Sie  ist  in  der  Paläontologie  (tab.  463, 
fig.  1 — 7.)  Tortreffiich  abgebildet  worden,  und  es  sdl  nur  in 
Beziehung  auf  ihr  Vorkommen  im  Gault  noch  hinzugefügt 
werden,  dass  sie  sich  sowohl  im  unteren  von  Clansayes  als 
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im  oberea  der  Perte  du  ßhöne  findet,  wenngleich  keineswegs 
in  solcher  Häufigkeit,  wie  in  den  Aptmergeln  bei  Grargas. 

28.    Plicatula  placunea  Lamk. 

Diese  Art,  welche  sich  von  der  vorigen  dadurch  unter- 
scheidet, dass  sich  zwischen  zwei  grossen  mit  Zacken  be- 
wafiheten  Rippen  immer  einige  feine  einsetzen  (vergL  Pal. 
III.  tab.  462.  fig.  11 — 18),  wird  von  d'Orbigny  aus  Ap- 
tien  und  Neocomien  citirt.  Sie  ist  aber  auch  dem  evidente« 
sten  Gault  nicht  fremd,  selbst  dem  oberen  nicht,  in  welchem 
sie  sich  unter  Andern  an  der  Perte  du  Bhöne  gefunden  hat. 

29.    Exogyra  aquila  Brong. 

Es  ist  nicht  leicht,  zwischen  den  hohen  kantigen  Exo- 
gyrcn  des  Neocomien,  welche  man  als  Exogyra  Couloni  be- 
zeichnet, und  den  flacheren,  welche  im  oberen  Gault  der 
Perte  du  Khone  vorkommen  und  von  AI.  Brongniart 
Exogyra  aquila  genannt  worden,  {Env,  d,  Paris  tab.  IX.  ßg, 
H.  A.u.B,)  eine  specifische  Grenze  zu  ziehen  (vergl.  Ley- 
m^rie  im  BuL  d.  L  Soc.g^ol,  Vol.  XL  pag.  121 — 125.).  Die 
Exogyra  aus  den  Aptmergeln  aber,  wie  sie  bei  Gargas  vor- 
kommt, ist  gerade  eine  flachere  Form  und  schliesst  sich  so 
eng  an  die  Gault-Exogyre  an,  dass  man  häufig  nicht  einmal 
eine  andere  Varietät  darin  erkennen  kann.  So  muss  also 
auch  diese  Form  als  eine  dem  Gault  und  den  Aptmergeln 
gemeinschaftliche  betrachtet  werden,  ganz  abgesehen  davon, 
ob  die  hohe  kantige  des  Neocomien  noch  in  dieselbe  Species 
zu  setzen  sei  oder  nicht. 

30.     Avicula  Aptiensis  d'Orb. 

In  den  Aptmergeln,  z.  B.  bei  M^uille,  ist  eine  Avicula 
häufig,  deren  die  Paläontologie  noch  nicht  Erwähnung  thut, 
in  der  man  aber  die  Avicula  Aptiensis  des  Prodroms  (II. 
pag.  119.)  zu  vermuthen  hat,  von  welcher  d'Orbigny  aus- 
drücklich si^t,  sie  habe  die  Gestalt  eines  Inoceramus. 

Sie  steht  der  Avicula  mosquensis  sehr  nahe,  hat  wie 
diese  Eine  sehr  stark  gewölbte  Schale  mit  weit  übergeboge«- 
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Dem  Wirbel  und  Eine  flache  mit  sehr  kleinem  gerundetem 
Ohr.  Sie  zeigt  aber  nicht  jene  conzentrischen  Kunzeln,  eon-» 
dern  ihre  Glätte  iet  nur  "durch  zarte,  wellige  Kadialstreifen, 
die  mit  den  schwachen  Anwachsringen  vereinigt  eine  feine 
Gitterung  hervorbringen ,  unterbrochen;  dabei  ist  die  allge- 
meine Form  weniger  gestreckt  und  mehr  kreisförmig  als  in 
der  Avicula  mosquensis. 

Ausserhalb  der  Aptmergel  ist  diese  Form  in  den  west- 
lichen Alpen  noch  nicht  gefunden  worden. 

Endlich  wäre  noch  nach  Angabe  d'Orbigny's  (Pal. 
UL  pag.  118.  u.  Prodr.  IL  pag.  116.)  zu  nennei: 

31.    Lucijia  sculpta  PhilL 

welche  ebenfalls  im  Gebiete  der  westlichen  Alpen  nur  in 
den  Aptmergeln  vorgekommen  ist 


Die  hier  aufgezählten  Cephalopoden  und  Bivalven  ge- 
nügen, die  Fauna  der  Aptmergel  in  ihrem  Yerhältniss  zu 
den  ihr  verwandten  zu  charakterisiren.  Was  in  diesen  Schich- 
ten ausserdem  noch  vorkommt,  beschränkt  sich  auf  wenige 
Brachiopoden  nnd  Univalven. 

Von  Brachiopoden  werden  angeführt:  Terebratula 
(Rhynchonella)  decipiens  d'Orb.,  Terebratula  Moutoniana 
d'Orb.,  Terebratula  Sella  Sow.,  Terebratula  (Terebratella) 
Astieriana  d'Orb.,  wozu  noch  eine  Terebratel  hinzukommt, 
welche  mit  der  in  der  Paläontologie  (ter.  er.  IV.  pag.  85. 
tab.  508.  fig.  12 — 18.)  unter  dem  Namen  T.  hippopus  Boem. 
abgebildeten  und  dort  lediglich  aus  Neocomien  citirten  sehr  ge- 
nau übereinstimmt.  Mag  dieselbe  in  diesem  letzteren  Stockwerk 
eben&lls  vorkommen,  so  ist  sie  doch  in  den  Aptmergeln  be- 
sonders einheimisch;  von  der  T.  hippopus  Boem.,  mit  der 
sie  in  eine  und  dieselbe  Section  gehört,  scheint  sie  durch 
den  stärkeren  und  eckigeren  Zipfel,  womit  die  Ventralschale 
in  die  Dorsalschale  eingreift,  etwas  abzuweichen. 

Die  Univalven  sind:  Solarium  Carcitanense  Matheron, 
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Turbo  MartinianuSy  Rostellaria  GbrgaBensiSy  Cerithium  Ap« 
tiense,  Gbu^gasense,  Alpinum  und  Barremense;  die  sechs 
letzten  sind  d'Orbigny'sehe  Species,  welche  indess  noch 
xMK^ht  sämmtHcb  abgebildet  worden.  Dass  mehrere  die^ 
ser  Univalven  sich  im  Gault  wiederfinden,  kann  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden;  denn  Turbo  Martinianus  z.  B. 
ist  eine  Species  aus  unterem  Gault  von  Clansayes,  und 
auch  von  den  Bostellarien-  und  C,erithien-Steinkemeü  stim- 
men einige  sehr  vollkommen  mit  Gaultformen  überein;  eben 
00  kommen  auch  die  drei  ersten  der  oben  angeführten  Tere- 
bratelarten  denen  des  unteren  Grault  so  nahe^  dass  es  schwer 
sein  dürfte,  sie  davon  zu  unterscheiden.  Da  aber  die  Bra- 
chiopoden  sowohl  wie  die  Univalven  in  den  Aptmergeln  der 
Mehrzahl  nach  entweder  zu  wenig  hervortretende  Charaktere 
haben,  oder  zu  mangelhaft  erhalten  sind,  um  eme  sichere 
Vergleichung  zuzulassen,  so  sollen  aus  ihnen  überhaupt  we- 
der zu  Gunsten  noch  zum  Nachtheil  des  hier  zu  führenden 
Bewmses  Schlüsse  gezogen  werden.  Nach  den  gemachten 
Andeutungen  ist  übrigens  wohl  kein  Grund  anzunehmen, 
dass  diese  beiden  Klassen  von  Mollusken  sich  in  Beziehung 
auf  ihr  Vorkommen  in  den  Aptmerg^  und  Gaultschichten 
anders  verhalten  werden  als  die  Oephalopoden  und  Bivalven. 
Kehren  wir  also  zu  den  letzteren  zurück,  so  ergiebt  sich 
für  dieselben  folgende  Uebersicht: 
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Cepfaalopoden  und  Bivalven» 

welche  die  Apt-      welche  die  Apt- 
■  ,  mergel  mit  dem      mergel  mit  dem 

der  Aptmergel.  unteren  Qanlt       oberen  Gault 

gemein  haben.       gemein  haben. 

1.  Am.  latidorsatus 

2.  „  Emerici  (Mayorianus)    •    . 

3.  5,  inomatus 

4.  yf  Dupinianus  (Belus)  •     .     . 

5.  ,,  impressus 

6.  ,9  alpinus 

7.  „  Rouyanus 

8.  „  Guettardi 

9.  „  Carlavanti    .    .     .     •     .    . 
10.  ,9  Duvalianus ...... 

il.  „  nov.  sp 

12.  9,  Jaubertianu8     .     .     •     •     < 

13.  ,f  strangulatus 

14.  ff  striatisulcatus 

15.  99  Nisus 

16.  ,f  Milletianus 

17.  ff  crassicostatus 

18.  „  nodosocoatatus  (pretiosus) . 

19.  99  Gargasensis 

20.  „  manpimillatus  (Var.  Martini) 

21.  9,  Dufr^noyi    ...... 

22.  Toxoceras  Bojerianus       .     •     . 

23.  Ptychoceras  laevis 

24.  Belemnites  semicanaliculatus 

25.  99         Gra8ianu8  .... 

26.  Bhynchoteuthis  Astierianus  «     . 

27.  Plicatula  radiola 

28.  99       placunea    .....        -+- 

29.  Exogyra  aquila -H 

30.  Avicula  Aptiensis —  — 

31.  Lucina  Bculpta —  — 

31.  16.  11. 


Ali 

£&  lassen  sich  also  von  81  Cephalopoden  und  Bivalven, 
welche  überhaupt  in  den  Aptmergeln  gefunden  worden,  schon 
jetzt  16  auch  im  unteren  Gault,  11  auch  im  oberen  nach- 
weisen. 

Von  den  Cephalopoden ,  welche  die  vorstehende  Liste 
namhaft  macht,  haben  sich  13  in  den  Aptmergeln  und  im  unteren 
Gault  gemeinschaftlich  gefunden.  Nur  13  andere  liefern  die 
Aptmergel  allein,  selbst  wenn  man  alle  Fundorte  derselben 
zusammennimmt  und  die  seltenen  oder  nur  an  Einer  Stelle 
vorgekommenen  Arten  mitzählt.  Für  die  Beurtheilung  der 
Verwandtschaft  beider  Faunen  bleibt  nur  noch  hinzuzufügen, 
dass  auch  die  Zahl  derjenigen  Cephalopoden,  welche  sich  an 
den  Lokalitäten  des  unteren  Gault  allein  und  nicht  zugleich 
in  den  Aptmergeln  vorgefunden  haben,  nur  gering  ist.  Von 
Clansayes  z.  B.,  einer  der  reichsten  dieser  Lokalitäten  sind 
deren  nur  etwa  der  Am.  Cornuelianus  d'Orb.,  der  sich  an  die 
vier  oben  erwähnten  Angulicostaten  anreiht,  und  der  Hamites 
punctatus  d'Orb.  zu  erwähnen. 

So  schliessen  sich  denn  die  Aptmergel  an 
Schichten,  die  evident  zur  unteren  Abtheilung 
des  Gault  gehören,  so  eng  an^  dass  man  sie  noth- 
wendig  dieser  letzteren  einverleiben  muss,  und 
höchstens  könnte  man  annehmen,  dass  ihnen  in- 
nerhalb derselben  ein  etwas  tieferes  Niveau  als 
den   Schichten   von  Clansayes  anzuweisen   sei» 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  der  Cephalopodenfauna  der 
Aptmergel  und  der  des  oberen  Gault  ist  zwar  ebenfalls  nicht 
zu  verkennen,  aber  doch  schon  eine  geringere,  da  nicht  allein 
weniger  Arten  beiden  Faunen  gemeinsam  sind,  sondern  auch 
eine  grosse  Anzahl  neuer  Formen  im  oberen  Gault  hinzu- 
kommt, von  deren  Mannigfaltigkeit  das  Pictet'sche  Werk 
über  den  Gault  Savoyens  einen  Beweis  liefert.  Zu  ihnen 
gehören,  wie  bereits  oben  erwähnt,  die  carinirten  Ammoniten 
und  dieTurriliten,  welche,  ebenso  wie  die  stets  an  das  Vorkom- 
men der  Turriliten  gebundenen  Erscheinungen  beginnender 
Unsymmetrie  in  der  Form  und  den  Loben  der  Ammoniten» 
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sammüioh^n    unteren  Gaultbildimgen   der  westlichen  Alpen 
fremd  sind. 


Gehen  wir  nun  zu  den  Schichten  von  la  Bedoule 
über,  welche  den  unteren  Theil  von  d'Orbigny's  ötage 
aptien  in  den  ^vestlichen  Alpen  bilden ,  und  welche  nament- 
lich bei  la  Bedoule  selbst  und  Cassis  im  Departement  der 
fiouches  du  Bhöne,  ausserdem  aber  u.  a.  auch  zu  £ouz^ 
nördlich  von  St.  Paul-trois-chäteaux  entwickelt  sind,  so  hat 
deren  Klassifikation  deswegen  etwas  mehr  Schwierigkeit, 
weil  die  Zahl  der  Species,  die  an  diesen  Orten  darin  vor- 
kommeiiy  geripger  ist«  Diese  Schichten  bestehen  aus  grauen 
Mergelkalken  5  in  denen  die  Versteinerungen  als  Kalkkeme, 
die  zuweilen  eine  bedeutende  Grösse  erreichen,  erhalten  sind. 

Was  die  Kalke  von  la  Bedoule  besonders  charakterisirt, 
sind  die  Beste  riesenhafter,  häufig  2  —  3.  Fuss  Länge  errei- 
chender Ancyloceren,  welche  bei  Cassis,  la  Bedoule  und  Eouz^ 
so  vorherrschen,  dass  man  die  in  Bede  stehenden  Schichten 
danach  mit  dem  Namen  der  Ancyloceras-Schichten  bezeichnen 
könnte.  Die  Arten  dieser  merkwürdigen  Gattung,  welche 
d'Orbigny  in  der  Paläontologie  abbildet,  sind  die  häufigen 
Ancyloceras  Majtheronianus  (ter.  er.  tab.  122)  und  BenauxianuB 
oder  gigas  (Hamites  gigas  Sow.)  (ter.  er.  tab.  123)  so  wie 
der  seltnere  Ancjloceras  simplex  (ter*  er.  tab.  125);  äussern- 
dem bildet  Matheron  (Cat.  tab.  4i  fig.  1)  aus  denselben 
Schichten  einen  Ancjloceras  Orbignyanus  ab. 

Ferner  haben  sich  in  diesen  Kalken  Drei  Anunoniten 
gefunden. 

1.    Ammonites  cesticulatus  Leym^rie. 

Derselbe  ist  in  der  Paläontologie  tab.  48  fig.  1  —  2 
nach  einem  Exemplare  von  Cassis  unter  dem  Namen.  Am. 
Matheroni  abgebildet,  später  aber  im  Prodrom  pag.  113 
mit  dem  Am.  cesticulatus  vereinigt  worden.  Er  wird  von 
d'Orbigny  zu  den  Ligaten  gezählt  und  gewiss  mitBeoht, 
denn  die  8  starken  rippenartigen  Erhebungen  mit  den  sie  be- 
gleitenden Furchen  haben  ganz  den  Charakter  der  Anwachs- 
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nnterbrechnngen  der  Ligaten,  nhä  die  sdiT^cheren  Erhebun- 
gen, deren  12 — 15  zwischen  Zwei  starken  liegen,  sind  den 
stumpfen  Falten  des  Am.  Dupinianus  analog. 

2.    Ammonites  Stobieckii  d'Orb. 

Dieser  Ammonit  ist  in  der  Paläontologie  noch  nicht  er- 
wähnt,  im  Prodrom  aber  (II.  p.  113)  durch  einige  Worte  kurz 
bezeichnet  und  von  Bar^me,  la  Bedoule  und  Gurgy  (Yonne) 
angeführt  Er  ist  bei  la  Bedoule  nicht  selten.  In  seiner  allge- 
meinen Form  hat  er  mit  der  stark  geschwollenen  Varietät 
des  Am.  Maütelli,  nait  welchOToi  ihn  d'Orbigny  vergleicht, 
Aehnlichkeit.  Auch  in  seinen  Hippen  stimmt  er  in  so  fem 
mit  dem  Mantdli  überein,  als  dieselben  ohne  Unterbrediung 
über  den  Bücken  gehen  und  gegen  diesen  hin  sich  stark 
verdicken;  er  gehört  aber  zu  den  ungleichrippigen  Arten. 
Emzelne  Kippen  nehmen  ein^i  Knoten  an  der  Sutur  und 
einen  zweiten  auf  der  Mitte  der  Seite  an ,  in  welchem  letz- 
teren sie  sich  gabeln,  während  Eine  Hb  Drei  schwächere 
unfoewaffiiete  und  ungetheilte  dazwischen  inne  Uegen.  Seine 
Loben  sind  noch  nicht  bekai^nt. 

3.    Ammonites  Deshayesi  Leym^rie. 

Der  Ammonit,  welcher  in  der  Paläontologie  unter  dem 
Namen  Am.  consobrinus  aufgeführt  ist,  (ter.  er.  I.  pag.  147 
Tab.  47)  im  Prodrom  aber  (II.  p.  113)  mit  dem  fissicostatus 
Phillips  und  Deshayesi  Leym^rie  vereinigt  worden,  gehört  bei  la 
Bedoule  und  auch  an  den  übrigen  Fundorten  der  Ancyloce- 
raskalke  zu  den  häufigsten  Gestalten. 

Sodann  findet  sich  in  denselben  Sdiichten  der  Belemni- 
tes  semicanaliculatus  und  endlich  von  Bivalven  Sphaera  cor- 
rugata  Sow.  (Cocbis  corrugata  d'Orb.)  und  eine  Exogyra, 
wdche  wie  die  der  Aptmergd  zwischen  der  Stehen  Ex. 
aquila  des  Gault  und  der  hoben  Ex.  Oouloni  des  Neoeomien 
in  der  Mitte  steht. 

Da  nur  der  Belemniieß  semicanaliculatus  und  etwa  noch 
die  genannte  Exogyre  att<^  in  den  Aptmergdn  vorkommen, 
so  würde  man ,  bei  Zu^nndelegung  der  Verhältnisse  der 
westlidien    Alpen,   geneigt   sein   können,   die  Anoyloceras- 
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Schichten  schon  als  ein  anderes  Stockwerk  anzusehen  und 
mit  demNeooomien  zu  verbinden;  indess  lehren  die  vortreff'- 
lichen  Darstellungen,  weldie  ims  Lejmörie  und  Cornuel 
üb^  die  Kleide  der  Champagne  sowie  Fitton  und  Forbes 
über  die  des  südlichen  England  gegeben  haben,  dass  die 
Fossilien,  welche  in  den  Ancylocerasschiditen  und  Aptmer- 
geln  der  westlichen  Alpen  auf  eine  bemerkenswertbe  Weise 
getrennt  erscheinen,  mch  dort  so  neben-  und  durcheinander 
lagern,  dass  an  eine  Vertheilung  dieser  Schichten  in  zwei 
verschiedene  Stockwerke  nicht  gedacht  werden  kann«  In  der 
That  würde  es  in  der  Champagne  und  im  südlichen  England 
nicht  mö^&ii  sein,  dem  Am.  oestioulatus,  Am.  Dediayesi, 
Ancyloo^rae  gigas  einerseits  und  der  Varietas  Martini  des 
Am.  monile,  dem  Am.  Comuelianus,  Am.  Nisus,  Toxoceras 
Bojerianus  andererseits  zwei  bestimmte  und  verschiedene 
Niveaus  anzuweisen. 

So  muss  man  denn  die  Ancylocerassclüichten 
mit  den  Aptmergeln  vereinigt  lassen,  und  also 
ebenfalls  in  den  unteren  Gault  versetzen«  Erst 
unter  den  Ancyloeevasschicht^i  b^nni  der  vorwaltende 
Neocemiencharakter. 


Es  bildet  also  der  untere  Gault  in  den  westlichen  Alpen 
einen  Sohichtenverband,  dem  1)  das  aus  den  Ancyloceras- 
kalken  von  la  Bedoule  und  aus  den  Aptmergeln  bestehende 
iiage  aptien  d'Orbigny's  und  2)  die  vorzugsweise  mit 
dem  Namen  des  unteren  Gault  bdegten  zum  Theil  auch  von 
d'Orbigny  noch  dem  Gauk  zugerechneten  Schichten  von 
Chnsayes,  Vitiaid  de  Lans  vu  s.  w.  angehören« 

Die  Vereinigung  des  Aptien  mit  dem  Gauh  erhält  auch 
durch  die  Art,  wie  d^  untere  Theil  der  Kreide-Formation 
in  der  Champagne  entwickelt  ist,  eine  Bestätigung.  Die  Ar- 
giles  tögulines  Leym^rie's,  welche  ihren  Einschlüssen 
nach  mit  dem  Aptien  der  westlichen  Alpen  zusammenfallen, 
schliessen  sich  im  Aube-Departement  in  der  That  so  eng  an 
den  oberen  Gault  an,   dass  Leym^rie  die  Versteinerungen 
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dieses  letzteren  mit  denen  jener  Thone  in  eine  und  dieselbe 
Liste  zusammen&sst  {Statist  du  dep.  de  tAuhepag,  163 — 166). 
Sehr  wahrscheinlich  wird  es  aus  Leym^rie's  Darstellung, 
dass  auch  seine  couche  k  Exogyra  sinuata  dem  Gault  ange- 
hört und  dass  zwischen  sie  und  CornueTs  argiles  ostr^ennes 
die  Grenze  des  Gault  gegen  das  Neocomien  zu  setzen  ist. 

Audi  dem  südlichen  England  sind  Fossilien,  welche 
dem  eti^e  aptien  d'Orbigny's  angehören,  also  dem  unteren 
Gault  zugerechnet  werden  müssen,  nicht  fremd.  Aus  der  Be- 
schreibung, welche  Ibbetson  und  Forbes  im  Quartftrly 
Journal  VoL  L  pag,  190 — 196  von  dem  Schichtendurchschnitt 
zwischen  Black- Gang -Chine  und  Atherfield  -  Point  auf  der 
Insel  Wight  mittheilen,  geht  hervor,  dass  jene  Fossilien  wie 
z.  B.  der  Am.  Martini,  Am.  Deshayesi.  Ancyloceras  gigas 
in  den  oberen  Schichten  dieses  Durchschnitts  vorkommen. 
Wenn  aber  aus  dem  unteren  Theile  desselben  Durchschnitts 
entschiedene  Neocomienibrmen  in  jene  oberen  Schichten  hin- 
aufsteigen, so  zeigt  sich  hierin  nur,  dass  Neocomien  und 
Gault,  obgleich  sie  in  ihrer  Mitte  in  zwei  vollkommen  ver- 
schiedene Typen  auseinander  gehen,  dennoch  wie  zwei  ein- 
ander folgende  Stockwerke  überhaupt,  namentlich  wo  sie  sich 
berühren,  durch  eine  Anzahl  gemeinsamer  Arten  verbun- 
den sind. 

Aus  allem  dem  geht  hervor,  dass  zwisdien  Neocomien 
und  Gault  ein  selbstständiges  durch  irgend  scharfe  Grenzen 
von  dem  einen  oder  anderen  getrenntes  Stockwerk,  wie 
d'Orbigny  es  unter  dem  Namen  ^tage  aptien  aufstellt 
bat,  nicht  voriianden  ist,  und  dass  es  in  Deutschland,  wo  der 
bisher  spuren  weise  gefundene  Gault  aus  oberem  besteht,  nur 
noch  der  Auffindung  des  unteren  bedarf,  damit  sich  daselbst 
die  Reihe  der  Ejreidebildungen  vollständig  schliesse. 
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10  y.  o.  lies  Kalksteines  st.  Sandsteines. 
90  y.  o.    -    Waxenateias  st.  Westensteins. 

8  y.  o.    -    Oberaa  st.  Oberaan. 
5  y.  a.    -    yor  st.  yon. 

14  y.  a.    -    die  st  der. 

13  y.  n.    -    Reatte  st.  Iteatle. 

10  y.  a.    -    Felsklanmen  st  Felsklammem. 

9  y.  n.    -    Bentte  st  Bentle. 
3  y.  a.    -    Bentte  st.  Beatle. 

14  y.  n.    -    Bentte  st  Beatle. 
17  y.  a.    -    abergossene  st  üblgesseaer. 
17  y.  a.    -    Madelegabel  st.  MädelsgabeL 

11  y.  a.    -    Oarmiscb  st.  Qermiscb. 
5  y.  n.    -    Bentte  st  Beatle. 

2  y.  o.    •    Barm-  st.  Baam-. 
5  y.  o.  streicbe  das  Wort:  ünterbergs. 

16  y.  n.  lies  Bentte  st  Beatle. 
8  y.  o.    -    Westendes  st  Weitendes. 

3  y.  n.     -    nnr  ein  st.  nie  nnr. 
13  y.  o.    -    Katschkanars  st.  Urals. 

492.    Nacb  Z.  10  ist  saznmgen: 
Ewald,  über  den  Znsammeubang  nord-  and  sndearopaiscber 

Aosbildangen  der  Kreideformation.   t 84 

—  Qrappirung  der  Verberge  in  den  sayoyischen  nnd  fran- 
Bösiscben  Alpen.  P .88 

—  über  einen  Scapbiten  mit  insitzendem  Aptjehns.  P.   .    •  248 

—  Verhaltniss  des  Qaalt  zam  Keocomieo,  namentlicb   über 
das  Terrain  aptien.   P 401 
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